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  Für Wendy, wie immer.


  Prolog


  »Dein Traum … ich möchte mehr darüber hören, Miriam«, flüsterte der Traumheiler mit Blick auf den Computer. »Erzähl mir mehr.«


  Er saß mit gekreuzten Beinen in seinem dunklen Schuppen auf dem Dach des Stratten Buildings an der Grand Avenue. Nur das bläuliche Licht des Laptops beleuchtete sein Gesicht. Das junge Mädchen auf dem Bildschirm redete schnell, eine Mischung aus Angst und Genuss zeichnete ihre Züge – als würde sie mit ihrer besten Freundin plaudern.


  »Ich schlafe«, begann der Teenager. Mit dem Computer zu sprechen war für die Jugend des neuen Jahrtausends genauso natürlich wie das Telefonieren mit einem Bakelitapparat für ihre Urgroßeltern in den vierziger Jahren.


  »Es ist wie …« Sie zögerte, ihre Augen glänzten bei der Erinnerung an den Traum von körperlicher Gewalt. Der Heiler konnte beobachten, wie sie überlegte und nach der besten Möglichkeit suchte, ihre sadomasochistischen Empfindungen zu beschreiben. Er wusste, dass sie ihn schockieren wollte. »Es ist, als hätte jemand dieses winzige bohrende Insekt in mein Ohr gesteckt. Ich flippe vollkommen aus!«


  Der Traumheiler lächelte. Dieser Albtraum hatte Beine – wie das Insekt auch.


  Die Pupillen des Mädchens weiteten sich, während sie ihre außergewöhnlichen Gedanken weiter spann. »Ich spüre, wie es in meinem Schädel schabt. Und dieser Lärm … Wissen Sie, was ich meine? Es ist unglaublich. Krass!«


  Das konnte sich der Traumheiler gut vorstellen.


  Das Mädchen hielt inne und schloss die Augen. Die Gefühle, die sie sich ins Gedächtnis rief, wurden ihr allmählich unheimlich. Die Erinnerung raubte ihr den Atem. Es war, als würde sie an die Wirklichkeit zurückdenken, nicht an einen Albtraum.


  »Erzähl mir mehr«, ermutigte sie der Heiler sanft wie ein Hypnotiseur.


  Das Mädchen reagierte augenblicklich auf den einschmeichelnden Tonfall. Ihr Blick fiel auf die Kamera über ihrem Computerbildschirm. Der Hauch eines Lächelns huschte über ihre Wangen, als sie den Mund öffnete, um fortzufahren … Die Stimme des Traumheilers war ja so verführerisch!


  »Es klingt wie Cornflakes. Wissen Sie, was ich meine? Wenn man sie isst, bevor sie aufgeweicht sind. Wie … wenn sie noch knusprig und knackig sind.«


  »Mmmmm. So mag ich sie auch am liebsten, Miriam. Knusprig.« Er machte eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: »Erzähl mir mehr.«


  Der Traumheiler hatte noch nie Cornflakes gegessen. Er bevorzugte Haferbrei – weichen, warmen und besänftigenden Haferbrei. Doch die akustische Erinnerung des Mädchens machte ihn neugierig. Der Gedanke, dass sich ein Insekt an frischem Gehirngewebe, knusprig wie Cornflakes, gütlich tat, war ausgesprochen originell. Beinahe erregend.


  Er fasste nach dem Butterbrotpapier, in das vorher sein Sandwich eingewickelt gewesen war, und knüllte es neben dem Mikrofon mit der Hand zusammen.


  »Verstehen Sie …« Sie verstummte abrupt. »Hey, sind Sie das?«


  »Was soll ich sein?«


  »Machen Sie dieses Geräusch?« Der Muskel unter ihrem linken Auge begann zu zucken.


  »Ich höre kein Geräusch, Miriam. Das bildest du dir bestimmt nur ein.«


  Plötzlich wirkte das Mädchen verängstigt und verwirrt.


  Der Traumheiler beobachtete, wie sie sich langsam von ihrem Stuhl erhob, auf den Boden ihres Zimmers sank und erst die Hände an die Schläfen presste, ehe sie sich auf alle viere fallen ließ, über den Boden kroch wie ein verwundetes Tier und schließlich beinahe in Embryostellung knapp unter ihrem Bett landete. Sie stöhnte leise und krallte die frisch manikürten Nägel in die Ohren.


  Der Heiler raschelte lauter mit dem Papier. Die Wirkung war erschreckend. Die Glieder des Mädchens fingen heftig zu zucken an, der röchelnde Atem kam stoßweise.


  »Oh, Scheiße’. Es bewegt sich schneller. Es bohrt sich ganz durch. Durch mein Gehirn! O mein Gott … dieser Schmerz! Er ist unerträglich.«


  Inzwischen war ihre Stimme mit Entsetzen durchtränkt. Sie schrie, während ihr Kopf von einer Seite zur anderen schnellte. Der Traumheiler rieb das Papier noch schneller zwischen den Händen. Nahezu gleichzeitig begann sie ihre Gesichtshaut über das, was von ihren verstümmelten Ohren noch übrig war, zu zerren. Sie versuchte, das widerliche Kaugeräusch auszuschalten, doch die grausigen Töne, die aus dem Computer drangen, breiteten sich in ihrem Inneren aus wie Viren. Die Bilder, die sie mit sich brachten, waren nicht auszuhalten.


  Krrrr, krrrr, krrrr.


  »Mein Kopf steht in Flammen. Er explodiert gleich!«, kreischte Miriam.


  Der Traumheiler sah die Tränen, die ihr übers Gesicht liefen. Ihr Körper zuckte wild, die Füße schlugen gegen die Wand. Immer noch krallte sie die Nägel in die Hautfetzen und Knorpelstücke, die von ihren Ohren übrig waren. Das zerkratzte Fleisch sah aus wie frisch durchgelassenes Hackfleisch auf einem Metzgertablett. Gelbliche Flüssigkeit tropfte aus beiden Ohren, spritzte auf ihre Bluse und bildete zwischen ihren Beinen eine Pfütze auf dem Holzboden. Für einen Moment wurde sie ruhig, als wäre sie in einer Art Trance gefangen und ihr unzusammenhängendes Stammeln ein monotones buddhistisches Mantra.


  Der Heiler lächelte.


  »Ich höre, wie es mein Gehirn zermalmt!«, schrie sie mit schriller Stimme.


  »Selbstverständlich kannst du das hören«, flötete der Traumheiler und raschelte vehement mit dem Papier. Er schloss kurz die Augen, um die grauenvollen Bilder von den Insektenkauwerkzeugen, die sich durch pulsierende Hirnmasse fraßen, heraufzubeschwören.


  Miriams Augen nahmen einen irrsinnigen Glanz an, als ihre Glieder vorübergehend erschlafften. Speichel triefte aus ihrem Mundwinkel. Nach wenigen Sekunden begannen die Krämpfe von neuem. »Machen Sie, dass es aufhört!«, murmelte sie. »Bitte! Es soll aufhören!« Ihre Beine zuckten in alle Richtungen, als hätte man sie mit einem Schocker elektrisiert.


  »Vielleicht solltest du das Insekt ein für alle Mal verjagen, bevor es vollends Besitz von deinem Verstand ergreift«, empfahl er.


  Das Mädchen schien zu verstehen, was er meinte, und schmetterte die rechte Seite ihres Kopfes gegen die Wand. Als ihre Schläfe zum fünften Mal auftraf, zerbarst der Schädel. Blut und Gewebe spritzten an die Wand und auf das Bett über ihr.


  »Lass nicht zu, dass es dich überwältigt, Miriam!«, drängte der Traumheiler. »Bekämpf das Ungeheuer!«


  »Mein Schädel explodiert!«


  »Lass ihn explodieren! Sieh zu, dass das Feuer den Dämon verschlingt«, befahl der Traumheiler schroff.


  Es herrschte Stille, als sich Miriams Körper endlich nicht mehr regte. Ihre Lippen teilten sich zu einem winzigen Spalt, und sie flüsterte: »An dieser Stelle … wache ich immerauf …«


  »Natürlich, meine Liebe. Aber nicht dieses Mal«, erwiderte der Heiler mit einem leisen Lachen.


  Kapitel 1


  Der Autor Dermot Nolan, Ire von Geburt und gut aussehend, besaß alles, was man sich nur wünschen konnte. Als britischer Staatsbürger hatte er vor zwei Jahren den Booker Prize und im Vorjahr den Flannery O’Connor Award für Kurzgeschichten gewonnen. Sein jüngstes Werk, Incoming Tide, stand auf der Bestsellerliste der New York Times, und eine Verfilmung des Stoffes wurde ins Auge gefasst; aus diesem Grund war sein Bankkonto bis vor kurzem so gut bestückt gewesen, dass er sich wegen der laufenden Lebenskosten keine Sorgen zu machen brauchte. Nolan war der Liebling und die Melkkuh seiner temperamentvollen jüdischen Literaturagentin Esther Bloom. Neela, seine Ehefrau, die er abgöttisch liebte, war hochintelligent und schön. Ihre zarte Gestalt erinnerte an Audrey Hepburn.


  Fast zwei Jahre lang hatten die Nolans genügend Geld gehabt, um sich alles zu kaufen, was ihr Herz begehrte. Sogar eine kleine Yacht wäre möglich gewesen. Allerdings hatten weder Dermot noch Neela Interesse an solchem Luxus. Sie lebten in einem geräumigen umgebauten Lagerhaus in Los Angeles, teilten ihre Wohnung mit einer fetten marmeladefarbenen Katze namens Cheesecake und besaßen nur ein Auto – einen praktischen, aber unspektakulären Peugeot 207 mit getönten Scheiben.


  Man hätte also annehmen können, dass Dermot ein glücklicher Mann war. Doch das war er nicht. Vielmehr war sein Leben von Verzweiflung überschattet. Seit einem geschlagenen Jahr hatte er kein einziges Kapitel mehr zu Papier gebracht; genauso lange belog er seine Agentin und behauptete, der Text »sprudele« nur so aus ihm heraus. In Wahrheit waren seine Gedanken zäh wie Sirup, und er hatte Angst, weil er eine Million Dollar Vorschuss von seinem Verleger Dan Wasserman bekommen und beinahe das ganze Geld bereits ausgegeben hatte.


  Esther unterstützte ihn unermüdlich und wartete geduldig darauf, dass ihr Lieblingsschützling sein neues »Meisterwerk« präsentierte – Booker-Prize-Gewinner setzte man nicht unter Zeitdruck, man verhätschelte sie. Für Dan Wasserman, den Boss von Gunning and Froggett, hingegen war Zeit Geld. Dans Verlag hatte ein Vermögen mit Dermots Incoming Tide gemacht, doch nun wartete er bereits seit achtzehn Monaten auf das nächste Werk und fragte sich allmählich, ob er das Geld des Unternehmens für ein Versprechen verschwendet hatte, das Nolan niemals einlösen würde.


  An dem schicksalhaften Tag, an dem Dermot das Tagebuch in die Hände fiel, kam er gerade von einem Termin mit seinem Finanzberater zurück. Auf keinen Fall etwas kaufen, sondern abstoßen, was noch übrig war, hatten Dermots Instruktionen gelautet.


  Als er wenige Blocks vom Pershing Square entfernt auf den Linley Place einbog, fiel ihm sofort ein alter Mann mit zerlumptem langem Reitermantel und strähnigen, gräulich orangeroten Haaren auf, der sich an seinem Briefkasten zu schaffen machte. Beim Näherkommen entdeckte er, dass der Mann Mühe hatte, einen dicken Umschlag durch den Schlitz zu schieben.


  »He, Sie!«, rief Dermot, als er die Wagentür zuschlug und zu laufen begann.


  Der alte Mann drehte sich um, schuldbewusst wie ein Kind, das eine Standpauke von seinen Eltern erwartete. Dermot schrie noch einmal, aber der Stadtstreicher machte sich erstaunlich behände aus dem Staub und ließ den prallen wattierten Umschlag, der nur zur Hälfte im Briefkasten steckte, zurück. Das Kuvert sah aus, als enthielte es ein Manuskript. Bevor Dermots erster bahnbrechender Roman Beneath the Level veröffentlicht worden war, hatte er regelmäßig solche Umschläge von Verlagen und Agenturen zurückbekommen.


  Dermot zog das Päckchen aus dem Schlitz des Briefkastens und las die Vorderseite: »Für Dermot Nolan.« Auf der Rückseite stand: »Von Albert K. Arnold.«


  Kopfschüttelnd klemmte sich Nolan den Umschlag unter den Arm, ging zur Haustür und tippte den Code in den Zahlenblock des Schlosses. Alle hielten ihn für den neuen Hemingway.


  


  Alex Popov, ein weltberühmter Architekt, hatte das frühere Lagerhaus zu einer luxuriösen Wohnung auf drei Ebenen umgestaltet. Die Böden bestanden aus poliertem Douglastannenholz, die Wände waren cremefarben im Eingangsbereich und weiß in den beiden oberen Etagen. Das Parterre bestand aus einem offenen Wohnraum, einem Arbeitszimmer, einer großen Küche und einem Gästebad. Erlesene Kunstwerke zierten die Wände – ein Scheeler, ein Sciberras, zwei kleine Boyds, ein neuerer Kamrooz Aram und ein einigermaßen handlicher Pollock, den Dermot nach zu viel Veuve Clicquot bei einer Christie’s-Auktion ersteigert hatte. Es war vorgesehen, dass Nick Hoyle, ein enger Freund der Nolans und »Kunsthändler im Auftrag der Reichen und Schönen«, diese Bilder verkaufte.


  »Was ist das für ein Päckchen?«, wollte Neela wissen, die gerade aus der Küche kam. Ihr spröder Ton spiegelte den gegenwärtigen Zustand ihrer Ehe wider.


  »Keine Ahnung. Ein seltsamer Typ hat versucht, es in unseren Briefkasten zu stopfen. Ich habe ihm etwas zugerufen, doch er ist gleich auf und davon.«


  »Lass es zu, wenn es nicht mit der Post gekommen ist«, wies sie ihn unvermittelt an.


  »Da hat sie recht, Dermot.« Nick Hoyle kam nach Neela mit einer Flasche Neuseeland Marlborough Sauvignon blanc und drei Gläsern aus der Küche.


  Nick war ein guter Freund, seit Dermot ohne jede Wehmut von London nach Kalifornien übersiedelt war. Nick hatte die Ausstrahlung eines Daily-Soap-Stars, auch wenn niemand sagen konnte, wem genau er ähnelte. Seine Augen wirkten ein wenig gehetzt und ernst, das Funkeln jedoch ließ auf Humor und die ständige Bereitschaft zu lachen schließen. Und das, obwohl sein linkes Bein während seiner Armeezeit in Tikrit, Irak, vor ein paar Jahren schwer verwundet worden war. Bei diesem Einsatz hatte er die Tapferkeitsmedaille verliehen bekommen, weil er im Alleingang fünf Kinder aus einem brennenden Schulgebäude gerettet hatte. Zwar war sein Bein zweimal operiert worden, dennoch hinkte er und stützte sich auf einen antiken Stock mit Silberknauf, den er in Londons Silver Vaults erstanden hatte.


  Dermot, Nick und Neela hatten gleichzeitig an der UCLA studiert – Dermot Kunst und Naturwissenschaften, Nick bildende Kunst und Neela Medien- und Naturwissenschaften. Dermot lernte Neela in der ersten Studienwoche kennen, und sie verliebten sich während des ersten Semesters. Im selben Jahr war Nick Giselle begegnet – einem bezaubernden Mädchen französischer Herkunft, groß gewachsen, schlank, dunkelhaarig und elegant. Sie studierte Literatur und träumte davon, eine respektierte Literaturagentin zu werden. Dermot, Nick, Neela und Giselle schlössen sich zu einer Viererbande zusammen und wurden unzertrennlich.


  Nach dem Studienabschluss machte sich Nick als Kunstsachverständiger selbstständig, um die reichsten Geschäftsleute von L.A. zu beraten, Kunstportfolios verschiedener Firmen zu verwalten und im Auftrag seiner Klienten bei Auktionen mitzubieten. Giselle wurde in der Literaturagentur Bloom & Associates angestellt und überredete ihre neue Chefin Esther Bloom, Dermot unter ihre Fittiche zu nehmen. Zu der Zeit, in der Dermot die amerikanische Staatsbürgerschaft bekam, begann er mit seinem ersten Roman Beneath the Level, der mit Thomas Manns Tod in Venedig verglichen wurde, aber im verschneiten Montana spielte; dieses Erstlingswerk brachte ihm Nominierungen für den Whiting Writers’ Award und den Hemingway Foundation/PEN Award ein. Im selben Jahr wurde Neela Junior-Kuratorin des Los Angeles County Museum of Art. Alles lief bestens. Zumindest für eine Weile …


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Die Cops alarmieren?«, fauchte Dermot seine Frau an, während er sein Arbeitszimmer ansteuerte.


  Neela gab keine Antwort.


  Sobald er seinen Schreibtisch erreichte, griff er nach dem Brieföffner und schlitzte das dicke Kuvert auf. Er hatte richtig geraten. Es war tatsächlich ein Manuskript, allerdings war es nicht getippt, sondern in kindlicher Handschrift geschrieben. Dermot verlor augenblicklich das Interesse und ließ es auf den Schreibtisch fallen. Es gab genügend andere Dinge, um die er sich sorgen musste, beispielsweise um Neelas Stimmung. Ihr aggressiver Ton verriet ihm, dass dies wieder einer der emotional unterkühlten, angespannten, feindseligen, unversöhnlichen Tage war. Als sie nach ihm ins Zimmer trat, bekam er die Bestätigung.


  »Esther hat vorhin angerufen. Du hast dein Handy zu Hause liegen lassen, deshalb konnte sie dich nicht erreichen. Sie …«


  « … möchte die ersten Kapitel haben. Ja, ich weiß«, fiel ihr Dermot ins Wort. »Sie wird warten müssen.«


  »Hey, ich richte dir nur was aus. Mich brauchst du nicht für die Nachricht zu strafen.« Ja, die Gereiztheit war da wie immer und aus denselben Gründen wie immer. Neela war in den Dreißigern und bereit, Kinder zu bekommen; Dermot war das nicht. Zwar wünschte er sich eine Familie, wollte aber mit der Gründung warten, bis er finanziell wieder auf sicheren Füßen stand. Wenn Dermots Schriftstellerkarriere auch in Zukunft so düster blieb, wie sie gegenwärtig war, konnte Neela davon ausgehen, dass dieser Tag nie kommen würde. Dies war einer von vielen Gründen ihres Zerwürfnisses.


  »Sie scheint zu glauben, dass du bald mit etwas aufwarten kannst. Wir wollen’s hoffen.«


  Dermot schwieg.


  »Du wirst Esther ein paar Seiten geben müssen, auch wenn es nur eine Zusammenfassung ist. Dan hat den Vorschuss schon vor Monaten überwiesen.«


  »Stimmt. Was schlägst du vor? Soll ich Wasserman den Scheck zurückgeben?« Dermot deutete zur frisch renovierten Küche. »Das Geld ist längst weg, wie du weißt.«


  »Schrei mich nicht so an, Dermot. Das ist Nick gegenüber nicht fair – er ist unser Gast.«


  »Ich bin ein Freund«, rief Nick aus dem Wohnzimmer.


  Dermot brachte ein Lächeln zustande. »Tut mir leid, Nick, und bei dir entschuldige ich mich auch, Liebes. Es ist nur …«


  »Und? Was war in dem Umschlag?«, unterbrach ihn Neela.


  »Der übliche unaufgeforderte Quatsch. Die Leute mühen sich nicht mehr jahrelang mit Verlagen und Absagen ab, sondern legen ihre Manuskripte gleich auf Dermot Nolans Türschwelle. Er managt das dann schon – der arme Teufel hat ja sonst nichts zu tun. Seit einem ganzen Jahr fehlen ihm die zündenden Ideen.«


  Nick kam ins Arbeitszimmer und hielt beschwichtigend die Hand hoch. »Hey, wenn ihr Geld braucht, ich leih euch was. Im umgekehrten Fall würdet ihr mir auch aus der Patsche helfen.«


  Weder Dermot noch Neela reagierten, doch ihren Gesichtern war anzusehen, dass beide Nicks Angebot ernsthaft in Betracht zogen.


  »Hör zu, wenn es euch lieber ist, kann ich auch Zinsen auf das Darlehen berechnen, rückzahlbar, sobald Dermot den nächsten literarischen Preis gewinnt. Sagen wir jährlich zwei Prozent, bis du den Pulitzer einheimst?«


  »Klar«, brummte Dermot mürrisch.


  Neela ging auf Nick zu und umarmte ihn. »Du bist der Beste. Vielleicht später? Wenn es wirklich hart auf hart kommt.«


  Dermot lachte unfroh. »Sie spricht von morgen früh.«


  Neela war fest entschlossen, sich die Laune nicht noch mehr verderben zu lassen.


  »Nun, das Angebot steht. Es geht nur um Geld – also nicht um Leben und Tod. Es ist besser, den Reichtum mit der einzigen Familie zu teilen, die ich habe.«


  Dermot und Neela wechselten einen betretenen Blick, weil sie so unsensibel gewesen waren nach allem, was Nick durchgemacht hatte.


  »Ich muss los«, verkündete Nick und stellte das halb ausgetrunkene Weinglas auf den Schreibtisch. »Ein Klient ist furchtbar scharf auf einen Klimt, ich soll ihn für ihn ersteigern. Ich muss also meine gleichgültigste Miene aufsetzen und den anderen Bietern bei Christies’s weismachen, dass ich keinerlei Interesse habe. Mein Klient kann nur bis zwei Millionen gehen, und das ist eigentlich viel zu wenig für den Klimt.«


  Nick nahm das eingepackte Bild, das er mitgebracht hatte, in die Hand und ging zur Tür.


  »Hey, was hast du da?«, wollte Neela wissen.


  »Sehen wir’s uns an.« Nick riss das Klebeband ab und nahm ein kleines Gemälde aus der Verpackung.


  Neela betrachtete es. »Warhol. Eines aus den Absolut-Vodka-Serien. Ich liebe es. Wer ist der Klient?«


  »Ein bekannter Restaurateur, dem es nicht gut geht und der die Kohle braucht, um zu überleben.«


  Betretenes Schweigen machte sich breit – wieder ging es um das liebe Geld.


  Nick schlug einen heitereren Ton an: »Ich sehe hier einen Warhol, aber Jerry Warschein sieht darin die Gehälter für seine Angestellten und ein paar Wochen in Palm Springs.«


  »Falls es sich verkaufen lässt.« Dermot wollte negativ denken; das war seine Art, sich selbst zu geißeln.


  »Hey, jeder mag Wodka.« Neela gab sich alle Mühe, unbekümmert zu klingen.


  »Er wird sich ein paar Wochen im Villa Royale Inn leisten können, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe«, sagte Nick. »Und ich? Ich bekomme eine Woche Jamaika. Dafür sorgt schon die Provision.«


  Neela lächelte, Dermot hingegen hörte gar nicht mehr zu. Nick ging zur Haustür und stützte sich schwer auf seinen Stock.


  »Bis später«, rief er Dermot zu. »Vergesst nicht, ich bin für euch beide da.«


  Neela nahm das Weinglas an sich und verließ nach Nick das Arbeitszimmer. Dermot hob das Manuskript auf. Die einzelnen Blätter wurden auf der linken Seite von einem Metallbügel zusammengehalten. Er las die Titelseite: Meine schlimmsten Albträume – kostbare Erinnerungen von Albert K. Arnold.


  Er seufzte matt. Horrorgeschichten hatten noch nie zu seiner Lieblingslektüre gehört. Ohne großes Interesse blätterte er weiter, als Neela wieder hereinkam. Sie warf einen Blick auf den wattierten Umschlag.


  »Und? Worum geht’s?«


  »Lass mir Zeit, Neela – bisher habe ich noch keine Zeile gelesen, vom Titel abgesehen, den ich schrecklich finde.«


  »Weil er zu lang ist? Wer hätte gedacht, dass Mitternacht im Garten Gottes und des Teufels funktioniert? Oder Alles, was Sie schon immer über Sex wissen wollten, aber nie gewagt haben zu fragen?«


  »Nein, nicht weil er zu lang ist. Er hat etwas Widerliches an sich. Wahrscheinlich ist es das schlecht geschriebene Machwerk eines pseudobritischen Möchtegern-Akademikers.« Dermot begann laut vorzulesen: »›Mein Name ist Arnold. Mittlerweile bin ich allein. Meine Absicht war, Leid über andere zu bringen, und zwar im selben Maße, wie ich es erdulden musste. Für alle, die mit Mühsal beladen sind, kommt die Erlösung. Leid bringt Erlösung. Kein Mensch weiß, was echte Qualen sind, wenn er nie einen wahren Verlust erlitten hat.‹ Siehst du?«, fragte er. »Das ist wahrscheinlich nur ein Vorgeschmack auf das blanke Grauen.« Dermot warf das Manuskript in den Papierkorb und bedachte es mit einem bösen Blick. »Eines sag ich dir, du beschissener Schreiberling: Das einzige Leid, das du über mich bringen könntest, wäre das Bedauern, Zeit mit deinem Unsinn vergeudet zu haben. Aber ich habe eine Neuigkeit für dich – ich verzichte darauf, krankes Arschloch.«


  Neela öffnete den Mund, um etwas zu sagen, besann sich jedoch eines Besseren. Dermots Stimmungsschwankungen häuften sich in letzter Zeit, und seit einem guten Jahr steckte er in einer tiefen Depression. Ihm genügte ein klitzekleiner Vorwand, um einen Streit vom Zaun zu brechen, mit ihr oder jedem anderen, der zufällig anwesend war, wenn die Gäule mit ihm durchgingen.


  »Was?«, tobte er.


  »Vergiss es.«


  Kapitel 2


  Lucy Cowleys schlanke Finger hämmerten rasend schnell auf die Computertastatur ein – wie ein Vogel, der gierig am Kadaver eines kleinen Nagetiers pickte. Innerhalb weniger Sekunden war sie auf www.worstnightmares.net, und der Bildschirm füllte sich mit der Abbildung von Hieronymus Boschs Triptychon Garten der Lüste – ein sitzender Vogel in entzückend grünem Jäckchen, der eine nackte Frau verschlang, während eine Schar schwarzer Vögel aus ihrem Hinterteil aufflog. Als Lucy zum ersten Mal in der Schule Bekanntschaft mit diesem Bild gemacht hatte, war sie entsetzt und fasziniert zugleich gewesen und hatte sich gefragt, ob dies ursprünglich Inhalt eines persönlichen Albtraums gewesen war, den möglicherweise der Maler selbst erlebt hatte.


  Lucy war Krankenschwester im Children’s Hospital und nutzte eine Arbeitspause, um sich in die Abstellkammer zurückzuziehen, in der Sauerstoffbehälter, Ammoniakflaschen, Wundbenzin, Schachteln mit Latexhandschuhen, Flüssigseife und anderer Krankenhausbedarf aufbewahrt wurden. Die Kammer war winzig, hatte kein Fenster und wurde tagsüber selten genutzt – ein ruhiger, friedlicher Ort also, der sich bestens für eine Online-Sitzung mit dem Traumheiler eignete.


  Sie musterte ihr Gesicht in dem kleinen Fenster am unteren Bildschirmrand – dasselbe Bild würde der Heiler auf seinem PC empfangen. Sie überflog die Website. »Sprich mit mir« war der Link, den sie suchte. Sie klickte ihn an.


  Am Tag zuvor hatte ihr ein Obdachloser vor der Klinik den Flyer in die Hand gedrückt. Lucy legte Wert darauf, Flugblätter von Menschen, die weniger Glück hatten als sie selbst, bereitwillig anzunehmen, auch wenn sie ihnen lediglich einen flüchtigen Blick gönnte, ehe sie sie in den nächsten Abfalleimer warf. Dieses Mal allerdings hatte sie das Design neugierig gemacht – Boschs berühmtes Werk hatte immer schon zu ihren Lieblingsbildern gehört. Sie hatte den Flyer ordentlich zusammengefaltet in ihre Handtasche gesteckt und prompt vergessen. Später am Abend nahm sie ihn aus der Tasche und las, was darauf stand. »Sind Ihre Träume die Ursache für Schmerz und Ängste? Lassen Sie sich vom Traumheiler helfen. Der Heiler bringt Ihnen Ihren Seelenfrieden zurück.«


  Lucy hatte lebhafte Träume, das stimmte, und in den meisten kam Feuer vor. Aber ein spezieller, der beinahe jede Woche wiederkehrte, unterschied sich von den üblichen Albträumen. Sie las weiter. »Erzählen Sie dem Traumheiler Ihre schlimmsten Albträume. Laden Sie Ihre Ängste bei mir ab, und ich bringe Ihnen Ruhe.« Das klang mit jedem Wort besser. Vielleicht konnte ihr dieser Mann ja wirklich helfen. »Ich bin Philanthrop und verlange deshalb kein Honorar. Zu erleben, wie Sie Ihren Frieden finden, ist mir Lohn genug.« Womöglich gelang es diesem Heiler sogar, alle Träume aus ihrem Schlaf zu vertreiben.


  Sie hatte große Lust, sofort online zu gehen, war jedoch so erschöpft, dass sie beschloss, damit bis zur Mittagspause am nächsten Tag zu warten.


  Plötzlich verwandelte sich das Bosch-Gemälde auf dem Bildschirm zur Silhouette einer menschlichen Gestalt, die von hinten beleuchtet war, wie man es in Fernsehkrimis oft sah, wenn eine Person die Identität nicht preisgeben wollte. »Ich bin der Traumheiler. Sprich mit mir.« Die heisere Stimme klang wie knirschender Kies.


  Lucy kicherte. Falls es der Traumheiler darauf abgesehen hatte, ihr einen Schrecken einzujagen, musste sie ihn enttäuschen, aber sicherlich konnte er vielen Jugendlichen mit diesem theatralischen Auftreten Angst machen. Ihr Blick fiel auf ihr eigenes Gesicht am unteren Bildschirmrand, und sie strich sich eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn. Diese Sache versprach, lustig zu werden.


  »Sprich mit mir!«, rief der Traumheiler noch einmal. Das war kaum der freundliche Tonfall, der einen Fremden einlud, seine innersten Geheimnisse preiszugeben, dennoch fühlte man sich gezwungen, zu antworten.


  »Mein Name ist Lucy.«


  »Lucy. Erzähl mir von deinen Träumen, mein Kind. Ich werde dir Frieden bringen.« Die Stimme klang jetzt sanfter, fast ermutigend. Lucy hatte das Gefühl, als hätte sich ein Arm um ihre Schultern gelegt – der Arm eines Onkels, der ihr Hilfe bei einem persönlichen Problem anbot.


  Lucy hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte.


  »Schildere mir deinen Traum, mein Kind. Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten. Ich bin hier, um dir den süßesten Schlaf zu schenken, den du dir vorstellen kannst. Ich bin dein Freund und Retter.«


  Sie zögerte, begann dann aber doch: »Ich habe seit meiner Kindheit immer denselben Traum.«


  Sie hielt inne – mit einem Mal zauderte sie.


  »Hör nicht auf, mein Kind«, forderte sie der Traumheiler beschwichtigend auf.


  »In meinem Albtraum bin ich gelähmt vor Angst. Ich will mich bewegen, aber selbst meine Zunge …« Wieder brach sie ab und schluckte, dann fuhr sie fort: »Meine Mutter hat einmal mit einem Arzt darüber gesprochen. Er meinte, es handle sich um eine Schlafparalyse.«


  »Davon habe ich gehört – das ist nichts Ungewöhnliches. Erzähl weiter.«


  »Ich wache starr vor Angst auf, kann mich nicht rühren – und habe keine Möglichkeit, den Schrecken meines Traums zu entfliehen. Ich bin wach und schlafe trotzdem noch. Verstehen Sie? Es ist mir bewusst, dass ich in einem schrecklichen Albtraum gefangen bin, dennoch bin ich nicht fähig, mich zu bewegen oder wach zu werden.«


  Lucy warf einen Blick auf das Bildschirmfenster und war selbst überrascht, dass ihr Gesichtsausdruck so angespannt und verängstigt wirkte. Sie lächelte, um ihre wahren Empfindungen zu verbergen, und starrte auf die Silhouette des Traumheilers.


  Sie hatte sich geirrt. Diese Website war beängstigend. Ausgesprochen furchterregend. Der Traumheiler jagte ihr eisige Schauer über den Rücken. Sie spürte, wie seine Aura in ihre Knochen sickerte wie Gammastrahlen aus Tschernobyl. Ohne seine Augen sehen zu können, wusste sie, dass er sie musterte.


  Sekunden verstrichen. Dann sprach Lucy die reglose Gestalt direkt an: »Traumheiler, welchen Rat haben Sie für mich?«


  »Ich werde dir Frieden bringen, mein Kind. Ewigen Frieden. Darauf kannst du dich verlassen. Denn ich bin bei dir und deinem Geist. Wir sind eins.«


  Lucy wollte etwas entgegnen, als die Tür zu der Kammer aufgerissen wurde und der Hausmeister hereinstürmte. Lucy zuckte erschrocken zusammen. Der Laptop rutschte von ihrem Schoß. Sie grapschte danach, um ihn am Fallen zu hindern.


  »Tut mir leid – bleiben Sie sitzen.« Der Hausmeister holte ein Paket mit Latexhandschuhen vom obersten Regalfach, lächelte und verschwand wieder.


  Lucys Blick wanderte zurück zum Bildschirm. Zu ihrer Überraschung war wieder die Homepage, der Bosch, zu sehen. Sie klickte den Link an, um wieder Verbindung mit dem Traumheiler zu bekommen, wurde jedoch sofort wieder auf die Homepage verwiesen.


  Verärgert versuchte sie einige Zeit, Kontakt aufzunehmen, aber es gelang ihr nicht. Der Traumheiler tauchte nicht mehr auf.


  Sie sah auf ihre Uhr. Es wurde Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen. Später würde sie es noch mal versuchen.


  


  Für den Rest des Tages ging Lucy das Bild des Traumheilers nicht mehr aus dem Kopf. Irgendetwas an ihm faszinierte sie. Auch wenn sie seine Augen nicht hatte sehen können, hatte er sie in die unheimliche Cyber-Welt entführt. Dieser Mann machte ihr Angst. Andererseits war die Erfahrung eigenartig angenehm gewesen – sie kam sich vor wie ein Kind, das sich heimlich Gruselfilme ansah. Sie wusste, dass sie noch einmal mit dem Traumheiler sprechen musste. Es war wie ein Zwang.


  Hätte sie geahnt, wie sich ihr nächstes Zusammentreffen gestalten würde, wäre sie auf der Stelle tot umgefallen vor Angst.


  Kapitel 3


  Dermot saß aufrecht im Bett und atmete schwer. Er war in Schweiß gebadet, als wäre er gerade nach einem Marathon ins Ziel gelaufen. Er vernahm das lang anhaltende Klingeln der Türglocke, als Neela aus dem Badezimmer gelaufen kam.


  »Lieber Himmel, Dermot! Was ist los? Du hast geschrien. Bist du okay?« Sie nahm ihn in die Arme, während die Glocke weiter schrillte.


  »Mir geht’s gut, Neela. Es war nur ein Albtraum.«


  Er legte sich zurück. »Hey, kannst du zur Tür gehen? Dieser Lärm treibt mich in den Wahnsinn.«


  Neela erhob sich. Das leere Gefühl der Zurückweisung machte ihr zu schaffen.


  Der Radau verstummte, sobald sie den Fuß der Treppe erreicht hatte. Sie öffnete die Haustür und erhaschte einen Blick auf einen Mann mit orangerotem Haar in einem langen braunen Reitermantel; er schlurfte die Straße hinunter in Richtung Pershing Square. Gleich darauf entdeckte sie einen handgeschriebenen Flyer, der nur halb im Briefkasten steckte und in der Morgenbrise flatterte.


  »Wer war das?«, schrie Dermot, der inzwischen in der Küche Kaffee machte. Neela gesellte sich zu ihm und las laut vor, was auf dem Flugblatt stand: »Verlange nie zu wissen, für wen die Glocke schlägt; sie schlägt für dich.«


  »Was hat John Donne mit alldem zu tun?«


  »Das steht hier, Liebling. Ein Typ hat das in den Briefkasten gesteckt. Wenigstens glaube ich, dass er es war – ich hab nicht selbst beobachtet, wie er es getan hat. Es ist handgeschrieben.«


  »Du hast ihn gesehen?«


  »Ja. Hauptsächlich von hinten. Er hat sich nur einmal kurz zu mir umgedreht, dann verschwand er um die Ecke.«


  »Wie sah er aus?«


  »Ende sechzig, schätze ich. Vielleicht älter. Er trug einen dieser langen Cowboy-Mäntel, die bis zu den Knien reichen. Orangerote Haare.«


  »Scheiße. Das ist derselbe komische Kauz.«


  »Der mit dem Manuskript?«


  »Ja. Hast du sein Gesicht gesehen?«


  »Flüchtig. Griesgrämig und verwittert. Wahrscheinlich ein Obdachloser. Er hatte den Bart von etwa einer Woche. Rötlich, genau wie sein scheußliches Haar.«


  »Komm mal kurz mit.« Dermot ging in sein Arbeitszimmer und holte das Manuskript aus dem Papierkorb. Dann nahm er ihr den Flyer aus der Hand und verglich die Schrift mit der auf der Titelseite des Manuskripts. »Schau – es ist dieselbe Schrift«, sagte er und zeigte ihr beides. »Ich sage dir, wenn ich diesen Spinner noch einmal in der Nähe dieses Hauses erwische, ramme ich ihm sein verfluchtes Manuskript in den Arsch. »Sie schlägt für dich.‹ Guter Gott, was hat es mit dem Kerl auf sich?«


  »Hältst du ihn für gefährlich? Sollten wir Mike anrufen?« Detective Mike Kandinski war Dermots Kontaktmann zur North Hollywood Division Police. Seit Jahren waren sie locker befreundet, und Mike half Dermot bei den Recherchen, wenn es um Polizeiarbeit oder rechtliche Fragen für seine Romane ging »Glaubst du, ich übertreibe?«, fauchte er Neela an.


  Sie entschied, nicht darauf einzugehen. »Na ja, vielleicht ist die Antwort in dem Manuskript zu finden.«


  »Meinst du nicht, dass ich Besseres zu tun habe, als das Machwerk irgendeines verrückten Typen zu lesen?«


  »Im Moment? Vielleicht nicht.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, bereute sie sie zutiefst. »Entschuldige, Liebling. Ich hab’s nicht so gemeint.«


  »O doch, ganz bestimmt.«


  Das Telefon läutete, und Dermot erstarrte. »Wenn das Esther ist – ich bin beim Joggen.«


  Neela seufzte. »Du kannst ihr nicht bis in alle Ewigkeiten aus dem Weg gehen. Du musst mit ihr reden. Alles erklären. Ihr offen sagen, wie die Dinge stehen. Du bist kein Automat, der alle zwei Jahre einen Roman ausspucken kann. Zu seiner Zeit war Dostojewski ein Schnellschreiber, und er hat im Schnitt alle drei Jahre ein Buch geschafft.«


  Sie nahm den Hörer ab. »Hi, Esther. Leider hat er gerade das Haus verlassen, um in den Park zu gehen. Joggen. Ich sage ihm, dass er zurückrufen soll, wenn er wieder da ist. Alles Gute. Tschüs.«


  Sie legte den Hörer weg, und Dermot umarmte sie.


  »Danke. Du darfst das Vertrauen nicht verlieren, Neela. Alles wird gut. Bald werden wir wieder das gute Leben genießen, und dann bekommen wir die Babys, die du dir wünschst. Du musst an mich glauben. Das ist alles.«


  »Ich habe niemals an dir gezweifelt, Liebling. Nicht vor dem Booker Prize und nicht danach.«


  Neela sah zu, wie Dermot das Manuskript zum zweiten Mal in den Papierkorb warf. »Darf ich mir das mal anschauen, ehe du es den Müllmännern überlässt?«


  »Es ist brutal, nihilistisch und sadistisch – das ist mein Eindruck nach den ersten drei Seiten. Aber bitte, überzeug dich selbst. Ich ziehe einen Spaziergang vor. Vielleicht inspiriert mich die frische Luft. Ausflüge in die Tundra haben bei Tolstoi gewirkt.«


  »Ist er nicht an Lungenentzündung gestorben?«


  »Der springende Punkt ist, dass er vor seinem Tod sehr produktiv war. Außerdem lebte er in Russland, um Himmels willen. Er ist bei minus dreißig Grad ohne Thermoklamotten durch die Gegend gestapft. Irgendwann musste ihn die Kälte ja umbringen.«


  Neela nahm das Manuskript aus dem Papierkorb und ging damit in die Küche.


  Kapitel 4


  Lucy Cowley lief auf dem Laufband. Sie hatte gerade eine Siebzehn-Stunden-Schicht hinter sich gebracht und war müde, jedoch fest entschlossen, sich ihren Plan, fünfzehn Pfund abzunehmen, nicht durch die Überstunden über den Haufen werfen zu lassen. Ihre Arbeitszeiten ließen ihr kaum Zeit, darüber nachzudenken, was sie abends essen wollte, und erst recht hatte sie kaum Gelegenheit, einen Kinobesuch mit einem Mann ins Auge zu fassen. Andererseits wusste sie, dass es nicht allzu schwierig sein würde, einen Partner zu finden – sie war vierundzwanzig und eins fünfundsiebzig groß, hatte eine schöne Haut, große haselnussbraune Augen und ein freundliches Lächeln. Sobald sie diese fünfzehn Pfund losgeworden war, hatte sie auch noch eine verdammt gute Figur.


  Als sie den Conditioner aus dem langen braunen Haar spülte, hörte sie die Türglocke.


  »Scheiße.«


  Lucy trocknete sich hastig ab und schlüpfte in einen cremefarbenen Morgenmantel.


  Wieder schlug die Glocke an.


  Lucy öffnete die Tür einen Spalt, nahm jedoch die Sicherheitskette nicht ab. Der Postbote war ihr fremd. Hatte der Mann, der sonst kam, Urlaub?


  »Hi. Haben Sie etwas für mich?«


  »Klar.«


  Der Postbote hielt ein braunes, vierzig Zentimeter langes und zwölf Zentimeter breites Paket in den Händen.


  »Ich brauche noch Ihre Unterschrift, Miss …«, er warf einen Blick auf die Adresse, »… Miss Cowley.«


  Lucy unterschrieb und nahm das Paket an sich, legte es auf den Tisch im Wohnzimmer und ging ins Badezimmer, um sich anzuziehen. Sie liebte die Vorfreude auf ein Geschenk und malte sich aus, was es enthalten könnte.


  Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, schaltete sie den Fernseher ein und öffnete das mysteriöse Päckchen. Sobald sie das braune Papier abgenommen hatte, hielt sie ein Holzkästchen in der Hand, in dem eine Flasche Rotwein lag. Ein Caymus Napa Valley Cabernet Sauvignon. Sie schnappte nach Luft – ihr Lieblingswein! Unter der Flasche lag eine Karte: »Glückwunsch zur hochverdienten Beförderung. Jetzt kannst Du das letzte Jahr hinter Dir lassen. Alles Liebe Alex. XXX.«


  Alex – er machte gerade seine Facharztausbildung in der Klinik und hatte sich vor etlichen Monaten mit ihr angefreundet. Ein wunderbar warmherziger Typ. Zu schade, dass er am anderen Ufer fischte.


  Sie hauchte der Karte einen Dank zu und lief in die Küche, um einen Korkenzieher zu holen. Sie hatte nicht vor, diesen Schatz mit irgendjemandem zu teilen. Natürlich würde sie den Wein atmen lassen, das stand außer Frage … aber eine Minute oder so musste reichen.


  Wieder im Wohnzimmer, setzte sie sich an den Computer, goss ein wenig von dem Nektar in eines ihrer geliebten Riedel-Rotweingläser und schnupperte daran. Himmlisch!


  Dann ließ sie den PC hochfahren und klickte eine ihrer »Fun«-Seiten – www.matchmakeme.com – an. Natürlich suchte sie nicht aktiv nach einem Freund, fand es aber hoch amüsant, sich die Angebote anzusehen. Meistens waren einige schräge Vögel dabei.


  »Zu klein«, murmelte sie und gönnte sich einen Schluck. »Zu fett! Lieber Himmel!«


  Sie lachte. Der Kerl sah aus, als würde er weit mehr als zweihundert Pfund auf die Waage bringen. Unter Mr.Fat befand sich das Foto eines anderen Mannes. Das mürrische Gesicht machte es schwer, das Alter einzuschätzen. Achtzig? Darunter stand. »Im Herzen bin ich jünger, als ich aussehe. Ich trainiere jeden Tag im Fitnessstudio, bin ausgesprochen körperbetont und liebe Rollenspiele.«


  Lucy schnitt eine Grimasse. Allein der Gedanke, Körperkontakt mit diesem Typen zu haben, ließ sie erschauern.


  Sie scrollte weiter, griff erneut nach dem Weinglas und verschüttete etwas davon auf ihr weißes T-Shirt. Sie sah zu, wie sich der Fleck zur Größe eines Golfballs ausbreitete. Sie musste ihn unverzüglich auswaschen. Rotwein und Rote Bete – mörderisch. »Verdammt.«


  Während sie in die Küche rannte, um den Fleck zu behandeln, erfasste sie eine Woge der Übelkeit. Sie stolperte und hatte Mühe, die Orientierung zu behalten. Wie konnten ein paar Schlucke Wein eine solche Wirkung haben? Ihre Augäpfel verdrehten sich, und sie fiel nach vorn auf den Boden.


  


  Als Lucy langsam zu sich kam, fragte sie sich als Erstes, wie lange sie weggetreten gewesen war. Sie versuchte, die Hand zu heben, um auf die Uhr zu sehen, und war erstaunt, weil sie den Arm nicht bewegen konnte. Nicht einen Zentimeter. Vielleicht hatte sie sich einen Muskel gequetscht, und der Arm war eingeschlafen. Sie versuchte es mit einem Bein. Aber auch das rührte sich nicht von der Stelle, nicht einmal den Bruchteil eines Millimeters.


  Erst jetzt merkte sie, dass sie nicht mehr in der Küche lag, sondern in ihrem Bett mit zwei Kissen unter dem Kopf. »Was, zum …?«


  Sie hatte ein weißes T-Shirt und ein Höschen an, aber es war nicht das Shirt mit dem Fleck. Panik wallte in ihr auf. Wer hatte sie ausgezogen, während sie nicht bei Bewusstsein gewesen war? Schon bei der bloßen Vorstellung, dass ein Fremder sie angefasst haben könnte, wurde ihr schlecht. Ihr Herz fing an zu rasen. Wieder probierte sie, die Beine zu bewegen – leblos. Die Arme – nichts. Selbst ihre Lippen waren schlaff und unbeweglich. Sie wollte schreien, doch nicht einmal das war möglich; ihre Lunge schien dichtzumachen. Die Brust hob und senkte sich kaum noch.


  Tränen traten ihr in die Augen, als sie sich nach irgendeinem Hinweis auf einen Eindringling umsah. Plötzlich hörte sie eine heisere, kehlige Stimme. Sie hallte im Raum wider.


  »Fühlt sich das bekannt an, Lucy? Weckt es womöglich Kindheitserinnerungen?«


  Ihr Herz machte einen Satz vor Schreck. Es war niemand da, trotzdem hörte sie diese Stimme.


  »Du erwachst aus einem bösen Traum, bist aber immer noch Teil davon. Es gelingt dir nicht, auch nur einen Muskel zu bewegen, wie? Das sind deine eigenen Worte, meine Liebe.« Ein leises Kichern. »Nicht einmal den kleinen Finger, nehme ich an.«


  Lucy versuchte, genügend Luft zu holen, um sprechen zu können, dennoch brachte sie kaum ein Flüstern zustande.


  »Wer … sind … Sie? Ich … kann … Sie … nicht sehen.«


  »Wirf einen Blick auf den Toilettentisch, dann siehst du es.«


  Lucy strengte sich an, so gut sie konnte. Ihr Laptop war aufgeklappt, und der Bildschirm schimmerte im Halbdunkel. Eine dunkle Gestalt, die von hinten von einem grellweißen Licht angestrahlt wurde, war zu sehen. O mein Gott! Es war der Traumheiler!


  Sie war schon vorher in Panik gewesen, aber jetzt stand sie kurz vor einem Herzinfarkt. Sie klammerte sich an den letzten Strohhalm der Vernunft – war es möglich, dass sie tatsächlich träumte? In ihren schlimmsten Albträumen war es immer so – jedes Mal war sie überzeugt, sich in der Realität zu befinden, bis sie wirklich aufwachte und die Lähmungserscheinungen nach wenigen Sekunden verschwanden. Sie betete zu Gott, dass es diesmal auch so sein möge.


  »Erinnerst du dich an deine Schlafparalyse, Lucy? ›Ich möchte mich nie wieder so fühlen – starr vor Entsetzen, unfähig, mich zu bewegen, ohne den Schrecken der Dämonen entkommen zu können, die vom Fußende meines Bettes aufsteigen^ Weißt du noch, Lucy? Das hast du gesagt.«


  Das Atmen wurde nahezu unmöglich. Ihre Lunge machte vollkommen zu. Lucy kämpfte darum, ein bisschen Luft einzusaugen, um wenigstens um Gnade flehen zu können.


  »Was …. haben Sie … mit mir … gemacht?«, keuchte sie.


  »Nun, du solltest besser verstehen als die meisten anderen, was in deinem Körper vor sich geht. Schließlich bist du eine hoch qualifizierte Krankenschwester.«


  Eine Weile herrschte bleierne Stille.


  »Oh! Herzlichen Glückwunsch zur Beförderung! Das hätte ich beinahe vergessen. Ein Jammer, dass du die Früchte deiner Leistungen nicht mehr genießen kannst.«


  Lucy holte ein wenig Luft und war drauf und dran, um ihr Leben zu flehen, doch der Traumheiler kam ihr zuvor: »Ich habe dir eine Droge verabreicht, die eine Lähmung auslöst. Succinylcholin – kurz: ›Sux‹. Vielleicht hast du schon davon gehört. Ein echter Schatz. Ein neuromuskulärer Blocker. Die Wirkung tritt beinahe sofort ein und hält acht bis zehn Minuten an. Und während du alles, was mit dir geschieht, mitbekommst, kannst du nicht einmal mit der Wimper zucken. Ist die moderne Medizin nicht wunderbar? Heimtückisch. Und das Zeug ist übers Internet frei erhältlich, man muss nur ein wenig suchen. Und die gute Nachricht? Dir bleibt wahrscheinlich eine gute Viertelstunde, um dich mit deinem Tod abzufinden. Diesen Luxus erleben nicht viele Menschen. Die meisten werden dahingerafft, bevor sie Frieden mit ihrem Gott schließen können. Falls sie an diesen Unsinn glauben, natürlich. Die schlechte Nachricht? Dieser Zustand ist endgültig.«


  »Warum …« Eine fallende Feder wäre lauter gewesen.


  Der Traumheiler beantwortete die Frage nicht. »Leid bringt Erlösung, meine Liebe. Oh, du solltest noch eine Kleinigkeit über Sux wissen. Du bist paralysiert, spürst aber alles. Und hör zu, ich habe die Pflicht, dir zu sagen, dass die Schmerzen fürchterlich sein werden, bevor du deinem Schöpfer gegenübertrittst.«


  »Bitte … stoppen Sie das … ich flehe Sie an.«


  Leises Lachen durchbrach die Stille. »Oh, es wird aufhören, glaub mir, Lucy. Allerdings nicht so, wie du es dir vorstellst.«


  Großer Gott! Lucy spürte einen dumpfen Schmerz in ihrer Brust. Vermutlich hatte die Wirkung der Droge nachgelassen, kurz bevor der Herzmuskel in Mitleidenschaft gezogen wurde. Vielleicht stand aber auch ein Herzanfall unmittelbar bevor. Das wäre eine große Erleichterung. Aber was meinte er mit »fürchterlich«? Was konnte schrecklicher sein als ihr gegenwärtiger Zustand?


  Wieder strengte sie sich an, ein paar Worte herauszubekommen, doch die Luft reichte nicht aus.


  »Was haben deine Eltern immer gesagt, bevor du dich schlafen gelegt hast, Lucy?«, gurrte er heiser. »Gute Nacht. Schlaf gut. Lass dich nicht von den Bettwanzen beißen …« Er brach ab.


  Der Schmerz in der Brust wurde stärker. Durch bloße Willenskraft versuchte sie, ihr Herz zum Zerbersten zu bringen – der Tod wäre besser als diese Qualen. Plötzlich nahm sie eine Bewegung unter dem Laken wahr, das ihre Beine bedeckte. Der Stoff schien sich kaum merklich zu kräuseln. Sie starrte entsetzt auf die riesige Spinne, die unter dem Laken hervor kroch, und fühlte, wie die haarigen Beine ihre Haut berührten. Das Tier verharrte auf Lucys linkem Knie und erkundete das Terrain. Die Schmerzen in der Brust hatten sich ins Unermessliche gesteigert.


  Die gigantische Spinne bewegte sich von neuem, kroch über die Innenseite ihres Schenkels und blieb schließlich auf dem Bauchnabel sitzen, um den silbernen Piercing-Ring zu untersuchen, der im Halbdunkel glitzerte. Dann setzte sie ihren Weg über das schneeweiße T-Shirt fort.


  Wäre Lucy imstande gewesen zu schreien, hätte man sie trotz des Verkehrslärms einige Meilen weit gehört.


  Die Spinne setzte sich auf den Hals. Lucy konnte nicht einmal die Luft anhalten, weil ihr kaum noch etwas davon geblieben war. Sie konnte nichts tun als abwarten.


  Sie versuchte den Mund zu schließen, aber er blieb offen stehen. Genauso wenig gelang es ihr, die Augen zuzumachen. Ihr Blick wanderte zu ihren Füßen, als sie dort ein Prickeln fühlte. Diesmal tauchten zwei Taranteln und ein Skorpion unter dem Leintuch auf und begannen ihre Wanderung über Lucys Körper.


  Der Traumheiler hatte die Wahrheit gesagt. Sie spürte jeden Schritt der Tiere, als sie über ihre Haut krochen, und konnte sich nicht rühren, um sie zu vertreiben.


  Ein scharfer Schmerz am Hals verriet ihr, dass die erste Spinne zugebissen hatte. Es tat höllisch weh, gleichzeitig fühlte sie, wie die Bestie winzige Härchen abwarf, die in ihrem Mund und im linken Auge landeten. Doch das war nichts im Vergleich zu den Bissen, die kurz danach folgten. Eine Tarantel biss sie innen in den Schenkel – zweimal. Der Schmerz war abscheulich. Lucy war so konzentriert auf diese Pein, dass sie nicht mitbekam, wie sich der Skorpion fortbewegte, der über den Oberkörper zum Gesicht gerannt war und auf dem Nasenrücken innehielt. Er kniff in Lucys Unterlid und stach in den rechten Augapfel. Der Schock nach diesem Angriff war noch scheußlicher als der Schmerz.


  Fünfzehn Minuten später hauchte Lucy ihr Leben aus, während sich der Skorpion ganz in der Nähe des Sehnervs an der Lederhaut des Auges labte.


  Kapitel 5


  »Also?«


  Nachdem Dermot vom Joggen nach Hause gekommen war, überredete Neela ihn, sich das Manuskript noch einmal vorzunehmen. Trotz ihrer Ausbildung zur Kunstkuratorin fungierte sie als Dermots Lektorin und hatte ein ziemlich gutes Gespür dafür, was bei den Lesern ankam und was nicht. Aus diesem Grund und auch, um ihr seine Zerknirschung zu zeigen, hatte Dermot nachgegeben.


  »Es ist totaler Mist. Nichts anderes. Du brauchst dir nur die Handschrift anzusehen«, antwortete Dermot.


  »Was hat die Handschrift damit zu tun? Auf den Inhalt kommt es an. Der Stil eines jeden Schreibers ist so individuell wie sein Fingerabdruck.«


  »Klar. Aber dieses Zeug? Ein Geistergestörter bringt einen Haufen Leute um, indem er ihre schlimmsten Albträume nachstellt. Die ganzen Details und Auswüchse – so was brauche ich nun wirklich nicht!«


  »Damit hast du gerade Hitchcocks Psycho zum Schund erklärt, vom Omen und Das Schweigen der Lämmer ganz zu schweigen …«


  Dermot hielt eine Hand hoch, um ihrem Redefluss Einhalt zu gebieten. »Hey, Hitchcock war einer der größten Gruselregisseure aller Zeiten. Meiner Meinung nach sind seine Filme nach wie vor unübertroffen. Omen kannst du dir an den Hut stecken – ich habe genug Satan-Filme gesehen. Das Schweigen der Lämmer ist etwas anderes – das ist etwas vollkommen Neues. Dieser Typ hier spielt weiß Gott nicht in derselben Liga.«


  »Genau davon rede ich. Während du frische Luft in deine Lunge gepumpt hast, habe ich das erste und die Hälfte des zweiten Kapitels gelesen. Ich sage dir – dies ist anders als jeder andere Roman, den ich jemals gelesen habe. Das Website-Konzept ist frisch und originell. Diese brutalen Morde sind absolut gruselig, weil sie so emotionslos und teilnahmslos durchgeführt und geschildert werden. Es ist ein Tagebuch. Der Erzähler ist faszinierend, weil er weder ein Gewissen noch Erbarmen oder Mitgefühl hat. Es ist kaum zu fassen, was für grauenvolle Sachen in dem Buch passieren.«


  »Eine Tautologie. Mitgefühl und Erbarmen.«


  »Nicht exakt. Genau genommen wird Mitgefühl durch die Lebensumstände anderer Geschöpfe erregt. Erbarmen beinhaltet Mitgefühl und die Bereitschaft, zu helfen oder Gnade walten zu lassen.«


  »Ich sehe da keinen Unterschied.«


  »Deshalb bin ich die Lektorin und du der Schriftsteller. Wenn du Mitgefühl hast, dann tut dir dein Gegenüber leid, hast du hingegen Erbarmen, bist du geneigt, etwas gegen sein Unglück zu unternehmen – mit anderen Worten: Du agierst.«


  Dermot lächelte. Es stimmte – Neela war eine großartige Lektorin, und er hatte den Booker Prize zum großen Teil ihrem Feingefühl für Sprache und Nuancen zu verdanken. Dass Giselle die Meriten als Cheflektorin eingeheimst hatte, machte Neela nichts aus.


  »Meinetwegen. Aber ich kann dir schon nach den ersten Seiten sagen, dass das hier nicht mein Geschmack ist. Viel zu viel Gewalt. Der Kerl ist ein Rohling mit seiner Ruhe und der detailgetreuen Beschreibung des Todeskampfes unschuldiger Menschen – für ihn sind sie wie Vieh, das zur Schlachtbank geführt wird.«


  »Du hast recht. Aber es ist mehr an der Sache. Meiner Ansicht nach versetzt sich der Autor in die Denkart eines Serienmörders, um zu demonstrieren, wie unbeteiligt und emotionslos ein Soziopath sein kann. Und ich denke, das ist ihm ausgezeichnet gelungen.«


  »Aber der Inhalt, der Stil, die Wortwahl, der Aufbau? Es ist ein literarischer Albtraum.«


  »Ganz recht. Aber genau das ist ja die Idee. Würdest du erwarten, dass ein Serienmörder die Sprachgewalt eines Truman Capote besitzt? Oder eines Stephen King? Nein. Denk nur an Norman Bates und Charlie Manson.«


  »Serienmörder sind im Allgemeinen hochintelligent, männlich und weiß – Menschen, die ihre mörderischen Sehnsüchte ganz präzise beschreiben können.«


  »Stimmt! Ich glaube, der Autor hat diese Sehnsüchte und lebt sie durch die Handlungen seiner Hauptfigur aus, eines weitaus schlichteren Gemüts.«


  Dermot zuckte mit den Schultern. »Dieser Schrott interessiert vielleicht einen Psychiater oder jemanden, der eine Doktorarbeit in Kriminologie verfasst, aber für mich ist das nichts.«


  »Es könnte aber sein, dass es viele andere Leser fasziniert. Damit meine ich, dass es sich gut verkaufen könnte. Richtig gut. Sieh dir Kaltblütig an.«


  »Selbst wenn Capote einen Roman über die sexuellen Neigungen von Bisamratten geschrieben hätte, würde ich mir ein Exemplar kaufen. Nur, weil es Capote ist.«


  »Kaltblütig basiert auf Tatsachen. Sei nicht so ein Snob. Liebling.«


  »Hey, ich habe den Booker Prize! Ich darf snobistisch sein.«


  Neela umarmte ihn – das zumindest war ein stichhaltiges Argument.


  »Ich bitte dich lediglich, noch ein paar Kapitel zu lesen. Wer weiß – vielleicht bringt es dich auf eine Idee.«


  »Glaubst du etwa, dass ich Horrorschund schreiben sollte?«


  »Ganz und gar nicht. Aber denk darüber nach, was ich über die Verkäuflichkeit solcher Bücher gesagt habe. Du kannst dich nicht in einen literarischen Kokon einspinnen und außer Acht lassen, wofür der durchschnittliche Leser bereit ist, Geld auszugeben.«


  »Hey …«


  »Ja, ich weiß. Du hast mittlerweile drei Millionen Bücher verkauft und den Booker Prize verliehen bekommen. Aber Stephen King hat hundertmal so viel verkauft, weil er seinen Markt genau kennt. Wenn du den Respekt und die Wertschätzung der literarischen Gesellschaft haben willst, bitte … Mach so weiter und warte noch zehn Jahre auf eine geeignete Inspiration. Wieso klinkst du dich in dieser Zeit nicht für ein Jahr aus und schreibst etwas weniger Anspruchsvolles?« Sie schlang den Arm um Dermots Hals, setzte sich auf seinen Schoß und schmiegte sich an ihn. »Lies einfach noch ein paar Kapitel.« Sie küsste ihn zärtlich. »Wenn du mir dann sagen kannst, dass ich mich irre, lass ich dich damit in Ruhe.«


  Die Berührung ihrer Lippen reizte ihn, und er küsste sie auf den Hals. »Okay. Ich lese es. Das tue ich nur für dich.«


  »Versprochen?«, hakte sie nach und lehnte sich an ihn, während sie die Hand zwischen seine Beine gleiten ließ.


  Ihre Körperwärme, der Duft von Gautier auf ihrer Haut, der Geruch ihres Haars – er hatte anderes im Sinn als das Tagebuch, genau wie sie. Innerhalb von Sekunden waren sie bis auf die Unterwäsche ausgezogen und küssten sich leidenschaftlich.


  Neela setzte sich rittlings auf seinen Schoß und legte die Arme um seinen Hals, dann schob sie mit einer Hand ihr Höschen beiseite, damit Dermot in sie eindringen konnte. Nach einer Sekunde löste er sich von ihr.


  »Ich laufe schnell nach oben und hole …«


  »Hey, hey – das brauchen wir nicht«, flüsterte sie ihm ins Ohr und bewegte den Oberkörper hin und her.


  »Neela. Es dauert nur eine Sekunde.«


  Mit rauer Stimme wisperte sie: »Es ist okay.«


  »Nein, Neela – ich meine es ernst.« Er schob sie so behutsam wie möglich von sich.


  Sie erstarrte und funkelte ihn zornig an.


  »Ich ertrage das nicht mehr, Dermot. Ich wünsche mir Kinder. Hast du mich verstanden? Es ist an der Zeit. Wenn du keine Kinder haben willst, dann halt mich nicht länger hin. Es reicht!«


  Sie erhob sich und lief ins Badezimmer.


  »Neela! Du weißt, wie die Dinge stehen. Wir sind augenblicklich nicht in der Position, an Kinder zu denken. Wir haben nichts – kein Geld. Wir sind bis zur Halskrause verschuldet. Esther schreit nach Text, Text und noch mal Text, und ich kann nichts vorweisen. Wasserman liegt ihr in den Ohren, weil er endlich etwas sehen will für sein Geld. Wir haben seinen Vorschuss komplett ausgegeben, und mein Kopf ist nach wie vor leer! Sei doch vernünftig. Wir haben ein Problem!«


  Als sie die Badezimmertür erreichte, wirbelte sie zu ihm herum. »Was du nicht sagst! Du bildest dir vielleicht ein, eine Art literarischer Lance Armstrong zu sein, der jedes Jahr den großen Preis gewinnt, aber das ist im Grunde nicht möglich. Vielleicht kriegst du wieder eine Auszeichnung, wahrscheinlich wirst du eine bekommen, aber bis dahin dauert es noch Jahre. In der Zwischenzeit brauchen wir Geld! Und was noch wichtiger ist – du musst eines meiner Eier befruchten, ehe sie das Verfallsdatum erreichen.«


  Sie knallte die Tür so heftig zu, dass die Wände zitterten.


  Kapitel 6


  Es war ein wuchtiger Slice. Der Golfball flog nach rechts und war weg.


  Bruce Major leistete sich den Luxus einmal im Monat – einen Tag im Brentwood Country Club, und heute entwickelte sich alles zu einem Albtraum. Eigentlich hatte er den perfekten Drive geschlagen – zweihundertfünfzig Yards, die Hälfte des Fairway. Dann hatte er sich in den Kopf gesetzt, das Green mit einem Dreier zu erreichen, statt auf Nummer sicher zu gehen und das Zweiereisen zu nehmen. Ein großer Fehler.


  Bruce wusste sofort, dass er ein Riesenproblem hatte. Der Ball war nach rechts geflogen, schlug einmal knapp neben dem Rough auf, prallte von einem dicken Ulmenstamm ab und landete hinter dem Gestrüpp neben dem künstlich angelegten See.


  »Gratuliere«, lautete der spöttische Kommentar von links.


  Terry Butcher, Bruces Golfpartner und Kollege beim Sicherheitsdienst in der Klinik, grinste. Bruce war ein wesentlich besserer Spieler und hatte das Handicap zwölf, während Butcher ein Wochenend-Amateur mit Handicap sechsundzwanzig war. Er weidete sich an Majors gequältem Gesichtsausdruck.


  »Sieht aus, als müsstest du dich ins Wasser wagen.«


  Butcher wusste von Majors irrationaler Furcht, selbst in der kleinsten Pfütze ertrinken zu können. Diese Phobie war beim Klinikpersonal allgemein bekannt, und die Schwestern und Praktikanten zogen ihn gnadenlos damit auf.


  »Hast du vor, ihn da rauszuholen, Bruce-Baby? Den vierten Schlag von dort auszuführen?«


  Major grinste grimmig in dem Versuch, seine wahren Gefühle zu verbergen. »Das muss ich mir genauer anschauen. Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie wir denken. Wie wär’s, wenn du mir zeigst, wie es geht?«


  Butcher nahm ein Fünfereisen und wandte sich seinem Ball zu.


  »Ein Fünfer?«, stichelte Major. »Ich würde mindestens einen Dreier nehmen – mit diesem Ding schaffst du es nie bis aufs Green.«


  »Ich riskiere gern einen weiteren Schlag. Besser als ohne Paddel im Fluss zu landen – oder sollte ich sagen, in einem See ohne Wasser-Wedge?«


  Butcher holte aus, und der Ball zischte in die Luft. Ein großartiger Abschlag? Eher nicht. Es war reiner Zufall. Butcher hatte den Ball nicht richtig getroffen, dennoch flog er mit Drall, als wäre er mit einem Einsereisen geschlagen worden. Das und die ungeheure Kraft, die Butcher aufgewendet hatte, ließ den Ball wie einen Pfeil in Richtung Fähnchen fliegen. Er rollte bis fast aufs Green.


  »Nicht schlecht«, räumte Major mürrisch ein.


  Butcher kicherte. »Eine schlechte Schlägerwahl, sagst du? Ich sollte in Zukunft daran denken, das Fünfereisen öfter für zweihundert Yard zu benutzen.«


  »Wie auch immer«, brummte Major und machte sich auf die Suche nach seinem Ball.


  Er kämpfte sich durchs Dickicht bis zum See. An der tiefsten Stelle war das Wasser gerade mal zwanzig Zentimeter hoch, trotzdem starrte Major voller Grauen auf die weite Fläche. Seinen Ball entdeckte er sofort. Er lag nur einen halben Meter vom Ufer entfernt zur Hälfte im seichten Wasser. Diese Position wäre für jeden Golfspieler eine Herausforderung – aber eine, die man durchaus bewältigen konnte. Man müsste lediglich Schuhe und Strümpfe ausziehen, den Ball schlagen und das Beste hoffen.


  Für Bruce Major kam das jedoch nicht in Frage. Lieber würde er einen Ball mit bloßen Händen aus einem Wespennest holen, als ins Wasser zu waten.


  »Verdammt«, raunte er und holte einen anderen Ball aus der Hosentasche, um ihn aufs Fairway zu werfen.


  Er sah den Schläger nicht kommen. Es war ein Sand-Wedge. Er traf auf der linken Schläfe auf. Major ging zu Boden und landete mit dem Gesicht nach unten im flachen Wasser.


  Kapitel 7


  Dermot saß Esther Bloom gegenüber und gab sich alle Mühe, gelassen zu erscheinen. Esther musterte ihn forschend. Sie war sechzig Jahre alt, Jüdin, etwas über eins fünfzig groß und fast zweihundert Pfund schwer. Das weiße Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, der beinahe bis zur Taille reichte. Sie roch eine Lüge hundert Meter gegen den Wind. Schon in dem Augenblick, in dem Dermot ihr Büro betreten und sie mit einer Umarmung begrüßt hatte, war ihr trotz seines strahlenden, übertrieben entspannten Lächelns klar gewesen, dass etwas nicht stimmte.


  Esther war die Topagentin an der Westküste. Sie hatte sich vor fünfundzwanzig Jahren von Manton Gray & Associates getrennt, um ihre eigene Literaturagentur zu gründen – Bloom & Associates. Sie hatte keine Partner, fand aber, dass dieser Firmenname gut klang. Sie hatte es ihren persönlichen Klienten überlassen, ob sie bei Manton Gray bleiben oder sich weiterhin von ihr vertreten lassen wollten. Bis auf einen waren ihr alle treu geblieben – die Ausnahme war der Ehemann einer Seniorpartnerin.


  Esther konnte Autoren zu ihrer Klientel zählen, um die sie alle beneideten. Geld spielte bei ihrer Arbeit längst keine Rolle mehr – sie interessierte nur noch der persönliche Erfolg.


  »Esther, du weißt, dass ich dir etwas liefern könnte. Aber so arbeite ich nicht gern. Der Text ist einfach noch nicht fertig, und ich will nicht, dass du ihn in dieser Fassung zu lesen bekommst.«


  Esther strich mit der Hand über den antiken Schreibtisch, als müsste sie ein Tischtuch glätten. Sie schwieg; ihr entging sein Unbehagen, das er zu überspielen versuchte, keineswegs. Das Schweigen war zu viel für ihn.


  »Es ist alles da«, behauptete er und tippte sich an die Stirn. »Das meiste davon steht schon auf Papier.« Was sollte er noch sagen? »Ich meine das Konzept und die Gliederung. Die Charaktere. Alles. Ich brauche nur noch ein paar Monate, um das Ganze mit Leben zu füllen.«


  Esther glaubte ihm kein Wort. Wie oft hatte sie denselben Quatsch schon von anderen Schriftstellern gehört? Tatsache war, dass sie mit ihm fühlen konnte und an Dermots Brillanz glaubte. Nicht umsonst war er für Beneath the Level für den Whiting- und den Hemingway-Preis vorgeschlagen gewesen und hatte den Booker für Incoming Tide bekommen. Deshalb hatte sie die Zügel im letzten halben Jahr lockergelassen, aber mittlerweile war es an der Zeit, ihm Feuer unterm Hintern zu machen – wenigstens ein kleines.


  »Wir sprechen hier von einer Menge Geld, Dermot. Wasserman findet, dass er lange genug gewartet hat. Eine Million ist ein stattlicher Vorschuss, wenn man bedenkt, dass sich das Filmprojekt beim letzten Mal zerschlagen hat.«


  »Verdammt, Esther. Wie viele intelligente und preisgekrönte Romane werden heutzutage schon verfilmt? Der durchschnittliche Kinogänger ist ein Vierzehnjähriger, der sich ansonsten die Zeit mit dem Gameboy vertreibt, wenn er sich nicht die Simpsons im Fernsehen ansieht oder sich einen runterholt.«


  »Stimmt. Aber du kannst nicht von Dans Kohle leben und nichts dafür tun. Ich bin einig mit ihm – achtzehn Monate sind eine sehr lange Zeit. Er muss sich vor seinem Vorstand rechtfertigen, und das heißt, dass er wenigstens ein paar Seiten vorweisen muss.«


  Dermot trank einen Schluck von seinem Glenlivet Single Malt und zuckte lässig mit den Achseln.


  »Ich habe verstanden, Esther, glaube mir. Wenn Giselle noch da wäre, hättest du schon vor drei Monaten etwas bekommen. Aber sie ist weg, und so gut Neela auch sein mag – sie ist nicht Giselle. Sie versteht meine Diktion einfach nicht so gut.« Er grinste verschmitzt. »Wenn du vorhast, das jemals an Neela zu verraten, muss ich dich …«


  »Musst du mich töten. Ein uralter Witz.« Sie trank ihr Glas aus. »Sieh mal, Dermot – ich weiß, dass du nach Giselles Tod eine schwere Zeit durchgemacht hast. Ihr beide wart das beste literarische Team, mit dem ich seit Jahren zusammenarbeiten durfte. Und ich weiß, wie nah ihr euch gestanden habt. Aber es wird Zeit, dass du weitermachst und begreifst, dass die Chancen, noch einmal eine Lektorin ihres Kalibers zu finden, eins zu tausend stehen. Neela ist gut, wenn auch ein wenig amateurhaft. Ich denke sehr wohl, dass sie deine Diktion versteht; du musst ihr nur etwas geben, womit sie arbeiten kann.«


  Dermot nickte. Das stimmte alles. Das Jahr, in dem er mit Giselle zusammengearbeitet hatte, war großartig gewesen. Jeder Tag mit ihr war ein Festtag. Wäre er zu der Zeit nicht verrückt nach Neela gewesen, hätte er sich Hals über Kopf in Giselle verliebt. Wahrscheinlich hatte er das auch so getan und seine Gefühle vor sich selbst verleugnet. Und da war dieser eine Abend …


  »Wie hält sich Nick eigentlich?« Esther holte Dermot zurück in die Wirklichkeit, in eine Wirklichkeit, die nicht nach Bulgaris White Tea duftete.


  »Er begräbt seinen Kummer in Arbeit. Er handelt noch immer mit Kunst. Allerdings nur auf Kommission. Er wird im Auftrag von Leuten tätig, die mehr Geld haben, als sie in drei Menschenleben ausgeben können. Und dabei sackt er selbst ganz schöne Summen ein. Es scheint ihm recht gut zu gehen. Aber vielleicht rudert er ja unter der Wasseroberfläche wild herum. Wer weiß?«


  »Und ertrinkt, ohne sich bemerkbar zu machen? Hoffentlich nicht. Ich habe großen Respekt vor ihm. Er ist großartig mit ihrem Tod umgegangen. Und dann noch die Tragödie mit den Zwillingen!«


  Dermot war froh, Esther auf ein anderes Thema gebracht zu haben. Doch jetzt verstummte sie. Er setzte sein Glas an die Lippen, ehe er merkte, dass es längst leer war. Esther starrte ihn unverwandt an. Irgendwann richtete sie den Blick auf Dermots Kroko-Aktentasche, die nicht richtig geschlossen war. Sie entdeckte ein Manuskript – Dermot hatte Arnolds Tagebuch mitgenommen, um in der U-Bahn darin zu lesen.


  »Ist das der erste grobe Entwurf, von dem du gesprochen hast – der, den ich nicht zu Gesicht bekommen soll?«


  Er ergriff die Gelegenheit, sich herauszureden, beim Schöpfe, auch wenn er auf Dauer nicht damit durchkam. Zumindest konnte er ein wenig Zeit gewinnen.


  »Um ehrlich zu sein, ja«, log er.


  Esther streckte die Hand aus. »Darf ich?«


  »Mir wäre es lieber, du würdest dir das nicht ansehen. Wie gesagt – der Text ist nicht ausgreift und noch nicht einmal für deine Augen geeignet.«


  »Nicht einmal für meine Augen? Demnach bin ich eine unterbelichtete Literaturagentin, die nicht zwischen einem groben Entwurf und einer letzten Fassung unterscheiden kann?«


  »Nein, nein. Das hast du vollkommen falsch verstanden. Diese Kapitel sind nicht gut genug für dich. Ich möchte dich mit etwas Großartigem überraschen, und ich verspreche dir, du wirst nicht enttäuscht. Das kannst du Dan ausrichten – es wird wie die Lizenz zum Gelddrucken.«


  »Warum hast du das Manuskript dann mitgebracht?«


  »Manchmal fällt mir etwas Besseres ein, und ich notiere meine Gedanken für eine Neufassung gleich an der richtigen Stelle.«


  »Das verstehe ich. Also darf ich mir den Text jetzt nicht ansehen, oder? Bist du sicher, dass ich nicht einmal einen klitzekleinen Blick darauf werfen kann?«


  »Lieber nicht. Vertrau mir, Esther.«


  Sie musste sich die vorübergehende Niederlage eingestehen. »Also schön. Ich halte dir Dan für weitere drei Monate, so gut ich kann, vom Leibe. Dann muss ich etwas sehen. Basta. Sorg dafür, dass der Text bis dahin fertig ist, okay?«


  Was sollte er darauf sagen? »Klar, Esther. Drei Monate.«


  Dermot nahm die Red Line von Wilshire/Normandie nach Hause. Eigentlich hatte er keine Lust auf Arnolds Tagebuch, doch da er die LA Times schon vorher gelesen hatte, nahm er widerwillig das Manuskript aus seiner Aktentasche und blätterte zu der Stelle, an der er aufgehört hatte.


  »Meine Absicht war, Leid über andere zu bringen, und zwar im selben Maße, wie ich es erdulden musste. Für alle, die mit Mühsal beladen sind, kommt die Erlösung. Leid bringt Erlösung. Kein Mensch weiß, was echte Qualen sind, wenn er nie einen wahren Verlust erlitten hat.«


  Dermot atmete tief durch. Dieser Unsinn war kaum zu verkraften. Aber er hatte es Neela versprochen, also hielt er durch.


  Als der Zug im MacArthur Park hielt, stand kaum jemand auf dem Bahnsteig, um einzusteigen. Die Türen glitten auf, doch Dermot achtete nicht darauf, stattdessen las er: »Leid. Meine Parole. Ich muss anderen zeigen, was echtes Leid ist. Sie zusehen lassen, wie sich Unschuldige quälen.«


  Kurz bevor die Türen zugingen, schlüpfte ein Mann ins Abteil und setzte sich neben Dermot, obwohl mindestens sechzig andere Plätze frei waren.


  Dermot versuchte, den Störenfried zu ignorieren, und las weiter, obwohl ihm der Kerl mächtig auf die Nerven ging und starken Körpergeruch verströmte.


  »Ich musste mit ansehen, wie meine Lieben starben. Und jetzt möchte ich anderen helfen, den Moment des eigenen Todes schätzen zu lernen.«


  »Gutes Buch, wie?«, fragte der Stadtstreicher und grinste wie ein Idiot. »Hinten sind Bilder.«


  Dermot schaute auf. Die Sprechweise überraschte ihn. Der Typ sah aus, als wäre er über sechzig, trotzdem redete er wie ein Kind, wenn auch mit tiefer Stimme. Von welchen Bildern redete er? Dermot hatte keine in dem Manuskript gesehen.


  Der Zug bremste ab, als er sich der Station 7th Street näherte.


  »Haben Sie mir diese Seiten gebracht?«, wollte Dermot wissen und hielt das Manuskript in die Höhe.


  Der alte Mann griente unbeirrt und zeigte die vom Nikotin gefleckten Zähne. Dann kicherte er wie ein Achtjähriger. »Ich schätze schon, Mr.Nolan.«


  Der Zug hielt, die Türen öffneten sich. Dermot und der komische Kauz starrten sich unverwandt an.


  »Haben Sie das geschrieben?«


  Keine Antwort.


  »Ist Ihr Name Arnold?«


  Wieder ein Grinsen und ein leises Lachen. Dermot wollte noch mehr Fragen stellen. Doch als sich die Türen schlössen, sprang der Kerl auf und zwängte sich in der letzten Sekunde ins Freie.


  »Fang mich doch!«, rief er vergnügt wie ein Junge auf dem Schulhof. Dermot machte einen Satz, aber die Tür war bereits geschlossen. Der alte Mann presste das schmutzige Gesicht an die Fensterscheibe. Die Augen traten hervor, die Zunge leckte am Glas – Zähne und Zahnfleisch waren entblößt.


  Wieder rollte der Zug an. Dermot beobachtete, wie der Penner immer kleiner wurde, bis der Zug in den Tunnel raste. Der Alte winkte.


  


  »Und dann?«, fragte Neela, als sie zwei Gläser Shaw and Smith Sauvignon blanc einschenkte.


  »Dann? Nichts. Ich bin am Pershing ausgestiegen und zurück zur Seventh gelaufen, aber von ihm war keine Spur zu sehen. Fast eine Stunde bin ich umhergelaufen.« Dermot trank einen Schluck Wein und setzte sich. »Es war …« Erfand nicht den richtigen Begriff. »Ich wäre beinahe ausgeflippt. Das unheimliche Sado-Zeug zu lesen, wenn der Spinner direkt neben mir sitzt und mich wie ein Tölpel anstarrt … Er hätte unter hundert freien Plätzen wählen können, und er rückt mir derart auf den Pelz! Und plötzlich springt er auf wie ein Kaninchen und macht sich aus dem Staub.«


  Neela suchte nach den passenden Worten. »In LA gibt es bestimmt zehntausend Obdachlose, Liebling. Und weißt du, wie viele davon am Pershing Square herumhängen? Hunderte. Wie hoch stehen deiner Meinung nach die Chancen, dass er derselbe Kerl war, der dir das Manuskript gebracht hat? Komm schon – du hast ihn nur einmal gesehen, kurz bevor er fortgelaufen ist. Könntest du dich nicht geirrt haben?«


  Für einen Moment erwog Dermot, seinen Polizei-Kumpel Mike Kandinski anzurufen und zu fragen, was er von alldem hielt. Doch dann verwarf er den Gedanken – es war besser, die Sache vorerst unter Verschluss zu halten.


  »Warum setzt er sich dann direkt neben mich – in einem leeren Abteil? Er hat mich angeglotzt wie ein zurückgebliebener Trottel. Woher kannte er meinen Namen, wenn es nicht derselbe Typ war?«


  »Du bist prominent, Dermot! Finde dich damit ab.« Sie dachte nach. »Okay. Vielleicht war er nur bekloppt.«


  »Danke.« Damit quittierte Dermot ihren kleinen Scherz.


  »Du hast gesagt, er hat geredet wie ein Schwachkopf – ein Kind. Wie konnte er, wenn er zurückgeblieben ist, einen Roman verfassen?«


  »Das ist mir auch ein Rätsel«, räumte Dermot ein. »Aber so muss es sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Stadtstreicher einen Booker-Prize-Gewinner vom Sehen kennt.«


  Neela lächelte, und Dermot tat es ihr gleich. »Wahrscheinlich messe ich der Sache zu viel Bedeutung bei und bin selbst ein Dummkopf.« Er entspannte sich und zog Neela auf seinen Schoß.


  Kapitel 8


  Zuerst verspürte Major nur den schrecklichen Druck im Kopf und einen intensiven Schmerz an der Stelle, die der Schläger getroffen hatte. Die Gesichtshaut war aufgeplatzt und der Wangenknochen vom Rest des Schädels abgespalten. Er überlegte, wo er war, hatte aber seine Orientierung vollkommen verloren. Wieso stand alles auf dem Kopf? Und wieso schwankte er?


  Es war so dunkel, dass er seine Umgebung nicht erkannte. Er hatte das Gefühl, im Raum zu schweben. Und es war kalt – ein scharfer Wind blies ihm ins Gesicht. Träumte er?


  Verzweifelt bemühte er sich, sein Gehirn in Gang zu bringen. Ein Golfplatz – natürlich! Klar. Sein verunglückter Schlag fiel ihm wieder ein. Wahrscheinlich hatte er das alles nur geträumt. Butchers blödes Grinsen, als er den Zufallsschlag gelandet hatte. Aber Moment mal – das war tatsächlich passiert, oder? Diesen Teil hatte er nicht geträumt …


  Major knirschte wütend mit den Zähnen, als er sich an Butchers blasierte Miene erinnerte. Der Druck im Kiefer übertrug sich augenblicklich auf die offene Wunde am Schädel. Er stieß einen kleinen Schrei aus. Allmählich fand er sich in der Dunkelheit besser zurecht. Jetzt konnte er sich auf das konzentrieren, was sich fünf Zentimeter vor seinem Gesicht kräuselte.


  Wasser!


  Sein Kopf klärte sich ein wenig, und er erkannte, dass man ihn kopfüber über eine Art Tank mit abgestandenem Regenwasser gehängt hatte.


  Sein Herz hämmerte wie wild. Die Augäpfel traten beinahe aus den Höhlen. Wenn er fiel, würde er ertrinken! Aber was war passiert? Wie, zum Teufel, war er hierhergekommen? Es war Nacht. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war ein Nachmittag auf dem Golfplatz …


  Er spürte ein lästiges Staubkörnchen im rechten Auge und wollte es wegreiben. Schnell machte er die Entdeckung, dass seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Er versuchte, die Beine und den Oberkörper zu bewegen, und hörte das Klirren von Metall. Seine Beine waren mit den Ketten zusammengebunden, an denen er aufgehängt war.


  Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, so dass er sehen konnte, wo er war. Über einem Wasserturm. Weit und breit war kein Licht, also gab es bis zum Horizont keine Häuser. Er war allein auf weiter Flur.


  Panik schnürte ihm die Brust zu.


  Er drehte den Kopf gen Himmel. Gewitterwolken brauten sich zusammen. Der Kran, an dem er hing, überragte den Tank.


  Fernes Donnergrollen verriet ihm, dass sich das Wetter in Kürze verschlechtern würde. In diesem Moment fiel ihm ein stetes, kaum hörbares Geräusch in Zwei-Sekunden-Intervallen auf. Ein Tropfen. Woher kam das?


  Er drehte den Kopf zur anderen Seite und leicht nach oben. Die Flügel einer primitiven Windmühle bewegten sich träge in der Brise, damit verbunden war ein Gummischlauch, dessen Ende in einem breiten Metallbecken lag, das am Rand des Tanks befestigt war. Offensichtlich diente die Windmühle als Pumpe – das Becken sollte das Regenwasser sammeln und in den Tank leiten.


  Im Moment war lediglich der Boden des Beckens knapp bedeckt. Was er hörte, waren die Tropfen, die langsam in den Tank fielen. Man musste kein Genie sein, um sich auszumalen, dass aus den Tropfen ein starker Strom wurde und der Wasserspiegel drastisch anstieg, sobald es richtig regnete.


  »Du siehst aus, als könntest du etwas zu rauchen brauchen, Bruce. Vielleicht würde dir das helfen, die Nerven zu beruhigen. Eine hässliche Angewohnheit. Ein tödliches Laster.«


  Die kehligen Laute hingen praktisch in der Luft, als wären sie aus den schwarzen Wolken niedergefallen. Major verschlug es den Atem. Diese Stimme – wo hatte er die schon einmal gehört? O lieber Gott! Diese verrückte Website! Der Link zu dem durchgeknallten Traumtypen. Diese unheimlich heisere Stimme.


  Sekunden verstrichen. Der Wind hatte erheblich aufgefrischt, und bald setzte der Regen ein. Er keuchte und drehte das aufgedunsene rote Gesicht, um nach dem Ursprung der Stimme Ausschau zu halten.


  »Wo bist du? Du musst mir helfen, sonst ertrinke ich. Ich bin hier oben …«Er brach ab. In dieser gottverlassenen Gegend konnte die Stimme nur zu dem kranken Bastard gehören, der ihn in diese schreckliche Situation gebracht hatte.


  Major starrte in die Finsternis, als es anfing zu regnen – nicht stark, aber genug, um das Becken zu füllen. Die Windmühle drehte sich schnell, und ein steter Wasserstrahl lief in den Tank. Der Wasserspiegel stieg und erreichte bald seinen Kopf. Blitze zuckten über den Himmel, der Regen wurde heftiger.


  »Hmmm, sieht aus, als würde es sich einregnen«, meldete sich die kehlige Stimme zu Wort. »Schön für die Farmer.«


  Major brachte kein Wort heraus. Er wusste, dass das Ungeheuer da draußen war, dass es mit ihm spielte wie die Katze mit der Maus. Und die Katze hatte offensichtlich großen Spaß an dem Spiel. »Liebst du den Regen nicht auch?«, fuhr die Stimme fort. »Ich persönlich kann gar nicht genug davon bekommen. Bei Gewitter kuschele ich mich mit einem guten Buch ins Bett.« Er machte eine kleine Pause. »Oder mit jemandem, der eines liest.« Ein kurzes Lachen folgte. »Diesen Witz hab ich immer schon geliebt.«


  Majors Schluchzer wurden so laut, dass sie beinahe wie Schreie klangen.


  »Hey, Bruce, was muss ich da von dir hören? Flennst du? Ich nehme an, du bist in puncto Regen nicht meiner Meinung, stimmt’s? Das kann ich verstehen.«


  »Bitte …« Major heulte wie ein Kind. Doch die kehlige Stimme fuhr gnadenlos fort: »Trotz der Differenzen habe ich unsere gemeinsame Zeit genossen, so kurz sie auch war. Unglücklicherweise muss ich jetzt gehen. Ich habe meinen Schirm vergessen und gestehe, dass ich diesen Anzug liebe. Ich habe ihn schon eine Zeit lang. Klassischer Schnitt. Heutzutage findet man eine solche Qualität gar nicht mehr. Und der Wolkenbruch? Selbst eine erstklassige chemische Reinigung bekommt den Stoff nicht mehr hin, wenn er solchen Regengüssen ausgesetzt war.«


  »Guter Gott, bitte …«, flehte Major. »Du kannst mich nicht so zurücklassen.«


  »O doch, das kann ich durchaus, Bruce.«


  »Warum ich? Was hab ich dir getan?« Es kostete Bruce seine ganze Energie, diese letzten Worte über die Lippen zu bringen.


  Ein lauter Donnerschlag erschütterte das ganze Gebilde, Die Flügel der Windmühle drehten sich jetzt schneller als die eines elektrischen Ventilators. Wasser floss durch den Gummischlauch in den Turm. Mittlerweile hatte sich der Regen zu einem Monsun ausgewachsen.


  »Halt die Ohren steif, Bruce.« Das Lachen hallte in dem Tank wider.


  Es klickte, als hätte jemand ein Mikrofon ausgeschaltet. Majors Schädeldecke kam mit dem Wasser in Berührung. Er hob den Kopf ein letztes Mal an, um sein kostbares Leben um ein paar Sekunden zu verlängern, aber sein Schädel war so aufgebläht mit Blut, dass er das Gesicht kaum zwei Zentimeter hochbekam.


  Nach ein paar Sekunden tauchten Mund und Nase ins Wasser.


  Kapitel 9


  Dermot schaltete das Licht im begehbaren Schrank aus und ging zum Bett, dann legte er sich neben Neela und drehte ihr das Gesicht zu. »Liest du immer noch diesen Mist? Ich glaub’s nicht. Seit wann kannst du dich für Morde und Gewalt begeistern?«


  »Das kann ich gar nicht, aber das ist nicht der springende Punkt«, erwiderte Neela. »Was dem hier am nächsten kommt, ist das Buch über Ian Brady und Mira Hundley – The Moor Murder. Erinnerst du dich? Natürlich geht es dort um echte Killer.«


  Dermot warf seinen Morgenmantel aufs Bettende. »Wer weiß, ob dieses Zeug nicht auch auf Tatsachen beruht?«


  »Das glaube ich nicht«, gab Neela lächelnd zurück.


  »Wieso nicht?«


  »Komm schon! Nur weil jemand über Morde schreibt, muss er noch lange kein Mörder sein. Wie viele Autoren von Krimis über Serienmörder kennst du, die selbst Serienmörder sind?«


  »Wie viele Serienmörder hast du in deinem Leben schon persönlich kennengelernt? Ich bitte dich!«


  Neela schüttelte den Kopf.


  Dermot entschied, es dabei bewenden zu lassen. Ihm war bewusst, dass er Neela gegen sich aufbrachte, und das hatte sie nicht verdient. Er nahm die Vanity Fair von seinem Nachttisch und blätterte sie durch.


  »Dermot, ich gebe zu, dass dieses Buch ziemlich gruselig ist. Es geht um die niedrigsten Instinkte. Und ich weiß, dass der Stil plump und ungeschliffen ist, aber möglicherweise ist das beabsichtigt, und er will sich ausdrücken wie ein eiskalter, berechnender Serienmörder. Und er zieht das durch. Mit jeder Seite kann ich mich mehr und mehr in die Denkweise eines Soziopathen einfühlen. Im Ernst. Es ist so realistisch, wie man es sich nur vorstellen kann.«


  Dermot hatte im Moment gar nichts für die Denkweise von Serienmördern übrig. Er betrachtete seine umwerfend schöne Frau, deren Nachthemd kaum die Hüften bedeckte und die atemberaubenden Beine freiließ. Er legte die Hand auf Neelas Schenkel und schickte sie auf Wanderschaft.


  Halbherzig schlug sie ihm auf die Finger. »Im Ernst, Dermot. Du solltest dir das hier noch einmal vornehmen und genauer ansehen.«


  Dermot schaute ihr ins Gesicht – sie war zum Anbeißen.


  Als er ihr das Manuskript aus der Hand nahm, schnitt sie eine Grimasse. »Hey, ich lese das gerade«, beschwerte sie sich gespielt ernst. Dermot streichelte sie sanft; sie fühlte sich so warm und sexy an!


  »Und du siehst richtig heiß dabei aus«, entgegnete er und rückte ein Stück näher.


  »Dermot …«


  »Nein, wirklich. Nur zuzusehen, wie du diese Seiten umblätterst – das würde einen Benediktinermönch dazu bringen, zum Selbstgebrannten Schnaps zu greifen.«


  Sie schloss die Augen und warf das Manuskript auf den Boden. Sie ließ sich küssen, während er ein Kondom mit einer Hand auspackte – eine Übung, in der er im Laufe der Jahre zum Meister geworden war.


  Kapitel 10


  Abel Conway hielt sein Taxi am Straßenrand an und spähte durch die Windschutzscheibe hinauf zu dem hässlichen Gebäudekomplex.


  Normalerweise machte er keine Fahrten östlich von North Hollywood, aber an diesem Morgen war nicht viel los gewesen, und er hatte den Auftrag von der Dienststelle angenommen. Jetzt bereute er das.


  Wieder warf er einen Blick auf das Hochhaus. Hier konnte er nicht einfach auf die Hupe drücken und warten. Das alte Mädchen würde im siebzehnten Stock nichts davon mitbekommen; nicht einmal wenn sie im Parterre zur Straße hin wohnen würde, könnte sie ihn hören. Artie hatte ihm gesagt, dass sie über siebzig und praktisch taub war und keinen Schritt ohne ihre Gehhilfe vorwärts kam.


  »Scheiße«, schimpfte Abel. Der siebzehnte Stock – genauso gut hätte man ihm ausrichten können, dass eine Million Dollar auf dem Gipfel des Everest auf ihn wartete. Abel litt unter Höhenangst. Als Kind war er nie auf Bäume geklettert, bis heute vermied er, aus Fenstern in oberen Etagen zu sehen, und er hatte sich noch nie in ein Flugzeug gesetzt. Schon wenn er auf eine Leiter stieg, um die Decke zu streichen, hatte er ein flaues Gefühl in der Magengegend und bekam Panik. In einem immer wiederkehrenden Albtraum, den er als Kind gehabt hatte, hatte er auf einem Fahnenmast gestanden, und, so weit das Auge reichte, waren nur bauschige Wolken zu sehen gewesen. Der Wind blies ihm ins Gesicht und machte es ihm schwer, das Gleichgewicht zu halten. Der Wind wurde stärker, und die Angst wurde zur Panik. Dann zu blankem Grauen. Das Ende des Traumes variierte. In einer Version fegte ein Airbus an ihm vorbei – ein Flügel berührte beinahe sein Gesicht. In einer anderen schoss ein riesiger Kondor auf ihn nieder, und er stürzte hintenüber in die Tiefe.


  »Wenn du nicht ohne meine Hilfe zu dem verdammten Taxi kommst, dann ruf dir erst keines«, murrte er vor sich hin und stieg aus, um sich den Eingang des schäbigen Gebäudes genauer anzusehen. Im Grunde war es so heruntergekommen, dass er sich fragte, warum es nicht längst für unbewohnbar erklärt worden war und wieso es überhaupt noch jemanden gab, der hier hausen wollte.


  Conway stieß die große Doppeltür auf und betrat die Lobby. Überall war Abfall verstreut – leere Flaschen, Pizzaschachteln, sogar ein benutztes Kondom. Bis Hüfthöhe zierten Urinflecken die Wände und halb kristallisierte, gelbliche Pfützen den Boden.


  Abel beäugte die Knöpfe am Lift. Dies war der Augenblick der Entscheidung – hinauffahren und vielleicht dreißig Dollar einstreichen oder die ganze Sache vergessen und die Fahrdienstleitung so sehr verärgern, dass sie ihn eine ganze Woche von der Verteilerliste strichen? Er holte tief Luft und drückte auf den Aufwärtsknopf. Ein Ächzen drang aus den Eingeweiden des Hauses.


  »Tascos Schwester erfüllt dir jeden Wunsch«, verkündete ein relativ frisches Graffito. Darunter war eine Handynummer in das Metall geritzt. »Schneejunkie? Blowjob zu Weihnachten«, stand weiter oben.


  Während er wartete, ging ihm durch den Kopf, dass ihm bisher keine Menschenseele in diesem Gebäude begegnet war. Das war doch nicht möglich! Bestimmt hätte Artie Bescheid gewusst, wenn das Haus nicht mehr bewohnt wäre. Die alte Frau musste irgendwo da oben sein.


  Der Aufzug hielt mit einem dumpfen Poltern im Erdgeschoss, quälend langsam öffneten sich die Türen.


  Hier war alles schauerlich unheimlich. Abel rechnete fast damit, dass ein Zombie mit blutverschmierter Kettensäge aus dem Fahrstuhl springen würde. Doch mit Untoten käme er zurecht – den Lift zu betreten und nach oben zu fahren, das war etwas ganz anderes.


  Die Tür glitt zu. Abel drückte, tief und regelmäßig durchatmend, auf den Knopf für das siebzehnte Stockwerk. Ein Freund hatte ihm kürzlich geraten, kontrolliert zu atmen; damit könne er sich entspannen und besser mit seiner Phobie fertig werden. Der Aufzug kroch holpernd nach oben. Trotz der Atemübung schwitzte Conway wie ein Schwein. Je früher er mit der alten Lady auf dem Rücksitz von hier verschwinden konnte, umso besser.


  Der Lift erschauerte und blieb stehen. Abels Blick huschte zu der Anzeigetafel. Er befand sich erst in der dreizehnten Etage. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, fluchte er und schlug auf den richtigen Knopf – ohne Erfolg. Leise zischend öffneten sich die Türen.


  Abel streckte den Kopf in den Flur und spähte nach rechts und links. Teppichboden oder anständige Möbel hatte er nicht erwartet, aber genauso wenig das Loch in der Mauer; dort fehlte ein Fenster samt Rahmen.


  Der Wind fegte heulend durch den Korridor und wirbelte Staub, Papierfetzen und anderen Müll durch die Luft.


  Was sollte er tun? Wieder nach unten fahren? Zu Fuß in den siebzehnten Stock gehen und die alte Lady suchen? Noch während er überlegte, glitten die Türen langsam zu, und Abel zog mit einer gewissen Erleichterung den Kopf zurück.


  Die Kabine ruckelte und setzte den Weg nach oben fort. Abel lächelte. Es war dämlich, sich derart zu ängstigen. Er brauchte sich bloß seine Situation deutlich vor Augen zu führen. Wie viele Aufzugabstürze, bei denen die Insassen ums Leben gekommen waren, hatte es schon gegeben? Ungefähr so viele wie Flugzeugabstürze … aber weltweit kam beinahe jede Woche eine Maschine vom Himmel …


  Zum zweiten Mal wurde Abel von einem mächtigen Ruck erschreckt, als der Lift anhielt. Diesmal in der sechzehnten Etage.


  »Du willst mich wohl verarschen, wie?«, brummte er und sah sich um.


  Dieser Flur war noch dreckiger und versiffter als der letzte. Graffiti überall, dazwischen die Tags von verschiedenen Gangs. Eine alte Mülltonne stand neben dem Aufzug, und es stank extrem nach Erbrochenem.


  Abel entschied, über die Treppe ins nächste Stockwerk zu gehen. Als er den Lift verließ, fiel ihm auf, dass auch hier das Fenster am Ende des Korridors fehlte. Er stieß die schmuddelige Tür zu dem Treppenhaus mit den Betonstufen auf.


  Es war keine Überraschung, dass das siebzehnte Stockwerk aussah wie die anderen. Kein Fenster, starke Zugluft und jede Menge Abfall. Darunter eine tote Ratte. Hier konnte doch niemand leben, oder? Möglicherweise hatte die alte Lady keine andere Wahl. Fast empfand er Mitleid, als er den Flur entlanglief und die Namensschilder neben den Türen las.


  Vor der Tür mit dem Namen »Havencamp« blieb er stehen. »Das ist es.«


  Er drückte auf den Klingelknopf, und da er keine Glocke in der Wohnung hörte, klopfte er an und rief: »Miss Havencamp? Ihr Taxi ist da!«


  Alles blieb still, nur der Wind fegte ihm Abfall vor die Füße.


  »Letzte Gelegenheit, Lady. Öffnen Sie, oder ich bin weg. Hören Sie mich?«


  In diesem Moment ertönte ein tiefes Grollen am Ende des Flurs. Abel riss den Kopf herum und entdeckte sie – zwei bullige Rottweiler. Sie zitterten vor Erregung und warteten auf den Befehl zum Angriff. Die gefletschten scharfen Zähne wirkten mehr als bedrohlich.


  Abel senkte den Blick – er hatte gelernt, dass man bösartigen Hunden nicht in die Augen sehen durfte, wenn man sie nicht noch mehr aufregen wollte. Ohnehin hätte er keine Chance, wenn sie sich auf ihn stürzen würden. Was hatten zwei Kampfhunde hier im siebzehnten Stock eines verwahrlosten Hauses zu suchen? Wo kamen sie her? Und wie konnte er ihnen entfliehen?


  Beide spitzten wie auf einen unhörbaren Befehl die Ohren und kamen ein paar Schritte näher, ehe sie abrupt stehen blieben.


  Okay, an ihnen vorbeizuschleichen war keine Option – ebenso wenig wie eine Konfrontation, obwohl ihm die Mülltonne als Schutzschild dienen könnte, falls er sie überhaupt rechtzeitig erreichte.


  Abel bemühte sich um ein beschwichtigendes Lächeln, ohne die Köter direkt anzusehen. »Ganz ruhig, Jungs«, flötete er in dem Versuch, seine Angst zu verbergen. »Wo kommt ihr her? Habt ihr euer Herrchen verloren? Wie heißt ihr? Mann, ihr beide seht verdammt niedlich aus.«


  Er rückte Zentimeter für Zentimeter nach rechts, griff nach der Mülltonne und hob sie langsam an, bis er sie vor der Brust hatte. Die Hunde rührten sich nicht. Sieben, acht Meter trennten sie. Es blieb Conway nichts anderes übrig, als sich behutsam auf den Aufzug zuzubewegen und zu hoffen, dass er hineinkam, bevor sich die Hunde auf ihn stürzten und ihn zerfleischten. Und dann musste das Ding auch noch gleich funktionieren!


  Noch drei Meter. Zwei fünfzig. Es sah wirklich gut aus. Die Hunde waren nach wie vor reglos. Zwei, einen, einen halben Meter. Noch immer rührten sich die Bestien nicht.


  Abel streckte die Hand nach dem Rufknopf aus. Plötzlich hörte er ein lautes Pling!, und die Türen öffneten sich, ohne dass er den Knopf berührt hatte. Er atmete erleichtert auf. Das verdammte Ding fuhr noch, Gott sei Dank. Vielleicht reagierte es noch auf seinen Befehl von vorhin. Er bewegte sich rückwärts auf den Lift zu und redete dabei weiterhin auf die Hunde ein. »So ist es gut, Jungs. Ich hab noch etwas zu tun. Einen schönen Tag wünsche ich euch.«


  In dem Augenblick, in dem sein rechter Fuß den Kabinenboden berührte, vernahm er das Knurren. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er in der Falle saß – im Aufzug waren noch zwei Hunde.


  Hinter ihm zwei Köter im Aufzug, zwei andere im Korridor vor dem Zugang zur Treppe.


  »Ich hasse mein Leben.«


  Was, zum Teufel, blieb ihm jetzt noch? Nichts. Das Dilemma aussitzen? Wäre möglich. Aber damit würde er lediglich darauf warten, in Stücke gerissen zu werden. Offenbar hatte ihn jemand hergelockt und das Ganze inszeniert. Aber wer und warum? Vielleicht seine Ex?


  »Hey, Gina?«, rief er. »Bist du das? Hör mal, ich weiß, dass ich mich beschissen verhalten habe. Ich hätte aufhören sollen, als du es gesagt hast. Das ist mir jetzt klar. Aber, hey, bis zu dem Moment, schien es, als wären wir beide dabei …« Er besann sich und lächelte dümmlich. »Woher hätte ich das wissen sollen?«


  Keine Antwort. Nur das Knurren der Hunde, das gelegentliche Tropfen von Speichel auf den nackten Beton und der Wind, der durch die Fensteröffnung pfiff, waren zu hören.


  Das Fenster – es war die einzig verbliebene Möglichkeit. Abel konnte kaum fassen, dass er das überhaupt in Betracht zog. Was sollte er machen? Fliegen wie ein Vögelchen?


  Eine halbe Minute verstrich. Plötzlich spitzten die Köter wieder die Ohren. Sie bebten vor Anspannung, und Abel wusste, dass es das Fenster sein musste. Zur Hölle, er würde sowieso auf grausame Weise sterben. Vielleicht gelang es ihm, zum Nachbargebäude zu springen. Wäre ein Feuer ausgebrochen, würde er auch lieber aus dem Fenster springen, als bei lebendigem Leibe zu verbrennen – und was war jetzt anders?


  Es kostete ihn zwei Minuten, rückwärts zum Fenster zu kommen. Er spürte, wie ihm der Wind in den Nacken blies. Er drehte sich vorsichtig zur Seite und spähte in den Abgrund. Genauso gut hätte er von der Plattform des Empire State Buildings hinunterschauen können. Es kam gar nicht in Frage, dass er sich da hinauswagte. Auf keinen Fall. Er war kreidebleich vor Angst. Er würde warten. Das musste er. Möglicherweise griffen ihn die Bestien gar nicht an. Wer weiß?


  Plötzlich kamen alle vier Hunde näher. An ihrer Absicht konnte kein Zweifel bestehen. Sie rückten ihm auf den Pelz, um ihn zu töten. Welche Chancen hätte er gegen sie? Mit einem wäre er vielleicht noch fertig geworden, aber mit vieren?


  Instinktiv hob er die Hand zum Hals – die Kehle wäre das erste Angriffsziel – und spähte wieder durch das Fenster. Das Gebäude nebenan war ebenfalls ein verlassenes Mietshaus, ganz ähnlich dem, in dem er stand. Doch an der Seite war eine Feuerleiter befestigt, die über die gesamte Höhe reichte. Die Lücke zwischen den Häusern war höchstens drei Meter breit. Konnte er das schaffen?


  Die Köter waren direkt hinter ihm, als er auf das Sims stieg. Sein Herz raste, als würde es gleich explodieren. Er schwankte leicht, ehe er sich an beiden Seiten der Öffnung abstützte. Er konzentrierte sich eisern auf die Feuerleiter gegenüber.


  Na dann, los. Abel bekreuzigte sich, Tränen flossen ihm über die Wangen. Leb wohl, grausame Welt, dachte er und verzog das Gesicht.


  Die Hunde sprangen hoch. Abel setzte an.


  Er flog mit außergewöhnlicher Anmut durch die Luft, wenn man bedachte, dass er fünfundvierzig Jahre alt und vollkommen außer Form war. Der Selbsterhaltungstrieb bewirkt Wunder. Er macht Unmögliches möglich. Seine rechte Hand berührte das untere Metallgeländer der Feuerleiter, und seine Finger schlössen sich um eine Sprosse. Die linke Hand rutschte ab, und er schwang wie eine Marionette dreimal hin und her, bevor er die Leiter mit der freien Hand zu fassen bekam. Er konnte nicht glauben, dass er noch am Leben war, und schrie vor Freude, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er sich fünfundvierzig Meter über dem Erdboden befand.


  Dann ließ er den Tränen freien Lauf. Er hatte seine Phobie besiegt. Es war ein großartiger Moment!


  Whoaah! Ich hab’s geschafft! Verdammt, ich hab’s geschafft. Nie wieder werde ich mich vor der Höhe fürchten. Bestimmt nicht. Jetzt gelingt mir alles!


  Er schaute zu dem Fenster des anderen Hauses auf – die vier Höllenhunde starrten auf ihn nieder; sie schnappten in die Luft und knurrten wütend. »Schätze, ich hab euch enttäuscht, Jungs«, spottete er. »Geht und fresst Miss Havencamp – erste Tür links hinter euch«, schrie er.


  Während Abel das andere Bein auf die Leiter schwang, hörte er eine leise, kehlige Stimme.


  »Sehr eindrucksvoll, Mr.Conway.«


  Die Stimme überraschte ihn. Er schaute sich um. Woher, um alles in der Welt …? An den Fenstern über und unter ihm war niemand.


  »In deinem Alter und bei dem Gewicht hätte ich dir das nicht zugetraut. Aber so wird es erst interessant. Du erstaunst mich.«


  Abels Blick suchte beide Gebäude ab, ohne jemanden zu entdecken. Die Stimme schien körperlos zu sein. Dann sah er einen winzigen Lautsprecher auf dem Fenstersims über ihm.


  »Das war echt zirkusreif. Wäre ich ein Direktor, ich würde dich auf der Stelle engagieren.«


  »Wer, zur Hölle, sind Sie? Helfen Sie mir, um Himmels willen.«


  »Wer ich bin? Komm schon. Denk nach, Dummkopf. Ich bin der Traumheiler, Abel. Du erinnerst dich doch bestimmt an mich, oder?«


  Abels Gedanken rasten. Der Traumheiler? Wer war das? Mit einem Mal fiel es ihm ein. Der Typ aus dem Internet! Das Flugblatt, das man ihm auf der Straße in die Hand gedrückt hatte. Der seltsamen Chatroom mit dem dunklen unheimlichen Kerl, der offenbar ein Irrer war.


  Atemlos und erschöpft hakte Abel sein Bein um eine Metallsprosse und rief: »Warum haben Sie das mit mir gemacht, Sie verdammter Bastard? Was habe ich Ihnen angetan?«


  Keine Antwort.


  »Helfen Sie mir, und ich stehe für den Rest meines Lebens in Ihrer Schuld. Helfen Sie mir nur ins Haus, ja? Bitte.«


  »Auf keinen Fall würde ich jemals einen armen Chauffeur wie dich retten, Abel.«


  Plötzlich hörte Abel ein metallisches Knirschen über seinem Kopf. Er sah auf und erschrak zu Tode. Einer der Metallbolzen, mit denen die Leiter in der Mauer verankert war, brach aus. Materialermüdung? Nein. Eine Niete platzte ab. Dann eine zweite.


  Die Leiter gab nach, Abel spürte, wie sein Rettungsanker unter ihm zusammenbrach, und er fiel …


  Kapitel 11


  Dermot war gerade mit dem Frühstück fertig, als Neela in die Küche kam und das Manuskript auf die Arbeitsfläche legte.


  »Du liest immer noch diesen Schrott?«, fragte er.


  »Und was hat dich die ganze Nacht wach gehalten?«, gab Neela zurück. Dermot war aufgestanden, um sich einen Spätfilm anzuschauen, und hatte dann bis zum Morgengrauen gelesen.


  »Wenn ich schon nichts Intelligentes schreiben kann, möchte ich wenigstens etwas Intelligentes lesen, was andere geschrieben haben. Irgendetwas mit ein wenig intellektueller Glaubwürdigkeit.«


  »Und was war das?«


  »Margaret Atwood, nicht Crazy Harry.«


  »Sein Name ist Albert K. Arnold«, rief ihm Neela ins Gedächtnis.


  »Ja, klar-A.K.A.-also known as …«


  »Vielleicht ist es ja wirklich ein Pseudonym.«


  »Was du nicht sagst.«


  Neela merkte, dass er eine seiner sarkastischen Launen hatte, und hielt sich zurück, gleichzeitig machte sie sich Vorwürfe. Wieso glaubten die Männer immer, dass die Frauen klein beigeben mussten? Allmählich ging es ihr gewaltig auf die Nerven, dass sie so oft seine Stimmungen ertragen musste.


  »Ja und? Warum soll er sich nicht A.K.A. nennen?«


  »Möglicherweise hat er etwas zu verbergen.«


  »Tatsächlich? Du denkst, dass jeder Schriftsteller, der ein Pseudonym benutzt, ein finsteres Geheimnis hat? Mark Twain, Lewis Carroll, George Eliot, Anatole France … Molière, um Himmels willen? Hast du dich schon mal damit beschäftigt, dass Amandine Dupin vorgab, ein Mann zu sein, und sich George Sand nannte? Hältst du sie für sexuell entartet?«


  »Mach dich nicht lächerlich. Wie kannst du das Machwerk dieses Idioten in einem Atemzug mit Molière, Twain und Sand nennen?«


  Statt über ihn herzufallen, wie sie es gern getan hätte, nahm sie sich wieder einmal zusammen und versuchte, die Stimmung aufzuhellen. »Möchtest du einen frischen Kaffee?«


  »Klar. Das wäre schön.«


  Sie musterte ihn. Er war angespannt – keine Frage. Und es wurde immer schlimmer. »Hast du schon daran gedacht, Dr.Fineman anzurufen?«, fragte sie. Sie bot Dermot mit einer Hand den Kaffee an und massierte ihm mit der anderen den Nacken. Sie wusste, dass ihn die Frage aufregen würde, aber sie musste gestellt werden.


  Dermots Antwort war abweisend wie gewöhnlich. »Ich brauche keinen verdammten Seelenklempner, Baby. Ich brauche Inspiration! Das fehlt mir.«


  Neela massierte ihn seelenruhig weiter. »Ich mache mir nur Sorgen, Liebling. Die letzten Monate waren nicht leicht, und ich sehe doch, wie sehr du unter Druck stehst. Vielleicht ist es ja wirklich das Beste, du wirfst dieses Manuskript in die Tonne und entspannst dich.« Sie legte eine Pause ein. Dann: »Ich möchte dich nicht noch mal verlieren.«


  Dermot sah auf. »Guter Gott, Neela, das ist acht Jahre her.«


  Er hatte zwei Jahre an The Devil and the Hindmost geschrieben und steckte nach zwei Dritteln des Romans fest.


  Esther schalt ihn aus, weil er einen Roman ohne die leiseste Ahnung, wie er enden sollte, überhaupt angefangen hatte; das machte seine Situation nur noch schlimmer. Nach sechs Monaten emotionalen Aufruhrs verschwand Dermot von einem Tag auf den anderen von der Bildfläche. Als Neela nach Hause kam, stellte sie fest, dass er einen Koffer gepackt und sich auf und davon gemacht hatte. Trotz aller Bemühungen – sie hatte sogar einen Privatdetektiv angeheuert – war er nicht aufzufinden.


  Eines Tages kam er reumütig zurück und entschuldigte sich zerknirscht. Wo er in der Zwischenzeit gewesen war, behielt er für sich, aber er brachte das fertige Manuskript seines ersten Romans mit. Dr.Fineman erklärte, er hätte schlicht eine »Phase« durchlebt und vermutlich die beste Entscheidung getroffen, indem er sich für eine Weile aus allem ausgeklinkt hatte.


  »Außerdem habe ich mir mit dem Roman einen Namen gemacht. Wer weiß, ob ich ohne ihn mit Incoming Tide eine Auszeichnung gewonnen hätte. Man muss schon mal aufgefallen sein, um überhaupt nominiert zu werden.«


  Er deutete auf das Manuskript, das auf der Arbeitsplatte lag. »Und was schlägst du vor? Willst du, dass ich solchen Schund schreibe?«


  »Irgendetwas musst du schreiben. Vielleicht kannst du dieses Genre nutzen, um in Übung zu bleiben. Versuch’s einfach.«


  


  Zu Mittag gingen Dermot und Neela zum Flower Street Café, Wilshire, um Nick zu treffen. Die Stoßrichtung der Konversation hatte sich nicht geändert, und Nick tänzelte mit unglaublicher Diplomatie um das heikle Thema »Schreibblockade« herum.


  »Bis zu einem gewissen Grad bin ich mit Neela einig«, sagte Nick, nachdem er seinen Burger und die Pommes aufgegessen hatte. »Warum denkst du nicht wenigstens über dieses Genre nach? Stephen King ist ein steinreicher Mann. Angenommen, er würde überfahren und wäre für immer dahin … Irgendjemand müsste die Fackel von ihm übernehmen.« Nick lachte leise, ehe er von seinem Pinot grigio trank. »Es ist das Manuskript, das dir der Spinner gebracht hat, stimmt’s?«


  »Nun, es hat Neela zum Nachdenken veranlasst. Sie findet es raffiniert. Sehr raffiniert – trotz der primitiven Fassade.«


  »Ja, das stimmt.« Neela verdrehte die Augen. »Mach doch eine Staatsaffäre draus.«


  Die Serviererin kam mit der Rechnung an den Tisch. Sowohl Nick als auch Dermot zückten ihre Brieftaschen.


  »Nein«, wehrte Nick ab. »Das übernehme ich.«


  »Auf keinen Fall, Nick – wir machen getrennte Kassen«, protestierte Dermot. »Bis jetzt bin ich noch nicht vollkommen pleite. Falls es so weit kommt, sage ich dir Bescheid.«


  »Okay, vergiss es nicht.«


  Die Serviererin strahlte zum Dank für das Trinkgeld.


  »Dieses Manuskript ist beunruhigend«, fuhr Dermot fort. »Ich verabscheue es jedes Mal, wenn ich es in die Hand nehme, ein bisschen mehr.«


  Nick hielt eine Hand hoch. »Dermot, hör mir zu – angenommen, du verfasst ein Buch, das alle beunruhigt, das aber einfach jeder lesen muss. Die Leute können gar nicht anders. Was ist das dann? Ein Knüller? Ein Bestseller? Ein Edgar-Award-Anwärter?«


  »Meine Rede, Nick«, erwiderte Neela. »Es würde sehr helfen, wenn Giselle noch da wäre, um Dermot zur Hand zu gehen. Ich weiß, dass ich meine Sache auch nicht schlecht mache, aber Giselle und Dermot waren wirklich das Dreamteam.«


  Ein dunkler Schatten legte sich auf Nicks Gesicht. Neela drückte seine Hand. »Tut mir leid. Ich wollte nicht …«


  »Nein, schon gut«, gab Nick leichthin zurück. »Es wäre fürchterlich, wenn du das Gefühl hättest, nicht über sie sprechen zu können. Keine Angst. Ich bin froh, dass wir oft an sie denken. Ich tue das ohnehin rund um die Uhr. Jede Minute.« Er sah seine Freunde an. »Ohne euch beide hätte ich es nicht geschafft. Ich wäre wahnsinnig geworden. Deshalb bin ich für euch da – jetzt und in Zukunft.«


  »Danke«, sagte Dermot. Ihm fiel nichts Kluges ein, was er darauf erwidern könnte.


  Kapitel 12


  Der Traumheiler hockte in seinem dunklen Schuppen und wartete, solange sein Computer hochfuhr. Der Bildschirm blitzte auf, dann erschien der Desktop – eine Nahaufnahme vom Gesicht eines Toten mit gräulich blauer Haut und offenen Augen. Die Augäpfel waren nach oben verdreht, der Mund weit aufgerissen, als hätte der Mann noch einen schrecklichen Todesschrei ausgestoßen.


  Der Traumheiler klickte Yahoo an, rief die Liste seiner Favoriten ab und wählte www.worstnightmares.net aus. Boschs Triptychon tauchte auf. Ein Passwort, noch ein Klick, und das Gesicht eines jungen Mädchens war zu sehen. Sie war pausbackig, hübsch mit vollen, rosigen Lippen und einem Anflug von Akne – aber das konnte ihrem jugendlichen Äußeren nicht viel anhaben. Sie sah aus wie fünfzehn, könnte aber genauso gut erst zwölf sein.


  »Sprich mit mir«, lockte der Traumheiler verführerisch.


  Das junge Gesicht strahlte vor Freude.


  »Hi! Sind Sie wirklich da? Sind Sie der Traumheiler? Ich habe so lange gewartet.«


  »Du weißt doch, dass es einen Traumheiler-Link für die Zeiten gibt, in denen ich nicht persönlich online sein kann. Dort kannst du eine Nachricht oder ein Video hinterlassen.«


  »O ja – aber das ist nicht dasselbe. Das ist nicht gruselig genug.«


  Der Traumheiler studierte leise lachend das Gesicht des Mädchens. Nicht gruselig genug? Vielleicht sollte er da ein wenig nachhelfen und ihr einen Schrecken einjagen, den sie ihr Leben lang nicht mehr vergessen würde.


  »Mein Name ist Cheryl.«


  »Sprich mit mir, Cheryl«, flüsterte der Traumheiler.


  Cheryl kicherte. Sofort sank die Schätzung des Traumheilers von zwölf auf zehn. Viel zu jung.


  »Möchten Sie von meinem Albtraum hören? Er ist echt gruselig. Etwas, was Sie hart und geil macht.«


  Damit zog Cheryl ihr T-Shirt über den Kopf und fummelte am Verschluss ihres BHs herum. Sie hatte riesige Brüste. Der Traumheiler revidierte seine Meinung – sie musste schon fünfzehn sein, ansonsten hätte sie eine angeborene Körperdeformation.


  Der Zeigefinger des Traumheilers drückte auf die Escape-Taste, und das Mädchen sowie der Bosch machten seiner Homepage Platz.


  »Schande über deine Eltern«, brummte er, während er die Seite anklickte, auf der die Menschen auf ein Online-Gespräch mit ihm warteten.


  Dieses Mal schaute ihm eine junge Frau mit südländischem Äußeren entgegen. Sie war richtig hässlich, in den Dreißigern und hager, mit einer Art offenem Geschwür an der Nase.


  »Ich bin Wanda.«


  »Sprich mit mir, Wanda.«


  Ihr ausgezehrtes Gesicht begann beinahe zu leuchten. Wieder eine verzweifelte Irre, die mit ihm persönlich reden wollte.


  »Nun, mein Traum ist folgendermaßen …« Sie zögerte, war unsicher, wie sie ihm alles erklären sollte. »Vielleicht sollte ich Ihnen zuerst von meinem Freund Damian erzählen, oder?«


  »Wenn du willst. Erzähl mir von Damian, Wanda.«


  »Er war mein bester Freund in der Schule. Dann hatte er den Unfall.«


  »Was für einen Unfall, meine Liebe? Ist der Unfall bedeutend für deinen Traum?«


  »Ja. Es ist ja sooo traurig.


  Der Traumheiler wartete schweigend.


  »Er war windsurfen und wusste nicht, dass da eine Sandbank war. Er brach sich den Hals und sitzt seither im Rollstuhl. Er kann sich überhaupt nicht mehr bewegen – alle …«, sie suchte nach dem richtigen Begriff, »… Extremitäten sind gelähmt. Er kann nur durch einen Plastikschlauch atmen. Es ist schrecklich. Ehrlich. Krass.«


  Der Traumheiler sah, dass ihr die Tränen über die Wangen rollten. »Und du träumst von deinem Freund?«


  »Nein, das ist ja das Furchtbare. Ich träume von mir selbst. In meinem Traum wache ich auf, und ich bin diejenige, die im Rollstuhl sitzt. Erst frage ich mich, was passiert ist, wo Damian steckt und was ich in dem Rollstuhl verloren habe. Und wenn ich versuche, mich zu bewegen …« Sie brach ab.


  »Was ist dann?«


  »Ich überlege, warum ich mich nicht rühren kann, und da sehe ich es: Ich habe keine Beine.«


  Der Traumheiler lächelte. Originell. »Und dann?«


  »Ich versuche nach unten zu fassen, und da merke ich, dass mir auch die Arme fehlen. Ich bin nur noch ein Klotz – ein Torso mit Kopf. Ich fange an zu schreien!«


  Der Traumheiler betrachtete Wandas verzerrtes Gesicht. »Lass mich raten … Du versuchst, wach zu werden, aber es gelingt dir nicht.«


  »Ganz genau«, heulte sie verzweifelt.


  »Und du willst ganz laut schreien, aber kein Ton kommt heraus?«


  »Exakt! Woher wissen Sie das?«


  »Ich bin der Traumheiler, meine Liebe. Ich weiß solche Dinge. Und ich kann dich kurieren.«


  »Aber wie?«


  »Bevor du dich abends schlafen legst, musst du laut sagen: Ich weiß, wer ich bin. Ich habe zwei Beine und zwei Arme. Ich kann mich nach Lust und Laune bewegen.«


  Wanda wiederholte jedes Wort.


  »Sehr gut. Wenn du wieder diesen Traum hast, wirst du aufwachen und dich so sehen, wie du wirklich bist.«


  »Oh, bitte, ja!«


  »Und außerdem musst du auch jeden Abend vor dem Schlafen beten: Traumheiler, heile meine Albtraumwelt. Komm in meinem Traum zu mir und gib mir Frieden.«


  Wanda griff nach einem Kugelschreiber und schrieb mit. »Wie oft muss ich das sagen, Traumheiler?«


  »Jedes Mal, wenn du ins Bett gehst. Du wirst nicht über Nacht kuriert, aber ich versichere dir, dass du Ruhe finden wirst – bald. Der Traumheiler wird zu dir kommen.«


  Wanda brachte ein Lächeln zustande und schniefte gleichzeitig.


  »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Traumheiler.«


  »Dazu besteht kein Grund, meine Liebe. Aber jetzt muss ich Schluss machen.


  Der Traumheiler drückte eine Taste, und Wanda verschwand.


  Er schaltete den PC ab, der Bildschirm wurde schwarz.


  Kapitel 13


  Dermot saß an seinem Schreibtisch und las in Arnolds Manuskript. Nick hatte sich ihm gegenüber an Neelas kleinerem Schreibtisch niedergelassen und kontrollierte lässig Kontoauszüge, die er aus seiner Brieftasche genommen hatte.


  »Wie viel von dem hier hast du gelesen?«, fragte Dermot. Nick sah auf. »Kein einziges Wort – ich habe nur zugehört, wenn mir Neela daraus vorgelesen hat. Was ist damit?«


  »Er nutzt die Angst vor Impotenz eines gewissen Gareth Nash, um ihn zu töten.«


  »Sexuell?«


  »Nein. Das macht es ja so interessant. Es ist die Angst, nicht imstande zu sein, für seine Frau da zu sein und sie zu schützen. Hier – hör dir das an: ›Ich habe Nash einige Tage beobachtet. Nie ist mir ein ergebenerer oder aufopferungsvollerer Ehemann begegnet. Sein Albtraum basiert auf irrationalen Ängsten. Es sagt, dass er manchmal träumt, auf einer Klippe zu stehen und zuzusehen, wie seine Frau ausrutscht und stürzt, und er ist nicht in der Lage, die Arme nach ihr auszustrecken. In einem anderen Traum tritt seine Frau vom Gehsteig, und Nash sieht einen Lastwagen anrollen; er kann sie nicht rechtzeitig zurückreißen. Wumm! Sie klebt am Kühlergrill des Sattelschleppers.‹«


  »Und wie nutzt der Typ den Albtraum aus?«


  »Ich überspringe ein paar Seiten. ›Ich fesselte Nash und seine Frau an je einen Pflock, während sie unter Drogen standen««, fuhr Dermot fort. »›Ich hatte ihnen Succinylcholin gespritzt. Das wirkt richtig gut. Das Beste an dem Zeug ist, dass die Probanden immer noch bei Bewusstsein sind und Schmerzen empfinden, aber unfähig sind, sich zu bewegen. Ich legte sie in den Kofferraum ihres Autos, und zwar so, dass sie sich in die Augen schauen konnten. Schließlich war es das letzte Mal, dass sie sich nahe genug kamen, um sich einen Abschiedskuss zu geben. Natürlich stand ein richtiger Kuss außer Frage – ich hatte ihnen die Münder mit Klebeband zugeklebt, für den Fall, dass sie um Hilfe schreien wollten. Ich musste richtig lachen, als ich ihre Rehaugen sah, mit denen sie sich anschmachteten. Ich roch förmlich ihre Angst.‹«


  »Guter Gott.« Nick runzelte die Stirn.


  »Warte. Es kommt noch schlimmer.«


  »Du machst Witze.«


  »›Nash war fett. Ich brauchte eine Weile, um ihn aufrecht an den hölzernen Pflock zu binden, den ich vorbereitet hatte. Er rutschte immer wieder nach unten. Doch letzten Endes waren meine Bemühungen von Erfolg gekrönt. Die ganze Zeit starrte er mich nur an, flehte mit seinen Blicken – als ob ich auch nur daran gedacht hätte, ihn freizulassen!.Träum weiter, Fettsack’, sagte ich..Schau dir an, was ich mit deiner schönen Frau mache.’ Er glotzte mich schockiert an. Natürlich konnte er sich nach wie vor nicht rühren. Ich habe laut gelacht.‹«


  »Wie kommt ein Mensch nur auf solche kranken Ideen?«


  »Es ist ein Buch, Nick. Manch einer hielt Bram Stoker für geisteskrank, als er Dracula schrieb. Aber Stoker hatte literarischen Stil. Dieser Kerl bestimmt nicht.«


  »Was passiert als Nächstes?«


  Dermot las weiter: »›Ich nahm mir seine Frau Laura vor. Sie sah nicht schlecht aus. Ich begann, sie auszuziehen, und beobachtete, dass Nash uns nicht aus den Augen ließ. Mittlerweile kehrte das Gefühl in seinen Armen und im Oberkörper wieder – ich weiß das, weil er anfing, an den Fesseln zu zerren.‹ Bist du sicher, dass du mehr hören willst?«


  Nick trank von seinem Bier. »Klar.«


  »›Sie urinierte – das ärgerte mich, aber es gab kein Zurück mehr. Ich hob ihren nackten Körper hoch und stellte ihn gegen den Pfahl, um sie – wie ihren Mann zuvor – festzubinden. Jetzt konnte sie Nash sehen. Ich fragte ihn, wie er sich fühlte. Er zerrte vehement an seinen Fesseln, bockte wie ein Pferd, sein Gesicht war wutverzerrte«


  »Du hast recht, dieser Schund ist ekelerregend und hat keinen literarischen Wert. Was für einen Sinn soll es haben, das zu lesen?«


  »Der springende Punkt ist, dass Millionen Leser von solchem Zeug fasziniert sind. Die Leute sind fasziniert von Tsunamiwellen und schauen sich immer und immer wieder Amateurvideos von dem Bombenanschlag in Bali an – aus reiner Sensationslust. Unzählige kranke DVDs sind auf dem Markt – von Fliegern, die bei einer Flugshow in eine Menge von Frauen und Kindern krachen, und einstürzenden Gebäuden, die Menschen unter sich begraben. Denk nur an den Film über den Terrorangriff auf die Twin Towers – wie oft hast du den schon gesehen? Die Menschen, die aus den Fenstern fielen? Mein Gott, im Fernsehen laufen in letzter Zeit viele Sensationssendungen, in denen die Zuschauer gebeten werden, Videos von Katastrophen, die sie mit dem Handy gemacht haben, einzuschicken. Also, ja – es gibt einen echten Markt für solche Bücher. In dieser Hinsicht weiß Arnold, was er tut.«


  Nick schwieg. Er wusste, dass Dermot recht hatte. Ihn faszinierte die Geschichte ja auch irgendwie.


  »Soll ich weiterlesen?«


  Nick nickte.


  »›Bei Sonnenuntergang mache ich ein Feuer und hole das Kochzeug. Nash ächzt, und die Frau hat nicht mehr aufgehört zu heulen, seit ich sie festgebunden hatte. Ihre Haut ist von der Sonne verbrannt – der Körper ist übersät mit knallroten Wasserblasen. Ich führe mir ein Paar Chorizos zu Gemüte. Gebratene. Mann, waren die gut. Ich halte es für Zeitverschwendung, den Nashs Würstchen anzubieten – höchstwahrscheinlich wissen sie, dass sie bald sterben werden, und haben sicher keinen Appetit.


  Gegen zehn Uhr spüle ich die Pfanne ab. Das Geheule der Frau geht mir allmählich auf die Nerven. Ich kann diese Art von Schwäche nicht ausstehen. Deshalb hole ich mein Bowiemesser aus der Tasche und schneide ihr die Zunge heraus … ’«


  »Okay, ich glaube, ich habe mittlerweile einen ganz guten Eindruck …«


  Dermot lachte. »Hey, es ist nur ein Buch!«, sagte er und imitierte dabei Nicks Stimme. »Das hast du vorhin selbst gesagt.«


  Nick zuckte mit den Schultern.


  »Na ja, Neela findet, ich soll solche Sachen schreiben, damit wir uns öfter ein Abendessen im Restaurant leisten können.«


  »Ich glaube kaum, dass sie genau das gemeint hat«, entgegnete Nick. »So, wie ich es sehe, will sie, dass du knallharte Gruselthriller schreibst – in deinem eigenen Stil.«


  »Ach, ist das so?«, gab Dermot zurück. »Das ist deine Ansicht.«


  Nick merkte, dass Dermot immer ungehaltener wurde. »Jetzt muss ich leider los. Mein Klient möchte den Choma sehen, den ich heute gekauft habe.«


  Dermots Gereiztheit legte sich augenblicklich. »Bist du sicher, dass du schon gehen musst? Neela wird bald heimkommen. Sie will Zitronen-Calamari zum Abendessen machen. Wieso bleibst du nicht?«


  »Ich muss weg. Ich rufe dich später an.«


  Gerade als Nick zur Tür ging, klingelte das Telefon.


  »Dermot Nolan – wer spricht?«


  Eine halbe Sekunde kam keine Antwort. Dermot legte die Hand über die Sprechmuschel und rief Nick aufgeregt zu. »Warte – das ist er!«


  Nick kam zurück, und Dermot stellte das Telefon auf Lautsprecher. Die Stimme war kehlig und heiser wie die von Jack Palance mit einer schlimmen Bronchitis.


  »Mein Name ist Albert, Mr.Nolan. Albert Kent Arnold.«


  »Haben Sie das Manuskript in meinen Briefkasten gesteckt?«


  »Leid bringt Erlösung«, lautete die Antwort.


  »Ja, ich weiß. Das steht in dem Manuskript.«


  »Es ist mein Tagebuch mit täglichen Einträgen, kein Manuskript.« Die Worte kamen ihm stockend über die Lippen.


  »Okay, dann eben das Tagebuch. Haben Sie sich im Zug neben mich gesetzt?«


  »Kein Mensch weiß, was echte Qualen sind, wenn er nie einen wahren Verlust erlitten hat.« Das klang wie der Singsang eines Muezzins, der die Gläubigen vom Minarett aus zum Gebet aufforderte. »Kein Mensch weiß, was echte Qualen sind, wenn er nie einen wahren Verlust erlitten hat.«


  »Ja, klar. Ich weiß. Vielleicht sollten Sie sich etwas Neues einfallen lassen. Dieser Spruch ist mittlerweile alt.«


  Ein leichtes Zögern. Dann: »Es ist Ihre Sache, wenn Sie sich über mich lustig machen, Mr.Nolan.«


  »Schön – ich entschuldige mich.« Er warf Nick, der breit grinste, einen Blick zu. Ihm hatte – im Gegensatz zu Arnold


  - Dermots Scherz gut gefallen. »Was möchten Sie von mir, Mr.Arnold?«


  »Veröffentlichen Sie mein Tagebuch.«


  »Hören Sie, Arnie, ich bin Schriftsteller, kein Verleger …«


  Arnold schnitt ihm das Wort ab: »Mr.Booker-Prize-Gewinner – veröffentlichen Sie mein Tagebuch!« Ein kurzes Zaudern und Rascheln von Papier. »Das geschriebene Wort gehört allen, nicht bloß denen, die gute Beziehungen haben


  - unter anderem zu tollen Agenturen. Leid ist meine Parole. Normale Menschen sollen durch mein Tagebuch von der Realität extremen Leids erfahren. Das wird sie lehren, den kostbaren Moment des eigenen Todes zu schätzen.«


  Dermot sah Nick an und beschrieb mit dem Zeigefinger Kreise neben seinem Mund. Bla, bla, bla.


  »Wovon, um alles in der Welt, reden Sie? Denken Sie, ich hab nichts Besseres zu tun, als meine Zeit mit der Herausgabe Ihres Tagebuchs zu vergeuden? Träumen Sie weiter, Kumpel.«


  Noch mehr Rascheln im Hintergrund.


  »Zufällig weiß ich ganz genau, dass Sie nichts Besseres zu tun haben. Sie haben keinen einzigen originellen Gedanken im Kopf. Das ist Ihr gegenwärtiges Leid. Ich hingegen habe keine Möglichkeit, mein Werk zu veröffentlichen. Nur Sie können sicherstellen, dass mein Wort in die Welt gebracht wird. Es ist Ihre Sache, Ihren Lektor, Ihren Verleger, Ihren Literaturagenten zu überzeugen. Machen Sie’s!«


  »Hören Sie, Arnold Kent, so geht das nicht. Und selbst wenn …«


  Wieder fiel ihm die kehlige Stimme ins Wort: »Sprechen Sie mich noch einmal mit Arnold Kent an, und Sie sowie Ihre hübsche Frau werden es bereuen. Sie sollten mir Respekt entgegenbringen. Mein Name ist Arnold. Wie Sie sicher schon bemerkt haben, ist das ein Pseudonym – und ich ziehe es vor, dass Sie mich so nennen, da Sie so herablassend mit mir umgehen. Besser, Sie lassen das sein.«


  Nick machte eine beschwichtigende Geste: Halt den Kerl bei Laune – bring ihn nicht gegen dich auf. Dermot nickte. Gleichzeitig kochte er innerlich, weil ihm dieser komische Kauz drohte. Sie sowie Ihre hübsche Frau werden es bereuen? Hätte Arnold ihm gegenübergestanden, hätte er ihm eins aufs Maul gegeben.


  »Hey, Sie haben nicht viel Humor, oder, Kumpel?«


  Wieder raschelte Papier. Was trieb der Kerl eigentlich? Zündete er ein Feuer an?


  »Jene, die dem Tode nahe sind, lächeln selten«, intonierte die Stimme, als wäre das ein Zitat.


  »Wer hat das gesagt?«


  »Ich.«


  »Sind Sie dem Tode nahe?«


  Diese Frage wurde nicht beantwortet. »Wir treffen uns in zwanzig Minuten vor dem People’s-Bank-Gebäude an der South Hill. Sie werden Zeuge meines letzten Statements. Mein schlimmster Albtraum, das heißt, mein Leben wird ausgelöscht, und das wird meinem Werk, das Ihnen anvertraut wurde, um es zu hüten, Unsterblichkeit verleihen.«


  Dermots Miene verfinsterte sich. Er hatte die Nase voll von dem Verrückten. »Arnie? Dieses Gespräch ist beendet.«


  »Nein, Mr.Nolan, noch nicht. Wir haben noch nicht über Ihre Frau gesprochen.«


  Dermot wurde blass. Was, zum Teufel, hatte er jetzt im Sinn?


  »Das stimmt«, fuhr die Stimme fort. »Vielleicht sollte Neela zusammen mit mir ein Statement abgeben.«


  Dermot reagierte scharf: »Ich schwöre, wenn Sie meine Frau auch nur anrühren …«


  Schweigen.


  »Was dann?«, hakte Arnold nach. »Zwanzig Minuten, Mr.Nolan. Und bitte – keine Polizei.«


  Dermot hörte ein Klicken, dann das Freizeichen. Eine Sekunde später rannte er zur Tür und schnappte sich im Laufen sein Handy vom Schreibtisch.


  »Nick, bleib hier! Wenn er lügt, und sie hier auftaucht, ruf mich sofort an!«


  Dermot stürmte hinaus, und Nick rief ihm nach: »Weißt du, wo Neela sich zurzeit aufhält?«


  »Sie müsste im Museum sein. Versuch, sie zu erreichen. Ich tue dasselbe, wenn ich kann.«


  Er lief zu seinem Wagen, riss die Tür auf, startete den Motor und fuhr mit quietschenden Reifen los.


  Dermot bog nach rechts auf die West Fifth Street ein und sah schon von weitem die Ampel an der nächsten Kreuzung. Zum Anhalten hatte er keine Zeit – er überholte drei Autos, die abbremsten, schoss bei Rot über die Kreuzung und verursachte einen Unfall von zwei Fahrzeugen, die Grün hatten. Dermot nahm den Tumult hinter ihm gar nicht wahr. Er steuerte mit einer Hand, mit der anderen tippte er eine Nummer in sein Mobiltelefon.


  »Komm schon, verdammt! Geh dran, Neela, heb ab!«, brüllte er.


  Zum Glück hatte er diesmal Grün, als er über die Olive raste, und an der South Hill schaffte er es gerade noch in letzter Sekunde. Er riss das Steuer nach rechts, der Peugeot geriet ins Schlingern, und Dermot musste gegensteuern, bis der Wagen wieder in der Spur war, dann raste er in Richtung People’s Bank. Als er endlich den eindrucksvollen Art-déco-Bau vor sich sah, trat er kräftig auf die Bremse. Das ABS-System kam zum Tragen, das Auto stotterte und blieb stehen. Er sprang aus dem Wagen und rannte über die Straße. Da waren ein paar parkende Autos, aber nur wenig Verkehr. Er sah hinauf zum Dach des zwanzigstöckigen Gebäudes und suchte es von links nach rechts ab. Nirgendwo eine Bewegung. Dann entdeckte er eine winzige Gestalt, die an der Brüstung des Daches stand und in die Tiefe spähte. Gegen den hellen Himmel konnte er nichts Genaueres erkennen, nur dass das da oben ein Mensch war. Ein schwacher Schatten hinter der Gestalt – ein zweiter Mensch vielleicht? Dermots Herz wurde bleischwer. Ihm fiel die Feuerleiter seitlich des Gebäudes auf, und er lief darauf zu.


  »Lieber Himmel! Bitte, lieber Gott, nicht Neela!«, schrie er, während er die Metallleiter Stockwerk für Stockwerk hinaufkletterte, so schnei! er konnte.


  Als er den Fuß auf die Plattform setzte, brannte seine Brust nach der Anstrengung. Er schaute sich um – niemand.


  In diesem Moment ertönte ein lang gezogener Schrei auf der anderen Seite des Daches. Er lief zum Rand und erreichte ihn gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie eine Gestalt mit weit ausgestreckten Armen und Beinen das letzte Stück in die Tiefe segelte. Der Mann traf mit einem kaum hörbaren dumpfen Schlag auf dem Asphalt auf.


  Dermot sah sich hektisch um. Wo war Neela? Könnte sie noch hier irgendwo sein?


  »Neela!«, brüllte er und rannte die Feuerleiter hinunter.


  Wenige Minuten später stand er wieder mit beiden Beinen auf der Erde.


  Augenscheinlich hatte niemand den Selbstmörder bemerkt, deshalb war Dermot zunächst allein mit der zerschmetterten Leiche.


  Der Schädel war zerplatzt wie eine Wassermelone, auf die jemand geschossen hatte. Hirngewebe und Blut waren in alle Richtungen gespritzt. Der Tote hatte rotes, fast orangefarbenes Haar und trug einen langen braunen Reitermantel.


  Dermot betrachtete schweigend die sterblichen Überreste. Nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass Menschen auf der Straße und einige im Gebäude aus den Fenstern schrien.


  Unsicher, was er als Nächstes tun sollte, blieb Dermot stocksteif stehen. Es bestand kein Grund zur Eile – Mund-zu-Mund-Beatmung kam wohl kaum in Frage. Der Mund war in dem breiigen Gesicht nicht mehr zu erkennen. Da waren nur noch Knochen, Sehnen und jede Menge Blut.


  Sein Handy zirpte. Erleichterung durchflutete ihn, seine Knie hätten beinahe nachgegeben.


  »Neela! Gott sei Dank. Ich habe versucht, dich zu erreichen. Wo bist du?«


  »Ich verlasse gerade mein Büro.« Sie stutzte. »Was ist los? Du klingst regelrecht panisch. Was ist passiert?«


  »Alles in Ordnung. Mir geht’s gut. Hör zu, ich erzähle dir alles, wenn ich nach Hause komme. Nick kann dich ins Bild setzen. Ich bin gleich da.«


  Er unterbrach die Verbindung, steckte das Handy in die Tasche und starrte wie betäubt auf den Toten. Auf der Straße hielten Autos an, Fahrer stiegen aus und glotzten fasziniert. Dermot fiel ein junger Mann mit Handy auf- vermutlich wählte er 911 – wieso hatte er selbst nicht daran gedacht? Es hätte die instinktive Reaktion auf einen solchen Sturz sein müssen.


  Er hörte Sirenen und kauerte sich neben dem Toten nieder. Man sah, dass es kaum einen Knochen gab, der nicht gebrochen war. Das rote Haar jedoch war unverwechselbar, genau wie der schmutzig braune lange Reitermantel. Das war der Stadtstreicher, der ihm das Manuskript gebracht, der Mann, der in der U-Bahn neben ihm gesessen hatte.


  Hinter ihm brüllte eine Stimme: »Bitte treten Sie beiseite. Sofort!« Es war ein uniformierter Streifenpolizist.


  Dermot wich zurück. Dann drehte er sich zu dem Polizisten um. Ein Streifenwagen stand quer auf der South Hill. Ein Krankenwagen bahnte sich einen Weg an zwei weiteren Streifenwagen vorbei und hielt neben der Leiche. Zwei Sanitäter liefen herbei und kauerten sich neben den Toten, um nachzusehen, was sie tun konnten. Ein vierter Polizeiwagen bremste neben dem Krankenwagen ab. Der uniformierte Cop musterte Dermot, während ein anderer die Straße mit einem Polizeiband absperrte.


  »Haben Sie gesehen, wie er gesprungen ist, Sir?«


  Dermots Selbsterhaltungstrieb setzte ein. »Nein, ich bin hier entlanggegangen und hab etwas auf der Straße gesehen. Dann wurde mir klar, dass das ein alter Mann ist. Das ist alles.«


  »Sie kennen den Toten, Mr ….?«


  »Dolan. Nein, ich kenne ihn nicht.«


  »Gut. Könnten Sie sich bitte hinter das Absperrband stellen? Und bitte bleiben Sie noch, ich brauche eine Aussage von Ihnen.«


  »Aber ich habe lediglich gesehen, wie der Mann auf dem Asphalt auftraf«, protestierte Dermot.


  »Versuchen Sie einfach, ein wenig zu helfen, Sir. Wie war Ihr Name noch mal?«


  Es war offensichtlich, dass der Cop ihn nicht erkannt hatte. »Dolan. Thomas Dolan«, antwortete Dermot, ehe er die abgesperrte Zone verließ, langsam auf die Straße ging, in seinen Wagen stieg und losfuhr.


  Kapitel 14


  »Du hast was gesagt?«


  Dermot war noch keine fünf Minuten zu Hause. Er stand mit Nick und Neela in der Küche, alle hatten einen Drink in der Hand. Dermot zitterte immer noch.


  »Warum hast du sie belogen, was deine Identität angeht?


  Das verstehe ich nicht. Das könnte dir eine Menge Ärger einbringen.«


  »Wie denn? Der Cop hatte keine Ahnung, wer ich bin.«


  »Aber du bist ein Zeuge, um Himmels willen. Du hast alles beobachtet. Wo ist dein soziales Gewissen? Wenn mir etwas passieren würde – sagen wir, eine Vergewaltigung –, und jemand hätte alles mit angesehen und würde einfach verschwinden -was würdest du von einer solchen Person halten?«


  »Aber es geht nicht um dich. Und was, verdammt, habe ich schon gesehen? Wie sich ein Obdachloser vom Dach der People’s Bank in den Tod gestürzt hat. Ich habe nicht gesehen, ob er gestoßen wurde.«


  Neela hatte nicht vor, dieser Logik zu folgen. »Ach, wirklich? Da oben war nur ein einziger Mann? Und du hast gesehen, wie er sprang? Oder flog er bereits durch die Luft?«


  »Als ich hinunter sah, war er schon fast unten.«


  »Und es wäre undenkbar, dass ihn jemand gestoßen hat?«


  »Wenn es jemand getan hätte, dann müsste er verdammt flink gewesen sein, sonst hätte er nicht verschwinden können, ohne dass ich ihn gesehen hätte.«


  »Aber es wäre möglich?« Diesmal stellte Nick die Frage.


  »Gibt es eine Treppe innerhalb des Gebäudes?«


  »Keine Ahnung. Ich denke schon.«


  »Wie auch immer.« Neela war inzwischen richtig aufgebracht. »Der Mann war ein menschliches Wesen – bei dir klingt das so, als wäre der Tod eines Obdachlosen nicht von Bedeutung.«


  »Das habe ich nie gesagt, verdammt!«


  »Aber warum hast du behauptet, dein Name sei Dolan?«, beharrte Neela. »Anscheinend denkst du schon daran, dir das Werk des Mannes anzueignen.«


  »Vielen Dank auch! Deine Unterstützung ist wahrhaft überwältigend. Jetzt reden wir schon darüber, dass ich Ideen stehle. Vergiss nicht, dass du diejenige warst, die den Samen gesät hat!«


  »Hat dich irgendjemand auf dem Dach gesehen?«, wollte Nick wissen.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nur auf den fallenden Mann geachtet und an Neela gedacht.«


  Nick legte die Hand auf Dermots Schulter. »Lass dich nicht unterkriegen, Dermot. Ich weiß, wie du dich fühlst, nachdem du das mit angesehen hast. Aber Neela will nur wissen, warum du der Polizei nicht erzählt hast, was passiert ist, und wieso du dich als Thomas Dolan ausgegeben hast.«


  Dermot trank seinen Jack Daniels aus und hielt Nick das Glas hin. »Schenk mir noch was ein, dann erkläre ich es euch. Okay?«


  Nick goss drei Finger hoch Bourbon in Dermots Glas.


  »Im Moment bin ich ehrlich durcheinander. Ich habe mich schon vorher schlecht genug gefühlt, als ich an nichts anderes als an meine Pleite, einen Hausverkauf und den Eine-Million-Dollar-Vorschuss, den ich Wasserman schulde, denken konnte. Dann kommt ein Spinner mit einem geschmacklosen Tagebuch eines Serienkillers daher, und ich lese den Schund, der einem das Blut in den Adern gefrieren lässt. Und im nächsten Moment sehe ich zu, wie ein menschlicher Schädel auf dem Asphalt zerschellt. Wie, zur Hölle, würdest du dich fühlen?«


  Niemand sagte ein Wort.


  »Ich frage mich, ob einer von euch beiden auch nur eine Ahnung hat, welche Folgen dieses Chaos haben kann. Habt ihr darüber schon mal nachgedacht?«, fuhr Dermot fort-jetzt war er in Fahrt. »Ehrlich, ich bin bestürzt, dass ihr so naiv sein könnt.«


  »Okay, genug geschimpft«, schaltete sich Neela ein. »Komm zum Punkt.«


  »Der Typ, der gesprungen ist, war derjenige, der das Manuskript in unseren Briefkasten gesteckt und sich in der U-Bahn neben mich gesetzt hat. Und er hat mich vor weniger als einer Stunde hier zu Hause angerufen.« Dermot legte eine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. »Dringe ich zu euch durch?«


  »Aber das ist nicht ganz korrekt«, widersprach Neela. »Der Mann, den du zerschmettert auf der Straße gesehen hast, sah dem Typen ähnlich, dem du vor unserem Haus und in der U-Bahn begegnet bist. Aber sein Gesicht war nur noch Matsch – richtig? Wie kannst du dir da so sicher sein, dass er es war?«


  »Ich bitte dich, Liebling. Derselbe Mantel, dasselbe orangerote Haar – das war er.«


  »Aber er hat angedeutet, dass Neela bei ihm wäre«, warf Nick mit Blick auf Neela ein.


  »Auch das ist nicht ganz korrekt, Nick. Wir haben das geglaubt, aber wenn ich jetzt zurückdenke, hat er lediglich angedeutet, dass Neela ein ähnliches letztes Statement abgeben könnte wie er. Er hat nicht behauptet, sie wäre bei ihm.«


  Dem musste Nick zustimmen.


  Neela bohrte weiter. »Klären wir die Frage, warum du einen falschen Namen angegeben und behauptet hast, du hättest nichts gesehen. Weshalb hast du das gemacht?«


  »Ich weiß nicht. Ich denke, ich wollte nur keine Publicity und nichts mit der Sache zu tun haben.«


  »Das ist Unsinn, Liebling.« Ihr Ton war weniger ärgerlich als resolut. Sie wollte bloß Dermots Gründe verstehen. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Und jede Publicity wäre im Moment sehr willkommen.«


  »Ein Booker-Prize-Gewinner wird Zeuge eines Selbstmords? Das soll meiner Karriere auf die Sprünge helfen?«


  »Okay, das kann ich nachvollziehen. Dann sag uns wenigstens, was dir durch den Kopf ging, als der Polizist Fragen gestellt hat?«


  Dermot seufzte tief und lächelte. Er kam sich vor, als müsste er Kindern gut zureden. »Ihr kapiert es immer noch nicht, oder? Keiner von euch beiden.«


  »Okay, wir geben es zu. Du hast recht – wir verstehen es nicht«, gab Neela geduldig zurück. »Macht dich das glücklich? Also, klär uns Idioten auf.«


  »Seit Arnold das Manuskript hergebracht hat – oder dieses Tagebuch der Brutalität –, hast du jeden wachen Moment dazu genutzt, mir zu erklären, dass es das kommerziell meistversprechende Stück Scheiße ist, das du jemals zwischen den Fingern hattest. Je mehr ich las, umso mehr war ich geneigt, dem zuzustimmen. Das Machwerk ist grundlos grässlich und ehrlich abscheulich, aber es könnte jede Menge Leser anlocken, die etwas für diese pseudorealistische Horror-Fiktion übrig haben. Dann ruft der Kerl hier an und bittet mich, das Buch für ihn zu veröffentlichen. Ein paar Minuten später ist er nur noch Mus.« Dermot holte Luft. »Versteht ihr jetzt, worauf ich hinauswill?«


  »Du überlegst, ob du Esther bitten sollst, das Tagebuch herauszugeben – als posthume Hommage an einen Irren?«, riet Nick.


  »Das nicht gerade. Nein.«


  »Du denkst daran, den Stoff umzuschreiben?«, fragte Neela.


  »Das Werk des Typen ausschlachten? Na ja – das war ein Gedanke.«


  Nick schnappte nach Luft. »Hey, ihr solltet ein wenig Respekt haben. Der arme Teufel ist noch nicht mal kalt und liegt noch auf einem Metalltisch in der Pathologie, und wir führen dieses Gespräch? Das ist nicht richtig. Das ist echt makaber.«


  »Oh, jetzt sollen wir diesen Kerl also respektieren? Diesen heruntergekommenen Stadtstreicher, der einen schauderhaften fiktionalen Bericht abgeliefert hat, wie er sich in seinen Albträumen daran aufgeilt, Leute zu foltern, Frauen die Zunge aus dem Mund zu schneiden und junge Mädchen dazu zu bringen, den Kopf gegen die Wand zu schmettern? Vor so jemandem soll ich Respekt haben? Guter Gott! Ohne mich. Ich werde etwas stehlen, was ein paar gute Dollar wert sein könnte.«


  Nick war entsetzt über Dermots Gefühllosigkeit, Neela hingegen wirkte nachdenklich und schob alle moralischen Bedenken beiseite. »Woher wollen wir wissen, dass er das Tagebuch nicht schon jede Menge anderen Leute gezeigt hat?«


  »Ein Stadtstreicher wie er? Das ist ausgesprochen unwahrscheinlich. Meinst du, er ist in der Writers Guild registriert? Ich glaube kaum.«


  »Also, das war jetzt genug Aufregung für einen Tag«, stellte Nick fest. »Für mich zumindest. Falls ihr irgendwas braucht, ruft mich an. Wenn ihr von weiteren psychotischen Schriftstellern hört, die sich von Gebäuden stürzen – dich eingeschlossen –, hinterlasst mir eine Nachricht.«


  Dermot und Neela brachten ein mattes Lächeln zustande. Nick nahm seinen Stock und ging zur Tür. Neela umarmte ihn, bevor er ging.


  »Was denkst du jetzt?«, erkundigte sich Neela, als sie sich Dermot wieder zuwandte.


  »Dass du noch da bist. Dass ich dich mehr liebe, als ich sagen kann.« Er zog sie an sich. »Ich bin froh, dass du in Sicherheit und gesund bist.«


  Kapitel 15


  Dermot konnte nicht schlafen. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er vor sich, wie Arnolds Schädel auf dem Gehsteig zerplatzte wie eine weiche Frucht. Die Bilder waren so lebendig, so schockierend, dass er aufstehen und sich irgendwie mit anderen Dingen ablenken musste.


  Er schlüpfte aus dem Bett und ging hinunter in sein Arbeitszimmer. Irgendetwas störte ihn an der Struktur und dem Stil des Tagebuchs, etwas, was er nicht benennen konnte. Einige Passagen unterschieden sich dramatisch von anderen, sowohl was den Inhalt als auch was die Sprache betraf. Könnte Arnold – oder wie immer sein wahrer Name lautete – Hilfe beim Schreiben gehabt haben? Waren zwei Autoren daran beteiligt? Oder war es lediglich ein Beweis dafür, dass Arnold kein besonders guter Autor war. Falls dies sein erster Schreibversuch war, dann konnten einige Passagen durchaus gelungener sein als andere. Wie auch immer – das machte Dermot neugierig.


  Er schlug ein Kapitel auf, das er für besonders grauenhaft hielt – eines, das eine sehr weitverbreitete Angst aufgriff: die Angst vor dem Zahnarzt. Als ich ihr das erste Mal begegnete, dachte ich, sie sei eine perfekte Schönheit mit dem vollkommensten Gesicht, das ich jemals gesehen habe. Ich war verblüfft. Mir kam es vor, als würde ich eine Fotografie anschauen, die von einem berühmten Fotografen kräftig bearbeitet worden war. Wissen Sie, was ich meine? Die Haut war cremeweiß, zart und rein. Wunderbar.


  Dermot fühlte sich unbehaglich. Eine solche Vollkommenheit hatte sicher ein kurzes Leben.


  Sie erzählte mir online, dass sie ein Model und gerade von einem Fotoshooting zurückgekommen sei. Ich war neugierig auf ihren schlimmsten Albtraum. Ging es um Vergewaltigung? Einen Flugzeugabsturz? Nein, es war etwas Oberflächlicheres. Sie hatte Angst, dass ihre Zähne zerbröselten und ausfielen. Alle paar Nächte träumte sie davon, ohne Zähne im Mund aufzuwachen. Beileibe kein außergewöhnlicher Albtraum. Sie hatte mir anvertraut, dass sie das Erbe, das ihr die Eltern hinterlassen hatten, für einen Zahnarzt ausgegeben hatte. Sie hatte ein Vermögen für ihre Zähne gezahlt. Ist das zu glauben? Man hätte schwören können, dass ihre Zähne echt waren. Damals habe sie ihre Karriere als Model angefangen. Und sie verdiene viel Geld, erzählte sie.


  Dermot konnte sich vorstellen, wie dieser Engel aussah.


  Ich erinnere mich an ihr Lachen; ihr ganzes Gesicht strahlte! Diese Zähne waren wirklich umwerfend. »In meinem Albtraum sitze ich auf dem Zahnarztstuhl, und der Zahnarzt bohrt mir ohne Narkose einen Backenzahn auf.« Ich ließ mich auf sie ein. »Unglaublich! Bis zum Wurzelkanal? Und Sie spüren jeden Nerv in ihrem Kiefer?« Ich beruhigte sie ein bisschen und erklärte ihr; dass sie bald von ihren Albträumen befreit sein und Frieden finden würde.


  Eines Abends folgte ich ihr zu ihrem Wagen und spritzte ihr den thermomuskulären Blocker in den Rücken. Sie schrie nicht, sah mich nur ein, zwei Sekunden an, dann sank sie in meine Arme. Ich trug sie zu meinem Auto und legte sie in den Kofferraum. Ich hatte einige Zeit gebraucht, um die Instrumente für meine primitive Zahnoperation zu organisieren, aber die Sache war alle Mühen wert.


  Arnold beschrieb, wie er alles für die Operation in einer Holzscheune, die er durch Zufall gefunden hatte, vorbereitete. Er hatte den Stuhl, die Lampen, das Spuckbecken – alles. Er hatte sogar einen kleinen Generator angeschafft, den er hinter dem Schuppen aufstellte.


  Als sie aufwachte, hatte ich sie bereits auf dem Stuhl und hielt ihren Mund mit Hilfe einer Drahtzwinge offen.


  Sie merkte, dass sie kein Gefühl in den Armen und Beinen hatte – das erkannte ich in ihren Augen. Ich sah, wie sich ihre Augäpfel von links nach rechts drehten, während sie versuchte, sich zu bewegen. Aber sie konnte keinen Muskel rühren. Natürlich hatte sie mittlerweile begriffen, dass ihre Nerven im Kopf nicht betäubt waren – dafür habe ich gesorgt. Ich nahm den Bohrer und schaltete ihn ein. Es war eines dieser altmodischen Geräte, die eher knirschen als winseln. Sie hätten ihr Gesicht sehen sollen, als ich ihn in ihren Mund steckte und die Vorderzähne herausbohrte.


  Dermot trank einen Schluck Jack Daniels und zwang sich, weiterzulesen. Wie, um alles in der Welt, sollte er etwas so Fürchterliches in Worte fassen? »Du Bastard«, flüsterte Dermot. Dies war eine durch und durch kranke Geschichte, dennoch nahm sie ihn irgendwie gefangen. Hatte er Raskolnikow verflucht? Hatte er Vlad, der die Köpfe seiner Feinde auf Pfähle gesteckt hatte, beschimpft oder Hannibal Lecter beleidigt, nachdem er von dessen grausamen Taten gelesen hatte? Er musste sich eingestehen, dass ihn das Tagebuch irgendwie gefangen nahm. Es schockierte und entsetzte ihn, das ja, aber er verschlang jedes Wort.


  Kapitel 16


  Cheesecake, die Katze, fraß geräuschvoll die Thunfischstücke in Garnelensauce; Fischflöckchen flogen an die Glastür, die von der Küche in den Garten führte. Neela machte Eier mit Speck für sich und Dermot.


  »Ich kapiere das einfach nicht. Warum hat er dir das Tagebuch gebracht? Wieso hat er es nicht gleich an einen Verlag geschickt? Oder an eine Agentur?«


  »Vielleicht hat er das auch gemacht.«


  »Ich kann mich mal vorsichtig umhören, wenn du willst. Ohne allzu großes Interesse zu verraten. Ich wette, ich finde etwas heraus.«


  »Das könntest du tun?«


  »Klar. Warum nicht? Natürlich hat es keinen Sinn, eine Namensuche zu starten. Albert K. Arnold? A.K.A?«


  »Ich könnte Mike fragen, ob die Leiche identifiziert werden konnte.«


  »Aber dann wirst du ihm beichten müssen, dass du den Polizisten gestern einen falschen Namen genannt hast.«


  »Ganz und gar nicht. Ich brauche nur zu behaupten, dass mich der Cop nicht richtig verstanden hat und dass ich gewartet habe, so lange ich konnte, er aber leider nicht mehr auf mich zugekommen ist. Ich kann Mike erzählen, dass ich nur gesehen habe, wie der Typ auf dem Gehsteig aufgekommen ist. Auf keinen Fall werde ich aussagen, dass ich ihm schon vorher begegnet bin – das wäre absolut dämlich.«


  Neela dachte darüber nach. Es ergab einen Sinn.


  »Übrigens du hast recht, was den Stil des Buches angeht, Neela. Es ist der von schlechten Groschenkrimis, aber die Geschichten lassen einen nicht mehr los. Ich hab mitten in der Nacht laut den Namen des Typen geschrien. Kannst du das glauben?«


  »Natürlich kann ich das. Ich habe auch so reagiert. Das Buch saugt einen regelrecht ein – man kann nicht aufhören zu lesen, Wort für Wort. Es ist eine ›Inszenierung‹.«


  »O bitte, lass mich mit dem Film-Unsinn in Ruhe.«


  »Nein, ehrlich. Das Konzept ist Dynamit. Eine Website mit Namen www.worstnightmares.net. Der Antiheld wählt seine Opfer unter denen aus, die seine Website besuchen. Er analysiert die Albträume, die ihn am meisten reizen, versetzt sich in seine Opfer, dann sucht er sie auf, um sie mit ihren schlimmsten Ängsten zu konfrontieren, und lässt sie leiden – zehnmal schlimmer als in ihren Träumen. Ich glaube kaum, dass ich jemals schon so was gelesen habe.«


  »Hey, ich bin noch nicht fertig damit.«


  »Hast du noch mal darüber nachgedacht, ob du dich darauf einlassen willst?«


  »Drücken wir’s mal so aus: Ich habe festgestellt, dass das Cyber-Konzept etwas ganz Außergewöhnliches ist. Die Kids würden darauf abfahren. Aber dient es meinen Zielen? Da bin ich mir nicht sicher. Ich habe den Booker-Prize gewonnen, weil ich einen intelligenten Roman in geschliffener Sprache verfasst habe. Ich frage mich, wie Esther reagieren würde, wenn ich ihr einen Roman dieses Genres vorlege. Es ist nicht ihr Geschmack, sie würde es verabscheuen, aber das ist nicht der Punkt. Wasserman hingegen wäre von allem begeistert, was ihm Kohle einbringt, und der Stoff hat beste Chancen, zu einem sehr gruseligen Film verarbeitet zu werden. Wie auch immer ich mich entscheide, eines ist sicher – ich werde das gesamte Manuskript durcharbeiten und in meinem Stil umschreiben müssen. Es muss sich so lesen wie ein Buch, das ich geschrieben und ersonnen haben könnte, nicht wie das fehlerhafte Machwerk eines Psychopathen. Ich muss die Namen ändern, den Text säubern und zu meinem eigenen machen. So, wie er jetzt ist, würde kein Mensch glauben, dass ich ihn geschrieben habe.«


  Neela ließ seine Worte ein paar Sekunden nachhallen.


  »Dermot?«


  »Ja?«


  »Es darf keine Hinweise auf die Herkunft des Buches mehr geben.«


  »Das versteht sich von selbst. Und wir müssen einige gründliche Recherchen anstellen. Zuerst müssen wir checken, ob er das Manuskript schon an Agenten und Verlage geschickt hat. Und ich werde mich mit Mike treffen und in Erfahrung bringen, was die Polizei über Mr.Arnold weiß. Wenn sie ihn identifiziert haben, dann müssen wir seinen Hintergrund, Freunde und Familie erforschen – falls er überhaupt lebende Verwandte hatte. Es gibt einen Haufen Dinge, die wir überprüfen müssen, ehe ich mich an die Arbeit machen kann. Das Manuskript ist mit der Hand geschrieben, nicht getippt, das könnte ein Hinweis darauf sein, dass es ein Originalentwurf ist und dass es keine weiteren Kopien gibt. Und der zweite Riesenvorteil ist, dass der Autor tot ist.«


  »Klingt irgendwie herzlos, wenn du es so ausdrückst.«


  »Wie?«


  »Dass sein Tod ein Riesenvorteil ist. Vielleicht hatte er ein tragisches Leben. Wenige Freunde. Reden wir nicht lange drum herum – er lebte auf der Straße, und das ist kein Spaß. Und er hat dir sein Manuskript anvertraut, in der Hoffnung, dass du es unter seinem Namen herausbringen kannst.«


  »Unter seinem Pseudonym. Nicht unter seinem echten Namen. Es könnte genauso gut mein Name sein.«


  Dermot erhob sich und stellte die schmutzigen Teller in die Spülmaschine. Heute fühlte er sich ein wenig besser. Optimistischer und energiegeladener. Vielleicht hatte er jetzt die Gelegenheit, seine Schriftstellerkarriere neu zu starten.


  »Mir ist heute Nacht eingefallen, wie ich das Manuskript zu meinem eigenen Werk machen kann.«


  »Und wie?«, fragte Neela, während sie nach ihrem Mantel griff.


  »Ich dachte, ich ergänze die Sammlung um einen Albtraum. Um einen von mir erfundenen.«


  »Du hast weiß Gott genug davon, da brauchst du gar nichts zu erfinden.«


  »Ich kann den Verlauf eines Traumes leider nicht beeinflussen.«


  »Na ja, dann solltest du dir vielleicht doch helfen lassen.«


  Dermot zuckte mit den Schultern. »Es ist keine große Sache.«


  »Aber du schreckst schreiend aus dem Schlaf.«


  »Es ist ein Albtraum, Liebling – es wird nicht wirklich passieren.« Dermot nutzte die Gelegenheit, das Thema zu wechseln. »Vergiss nicht – Nick weiß von Arnold und dem Tagebuch.«


  »Er wird kein Wort verlauten lassen, ganz bestimmt nicht. Das weißt du auch.«


  »Okay. Aber sonst darf niemand davon erfahren.«


  »Auf keinen Fall.« Neela holte tief Luft. »Eines ist eigenartig.«


  »Was?«


  »Die meisten sogenannten Opfer haben Namen, aber zwei werden als Miss A und Mr.B bezeichnet. Warum ist das so, was meinst du?«


  »Das weiß ich genauso wenig wie du. Ich werde darüber nachdenken.«


  Neela ging zur Haustür, aber Dermot rief: »Warte einen Moment …«


  »Was ist?«, fragte sie ungehalten, weil er sie aufhielt.


  »Komm her und sieh dir das an. Es ist wichtig.«


  Widerstrebend machte sie die Haustür zu. Dermot starrte auf seinen Bildschirm. Er hatte eine Suchmaschine in Gang gesetzt, und da stand: »Safari findet den Server nicht.«


  »Interessant«, murmelte Neela. »Natürlich kann das alles Mögliche bedeuten.«


  »Zum Beispiel?« Dermot war kein Computerfreak.


  »Es könnte heißen, dass die Site einmal online war, aber jetzt nicht mehr aktiv ist. Oder dass die Seite geschlossen ist, weil sie aktualisiert wird oder der Betreiber etwas uploadet.«


  »Oder die Seite existiert überhaupt nicht – es hat sie womöglich nie gegeben.«


  »Warte mal. Was fängt ein Obdachloser überhaupt mit einer Website an? Wie konnte er all das arrangieren? Vergiss nicht, so was kostet Gebühren. Und wie sollte er die Website im Auge behalten – glaubst du, er hat irgendwo einen iMac gebunkert? Oder hat er zwei Dollar für die Stunde in einem North Hollywood Internetcafé ausgegeben? Das bezweifle ich.«


  »Du denkst, er hat von der Website gehört und sich die Idee für sein Tagebuch ausgeborgt?«, fragte Dermot.


  »Das ergibt eher einen Sinn. Jedenfalls sollten wir die Site im Auge behalten und aufpassen, ob sie wieder auftaucht. Wenn ja, dann zieht jemand anderes die Fäden, und Mr.Arnold verliert als Massenmörder an Glaubwürdigkeit. Aber jetzt muss ich los. Sehen wir uns später?«


  »Klar.« Dermot war eher erleichtert, dass die Site nicht abrufbar war – zumindest nicht im Augenblick.


  


  Eine halbe Stunde später las Dermot noch einmal ein paar Passagen des Tagebuchs und formulierte die Sätze im Geiste um. Eigentlich gefiel ihm diese Übung. Während er seine eigene Version vor sich hin sagte, schien das Buch zum Leben zu erwachen. Es war besser – viel besser. Die Worte waren treffend, gut gewählt, und die Spannung war weitaus stärker. Wenigstens empfand er das so.


  Erst als er das Manuskript zuschlug, merkte er, dass die letzte Seite weitaus dicker war als alle anderen. Er sah, dass zwei feste Blätter grob mit Klebstoff an den Rändern versiegelt waren. Dermot nahm den Brieföffner und schlitzte den dicken letzten Papierbogen auf. Zutage kamen etliche Blätter Reispapier. Er zog sie vorsichtig heraus. Als er die erste Seite las, lief ihm ein Schauer über den Rücken.


  Superkleber-Lady, Nichtschwimmer, Zahnfee, Flieger, Plastiktüten-Mann, Skorpion-Mädchen. Miss A, Mr.B – alles Spitznamen für die Opfer. Und die Liste war noch länger. Unter jedem Namen befand sich eine primitive, fast kindliche Zeichnung mit Kohle und Kreide. Waren dies die »Bilder«, von denen Arnold im Zug gesprochen hatte?


  Jedes Opfer hatte eine eigene Seite mit Zeichnung – bei der Zahnfee war ein großer, mit Drahtzwinge offen gehaltener Mund. Blut spritzte heraus, und eine Kneifzange wurde hineingeschoben.


  Der Nichtschwimmer hing kopfüber über in einem Wasserturm.


  Dermots Puls beschleunigte sich. Schon der Text allein hatte ihn beeindruckt, aber die Zeichnungen waren noch angsteinflößender. Trotzdem musste er sich alle ansehen.


  Am unteren Rand jeder Seite befanden sich genaue Wegbeschreibungen. Dermot stockte der Atem. Fast alle Orte befanden sich kaum zwei Stunden von der Innenstadt entfernt – einige in den Santa Monica Mountains, andere im Norden von Malibu, einer in der Sierra Nevada.


  Dermot nahm sein Handy, um Neela anzurufen, entschied sich jedoch anders. Warum sollte er sie aufregen? Außerdem war es besser, die Dinge logisch zu durchdenken, ehe er voreilige Schlüsse zog. Was sollten diese Zeichnungen? Waren sie nur ein Spaß, um etwas mehr Realität in den Text zu bringen? Abbildungen von Arnolds Phantasien, wie seine Opfer ihr Leben beendeten? Aber warum dann die exakten Ortsangaben und Wegbeschreibungen? Warum hatte er die Orte nicht einfach knapp und bündig genannt? Damit Leser mit Sinn fürs Makabre die fiktionalen Tatorte besuchen konnten? Und die Angaben waren nicht nur »in dem und dem Creek«. Einmal stand da:« … zwei Meilen nach dem Blockhaus-Restaurant an der Folsom Falls Road sehen Sie einen großen Felsen. Biegen Sie dort nach links ab und fahren zwei Komma sechs Meilen direkt auf den adlerförmigen Berg zu. Suchen Sie nach dem steinernen Ring. Dort ist er begraben.«


  Er schlug das Buch zu. Es war äußerst beunruhigend zu lesen, wo genau die Opfer begraben lagen. Doch wenn man es nüchtern betrachtete, war es durchaus möglich, dass Arnold dem Ganzen lediglich den Anschein von Wahrhaftigkeit verleihen wollte. Ein Roman mit Illustrationen? Zusammen mit diesen geschickten Zeichnungen war das Werk nicht nur ein geschriebener, sondern auch ein visueller Albtraum. Natürlich war es das.


  Kapitel 17


  Dermots Peugeot 207 stand auf der Straße. Als er einstieg, sah er, wie ein streunender Hund auf sein Haus zutrottete und die Haustür in Augenschein nahm. Dermot konnte den Blick nicht von dem Hund reißen – in diesem Teil der Stadt sah man nicht viele streunende Hunde auf den Straßen. Dieses Tier erinnerte ihn an Toto aus dem Zauberer von Oz – dürr, traurig und schlecht ernährt.


  Er war drauf und dran, loszufahren, als sein Blick erneut auf den armen Köter fiel, der vor der Tür stand. Dermot schaltete den Motor aus, öffnete die Fahrertür und ging zurück zum Haus. Als er näher kam, drehte der Hund den Kopf nach ihm um und sah ihn mit traurigen Augen an. Er machte einen halb verhungerten Eindruck. Der verzweifelte, einsame Zug in dem Hundegesicht ging Dermot ans Herz.


  »Wie ist dein Name, Kumpel?« Der Hund hatte kein Halsband. »Hast du Hunger?«


  Das Tier sah ihn unverwandt an. Dermot gab ein schmatzendes Geräusch von sich, und der Straßenköter schien sofort zu begreifen, was er meinte. Die kleine Zunge fuhr über die Lefzen. Dann schnupperte er an Dermots Handrücken und leckte ihn ab. Süß.


  »Wie wär’s? Ich nehme dich mit ins Haus und sehe nach, ob wir etwas zu fressen für dich haben. Wenn du alles, was Neela im Kühlschrank hat, aufgefuttert hast, kannst du mit mir einen Ausflug machen oder dein Glück auf den Straßen versuchen. Allerdings solltest du dich vor Cheesecake in Acht nehmen. Das ist unsere Katze. Du musst sie mit Respekt behandeln, sonst macht sie kurzen Prozess mit dir. Sie kann eine ganz schön gemeine Miezekatze sein. Bist du einverstanden?«


  Der Hund kläffte einmal, und Dermot wertete das als Zustimmung. Der Tag versprach, gut zu werden – für sie beide.


  Zwanzig Minuten später fuhr Dermot über den Harbor Freeway in Richtung Nordwesten. Der Hund – den er »Scarecrow« nach Totos Strohkameraden getauft hatte – saß auf dem Beifahrersitz.


  Während Dermot fuhr, spulten sich Teile des Tagebuchs in seinem Kopf ab. Normale Menschen sollen von der Realität extremen Leids erfahren. Lasst sie zusehen, wie unschuldige Kinder verbrennen. Als ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, sprang Scarecrow auf und leckte seine Wange ab.


  Dermot war eine knappe Stunde auf der Straße. Der Verkehr auf dem Santa Monica Freeway war schwach. Arnolds Tagebuch lag aufgeschlagen neben ihm, und Scarecrow hatte den Kopf aus dem Fenster gestreckt. Er schnappte nach der Luft, seine Ohren flatterten im Fahrtwind.


  Dermot bremste ab, nahm das dünne obere Blatt Papier zur Hand und schaute auf die Wegbeschreibung zu den Pfahlopfern. Er fragte sich, ob es tatsächlich eine Cedar Line Road gab – auf der Karte hatte er sie nicht gefunden. Falls es diese Abzweigung nicht gab, waren die Ortsangaben und Wegbeschreibungen nur erfunden worden, um den Leser neugierig zu machen, und der gesamte Roman war reine Fiktion. Dermot hoffte sehr, dass es so war.


  Dann fiel sein Blick auf einen Wegweiser zur Cedar Line Road, und sein Herz wurde schwer. Genau in diesem Moment fuhr ein Traktor hinter einem dichten Baumbestand hervor und bog auf die Straße ein. Dermot stieg auf die Bremse, und sein Peugeot kam nur wenige Zentimeter hinter dem Anhänger des Traktors zum Stehen. Der Anhänger war mit Gerätschaften beladen.


  Dermot ließ das Fenster herunter und schrie. »Hey! Passen Sie doch auf! Sie hätten uns beide umbringen können.«


  Ein alter wettergegerbter Fahrer bedachte Dermot mit einem verächtlichen Blick. Arschloch. Er lachte, fuhr weiter und hielt sich konstant in der Straßenmitte, so dass Dermot nicht überholen konnte.


  Dermot wollte auf keinen Fall nachgeben; er hupte und drängte sich an dem Traktor vorbei, nahm dabei ein Stück einer Hecke mit, und die linken Reifen sanken tief in den Boden am Straßenrand.


  Sobald er den Traktor hinter sich hatte, winkte er dem alten Griesgram, um ihn zu ärgern. Diesmal zeigte ihm der Farmer den Mittelfinger und schwenkte ihn noch einige Male hin und her-für alle Fälle.


  Dermot begann, die Meilen auf seinem Tacho mitzuzählen. Nach fünf Meilen auf dem Feldweg sah er den See und kam in das Gebiet, in dem im Sommer die Picknicker parkten. Wie angegeben, steuerte er die rechte hintere Ecke des Parkplatzes an. Dann schaltete er den Motor ab.


  Scarecrow sah ihn an und flehte stumm, Rast zu machen. Dermot streckte die Hand aus und öffnete ihm die Beifahrertür. Der Terrier sprang heraus, rannte zu einem Busch und hob eine Ewigkeit das Bein.


  »Wer würde vermuten, dass so viel Pisse in einem so kleinen Hund Platz hat«, murmelte Dermot und schaute sich um. Kein Mensch war zu sehen. Die Luft war kühl. Ein Blick auf den Himmel verriet, dass Regen im Anzug war. Dies war kein geeigneter Tag, ohne Regenmantel im Topanga State Park spazieren zu gehen.


  Er zog seinen Kompass zurate, wandte sich in Richtung Osten und zählte seine Schritte, die, wie er hoffte, in etwa so groß waren wie die von Arnold. Scarecrow folgte ihm gehorsam.


  Nach ungefähr fünfzig Metern erreichte Dermot eine Barriere aus dichtem Dornengestrüpp.


  »Verdammt«, murrte er. Nichts im Leben war einfach. Aber es hatte Sinn, dass die Sträucher Schutz boten – wenn man einen Mord begeht und Leichen vergräbt, möchte man sicherlich nicht vom Parkplatz aus gesehen werden.


  Er hielt sich die Jacke vors Gesicht, damit ihn die Dornen nicht kratzten, und zwängte sich durchs Dickicht. Dabei zählte er weiter seine Schritte. Scarecrow schlängelte sich hinter ihm durchs Gestrüpp.


  Bei Schritt dreihundert wurde das Dickicht lichter, und er kam besser voran. Bei Schritt siebenhundertneunzig erreichte er eine Ebene mit kaum oder gar keiner Vegetation. Dann sah er die beiden Pflöcke nur wenige Meter vor sich – einer war größer als der andere.


  Scarecrow rannte los und hob das Bein an dem größeren Pflock, den Dermot genauer inspizierte. Etwa in Kopfhöhe sah er Einkerbungen rund um das Holz – solche Spuren würde man finden, wenn jemand mit einer Schnur rund um den Hals an dem Pfahl festgebunden gewesen wäre. Ähnliche Linien entdeckte er in Höhe seiner Knöchel. Interessant.


  Er ging in die Hocke und inspizierte die festgebackene Erde rund um den Pfahl. Da waren schwarze Flecken. Es widerstrebte ihm, die Stellen zu berühren, denn auf den ersten Blick sahen sie aus wie getrocknetes Blut. Selbstverständlich könnte es auch etwas ganz anderes sein, doch seine Instinkte sagten ihm, dass er Menschenblut vor sich hatte. Es sei denn, es handelte sich um eine makabre Inszenierung, die ihm vorgaukeln sollte, dass hier Menschen gestorben waren. Arnold könnte die Pflöcke hier eingeschlagen, ein wenig Tierblut verspritzt und alles arrangiert haben, um ihn zu täuschen. Aber warum? Womöglich war dies die Art von schwarzem Humor, die dem Irren gefiel. Wenn ja, dann war es ihm gelungen, dass sich Dermots Nackenhärchen aufstellten.


  Er ging zum kürzeren Pfahl, an den Arnold angeblich Laura Nash gefesselt hatte und vor dem noch ein Stück Seil auf einem dieser dunklen Flecke auf dem Boden lag. Es war durchgeschnitten. Dermot hob es auf und schlang es um das Holz. Es war ziemlich kurz und offensichtlich, dass ein Teil abgeschnitten und entfernt worden war.


  Der Text des Tagebuchs kam ihm in den Sinn. Deshalb schneide ich ihr die Zunge heraus. Dieses Geschrei geht mir auf die Nerven. Die Temperaturen sinken allmählich. Ich habe genügend getrunken, aber die beiden gar nichts. Ich sehe, wie Nashs Zunge heraushängt. Dehydrierung ist eine böse Sache, davon kann ich ein Lied singen – ich wäre in der Wüste beinahe gestorben und weiß, wie es ist, wenn der Körper nach Wasser schreit. Also hole ich einen Krug mit Wasser aus der Kühltasche im Auto und gehe zu der Frau. Ihr nackter Körper zittert – sie verliert immer wieder das Bewusstsein. Das sind die Auswirkungen des Sonnenbrands. Ihre Reaktion ist heftig, als sie den Krug sieht: Die Macht des Durstes, nehme ich an. Ich hebe den Krug so hoch, dass es aussieht, als würde ich etwas über ihren Zungenstummel gießen. Sie reckt den Kopf und reißt den Mund weit auf. Wie ein gehorsames Kind. Ich wende mich ab, gehe zu Mr.Nash und schütte ihm das ganze Wasser über den Kopf. »Gib’s ihr, du Bestie. Gib ihr das Wasser!«, brüllt er wie ein Wahnsinniger. So viel Zorn. Sie hätten ihn hören sollen! Mein Gott! Das ist schon was. Echte Wut. Sehen Sie? Impotenz. Er kann nichts anderes tun, als ihr beim Sterben zusehen.


  Dermot stand neben dem Pfahl und beschwor unwillkürlich ein Bild von Laura Nash herauf, die sich gegen die Fesseln stemmte und blicklos auf ihren Mann starrte; sie wusste, dass ihr der Psychopath letzten Endes die Kehle durchschneiden würde. Der Gedanke erschreckte Dermot bis ins Mark. Wieder hallten Arnolds Worte in seinem Kopf wider. Die Sonne hat der Frau mächtig zugesetzt. Sogar mehr, als ich es vorausgesehen habe. Mittlerweile zittert sie heftig. Ich schaue auf die Uhr – ich habe ein Baseballspiel verpasst, aber wen kümmert’s? Ich hab kein Bier mehr, deshalb entscheide ich, den beiden ein Ende zu machen. Ich schneide Mr.Nash das Herz aus dem Leib. Einfach so. Laura zittert wie ein Schmetterling, als ich es hochhalte, um es ihr zu zeigen. Erstaunlich.


  Die ausgeschabten Kerben waren auch an ihrem Pfahl in Nackenhöhe und dort, wo offenbar ihre Füße festgebunden gewesen waren.


  Dermot untersuchte auch hier die trockene schwarze Erde. Scarecrow hielt etliche Meter Abstand von dem Pfahl. Dermot warf ihm einen Blick zu – saß der Hund nicht genau auf der Stelle, die Arnold als Grab der Nashs beschrieben hatte? Dermot wandte sich erneut dem Pfahl zu. Eine Vision von Arnold, der Laura die Zunge herauszieht und mit seinem Bowiemesser abschneidet, spulte sich vor seinem geistigen Auge ab.


  Scarecrow winselte. Seltsam. Dermot ging zu dem Hund und zog ihn ein Stück zur Seite. Der Boden war in der letzten Zeit sicher nicht umgegraben worden, hatte jedoch im Vergleich zu der festgebackenen Erde ringsum eine deutlich andere Konsistenz. Er schätzte, dass die Fläche mit dem weicheren Boden ungefähr zwei Meter mal eins zwanzig groß war.


  Er betrachtete das, was durchaus ein Grab sein konnte. Falls Arnold ihn hinters Licht führen wollte, dann hatte er mit den Detailangaben gute Arbeit geleistet.


  Dermot verfluchte sich, weil er keine Schaufel mitgebracht hatte, aber er hätte nie ernsthaft geglaubt, an einen Tatort zu geraten – nicht, wenn das Buch Fiktion war. Das Letzte, womit er gerechnet hatte, war ein einsames Grab.


  Der nackte Körper der Frau ist mit angetrocknetem Blut bedeckt. Ihr Mund steht offen, so dass ich den schwarzen Stumpf der Zunge deutlich sehen kann. Ich schätze, sie verdurstet, noch ehe ich mit ihr fertig bin.


  Diese Worte drängten sich in Dermots Gedächtnis. Er sank auf die Knie und scharrte in der Erde. Als er ein paar Zentimeter tiefer kam, wurde die Erde noch weicher – nur die oberste Schicht war ein wenig härter.


  Er hatte etwa fünfzehn Zentimeter tief gegraben, als der Hund hinter ihm aufheulte. Dermot zuckte zusammen. Scarecrow stand neben Laura Nashs Pfahl und kaute auf einem Stück Stoff.


  »Hey, Scary, hör auf damit!« Der Hund trottete zum Auto. Dermot grub, so gut er es mit bloßen Händen konnte, weiter und sah sich nach einem Stock oder irgendeinem anderen Hilfsmittel um. Da war nichts.


  Donner grummelte in der Ferne. Er bemerkte die dicken schwarzen Wolken, die Regen ankündigten. Vielleicht sollte er vorerst mit dem Buddeln aufhören und ein anderes Mal mit einer ordentlichen Schaufel wiederkommen. Wenn er mit den Fingern weitermachte, würde er fünf Stunden brauchen, um einen guten halben Meter tief zu kommen.


  Er machte sich auf den Weg durch das Dornendickicht zurück zum Wagen. Scarecrow lag bereits im Fußraum vor dem Beifahrersitz – er war durchs offene Fenster gesprungen und sah ziemlich verängstigt aus. Seine großen Augen fixierten Dermot, während der einstieg und die Tür zuschlug. Herr und Hund waren beide verschreckt.


  Auf halbem Weg die Cedar Line Road hinunter, tauchte der alte Farmer wieder auf. Dermot und der Alte schauten sich in die Augen. Dermot bremste ab, um an ihm vorbeizurollen. Warum sollte er sich mit einem alten Mann anlegen? Doch der Farmer hatte keine Lust, an die Seite zu fahren und Dermot vorbeizulassen. Er fuhr absichtlich erst nach links, dann nach rechts, um das Überholen zu verhindern. Erst an der Kreuzung Cedar Line Road und Canyon machte er Platz.


  Es wurde bereits dunkel. Dermot hielt am Straßenrand und rief Neela auf dem Handy an. Sie nahm nicht ab, also hinterließ er ihr eine Nachricht.


  »Hi, Neela. Ich habe die Zeit ganz vergessen, und jetzt bin ich furchtbar müde. Ich denke, ich suche mir ein Motel für die Nacht. Ich liebe dich.«


  Nach wenigen Meilen kam ein Motel in Sicht. Hinter drei Zapfsäulen befanden sich einige Gästebungalows. Ein Schild auf der linken Straßenseite wies darauf hin: THE GULLET – BREAKFAST BURGERS ’N STUFF. Die flackernde Neonschrift auf dem Haus verkündete. DUSTY’S MOTOR INN.


  Dermot rollte in Richtung Eingang. Scarecrow saß wieder auf dem Beifahrersitz, hechelte aufgeregt und machte sich bereit, bei erstbester Gelegenheit aus dem Auto zu springen und die Gegend zu erkunden. »Nein, nein, Scary. Am besten, du versteckst dich. Ich werde dich später ins Zimmer schmuggeln müssen, oder du schläfst im Auto. Also, duck dich und sei brav.«


  


  An der Rezeption roch es nach Qualm und ungewaschenen Körpern. Ein beißender Uringestank deutete darauf hin, dass die Toiletten nicht sehr häufig sauber gemacht wurden.


  Dermot schlug auf die altmodische Glocke, die auf dem Tresen stand. Die Fernsehstimme von Jerry Springer tönte aus dem Hinterzimmer. Er klingelte noch einmal.


  Jemand rief aus dem Hinterzimmer: »Ja, ja, Moment – ich komme gleich.«


  Nach einigen Sekunden schlenderte ein übergewichtiger Mann in den Rezeptionsbereich. Reste eines Hamburgers klebten in dem struppigen Bart.


  »Was kann ich für Sie tun, Kumpel?«


  »Haben Sie ein freies Zimmer für die Nacht?«


  »Klar, Kumpel. Vierzig Dollar. Zahlbar im Voraus und sofort. Dafür haben Sie einen Fernseher und einen Videorecorder.« Er zwinkerte verschwörerisch. »Es gibt eine Sammlung mit interessanten Filmen – sie brauchen nur ein Wort zu sagen. Ich bewahre sie hier hinter der Theke auf. In allen Zimmern stehen Kaffee, Tee, Süßstoff und Seife bereit – alles, was ein anspruchsvoller Reisender verlangen könnte.« Der Dicke lächelte, schob sein T-Shirt ein wenig nach oben und kratzte sich den haarigen Wanst.


  Dermot zückte seine Brieftasche und nahm zwei Zwanziger heraus. Er legte das Geld auf den Tresen und zeigte dem Mann seinen Führerschein.


  »Brauche ich nicht, Kumpel.« Er nahm einen Schlüssel vom Brett. »Cabana 12.«


  Dermot nahm den Schlüssel entgegen.


  Das Cabana war ein Blockhäuschen – ein Schlafzimmer mit verdrecktem abgewetztem Teppich und ein kleiner, stinkender Bereich, der als Badezimmer durchgehen konnte.


  Dort gab es ein Waschbecken, eine Toilette ohne Brille und eine Dusche. Die Kacheln hatten von einer Art Pilz eine grünliche Färbung. Für vierzig Dollar die Nacht hätte Dermot etwas weniger Schäbiges erwartet.


  Er holte Scarecrow aus dem Auto, setzte ihn aufs Bett und schloss die Tür. Es war kurz vor halb sieben – eine Zeit, zu der er Neela erreichen konnte. Er erzählte ihr, wie er den Tag verbracht hatte, ohne allzu konkret zu werden. »Wer immer dieser Arnold ist, er hat alles sehr gut geplant«, sagte er. »Aber wieso sollte er sich all diese Mühe machen, nur um mir einen Streich zu spielen? Warum? Was, zum Teufel, habe ich diesem Kerl angetan, dass er mir so höllische Angst machen will? Es ist unglaublich.«


  Neela war nachdenklich. »Ich frage mich, wie der alte Knabe all das gemanagt hat.«


  »Keine Ahnung«, gab Dermot zu, und als Scarecrow bellte, schimpfte er: »Sei still, Scarecrow, oder willst du im Auto schlafen?«


  »Mit wem sprichst du?«, wollte Neela wissen. »Hast du einen Hund bei dir?«


  »Äh … ich …« Er suchte nach einer vernünftigen Begründung für die Adoption eines zweiten Haustiers. »Vor dem Haus ist mir ein ganz drolliger Hund über den Weg gelaufen. Er sieht aus wie Toto aus dem Zauberer von Ozy ist aber dünn und knochig wie eine Vogelscheuche. Ein wirklich tragischer Fall.« Scarecrow drehte Dermot den Kopf zu, als wollte er gegen die Beschreibung protestieren. »Er sah aus, als hätte er tagelang nichts gefressen, also habe ich ihm was gegeben.«


  »Willst du damit sagen, dass du das kalte Lamm an einen Köter verfüttert hast? Ich werde mich scheiden lassen. Das weißt du.«


  »Er war richtig ausgehungert – es hat ihm das Leben gerettet.«


  Neela beruhigte sich. »Über den Hund sprechen wir, wenn du zurück bist. Ich dulde nicht, dass er Cheesecake das Leben schwer macht.« Es entstand eine kleine Pause, dann: »Wo bist du?«


  »In einem heruntergekommenen Motel namens Dusty’s Motor Inn nördlich des Topanga State Park.«


  »Wenn du vorhast, die Nacht dort zu verbringen, behalt deine Jacke an. Und dusch erst wieder, wenn du daheim bist.«


  


  Er ließ Scarecrow im Zimmer und ging zu Gullet, wo er fünf Hamburger, eine kleine Pizza und eine Dose Cola kaufte. Zurück in der Cabana, entfernte er die durchweichten Brötchenhälften von den Hamburgern und gab Scarecrow eine ordentliche Fleischmahlzeit. Der Hund trank gierig aus dem Waschbecken im Bad, dann machte er es sich auf den Kissen bequem. Dermot setzte sich neben ihn, blätterte im Tagebuch bis zum Ende des Kapitels von den Pfahlopfern und legte sich eine Landkarte von Kalifornien zurecht, ehe er mit dem nächsten Kapitel anfing. Zu welchem fiktionalen Tatort wurde er jetzt geführt? Er nahm sich das Kapitel vor, das mit Superkleber-Lady – eine Frau, die Arnold Maria Nestor nannte – überschrieben war.


  Maria Nestor war Ende vierzig. Ungepflegt. Die großen Titten hingen auf halb sechs. Ihr ganzes Leben lang war sie eine Nutte gewesen und hatte ganz anständig verdient, bis sie vierzig wurde. Wenigstens hat sie mir das online erzählt. Danach hatte sie Schwierigkeiten, das andere Geschlecht für sich zu interessieren. Na ja, Arme wie Schweinekoteletts und Hängemöpse – wer will damit schon rummachen?


  Dermot trank einen Schluck Cola und las weiter.


  Sie hatte einen Umwelt-Spleen und regte sich über Fabriken auf die die Erde zerstörten. Sie liebte, wie sie sagte, Protestaktionen, legte sich vor mit Holzstämmen beladene Sattelschlepper und kettete sich an die Tore von Chemiefabriken – solche Sachen eben. »Diese verdammte Gier. Sehen Sie sich an, wie sie die Landschaft zerstören«, sagte sie. »Und das alles nur wegen des schnöden Mammons. Und die Chemikalien, Traumheiler! Sehen Sie sich an, was sie in der Welt angerichtet haben.« Ich weiß noch, dass ich überlegt habe, wie ich an ein bisschen Uran kommen könnte, um es ihr in den Mund zu stopfen und sie zu zwingen, es aufzufressen.


  Dermot fand die Kohleskizze von Maria Nestors Gesicht. Auf der Zeichnung hatte sie den Mund geschlossen – eine weiße, krustige Substanz bedeckte die Lippen. Blankes Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Eine, die dabei ist zu sterben«, war unter die Skizze gekritzelt.


  Angeblich hatte Arnold Maria Nestor in einem kleinen Ort nicht weit von Dusty’s Motor Inn entfernt umgebracht; und zwar in einem Motelzimmer über dem Lazy Lizard, einer Bar, in der sie ihre Freier aufgegabelt hatte.


  Dermot streichelte Scarecrow. »Was meinst du, Scary? Sollen wir der Superkleber-Lady nachspüren?«


  Dermot packte Scarecrow in seine Jacke und setzte ihn in den Wagen, dann ging er in die Rezeption und schlug auf die Glocke. Aus dem Hinterzimmer dröhnte der Applaus einer Gameshow. Dermot klingelte erneut.


  »Ja, ja, Moment, ich komme ja schon!« Der dicke Manager erschien. »Was kann ich noch für Sie tun? Es ist schon spät.« Er stocherte mit dem Nagel des kleinen Fingers zwischen den Zähnen.


  »Kann ich hier irgendwo ein Bier bekommen?«


  »Im Gullet – so viel Sie wollen. Allerdings keine harten Sachen.«


  »Gibt’s eine Bar in der Nähe? Ich habe von einem Schuppen mit dem Namen Lazy Lizard gehört.«


  »Ja, klar. Der ist drüben in Shute.«


  »Wie weit ist das?«


  »Zehn Minuten, würde ich sagen.« Er grinste. »Ist das alles, was ich im Moment für Sie tun kann?«


  »Ja. Danke.«


  Der fette Manager grinste noch mehr. »Damen auf dem Zimmer, das kostet extra zehn Dollar.«


  »Ich werd’s mir merken«, erwiderte Dermot mit unbewegter Miene.


  


  Das Lazy Lizard war eine alte Spelunke mit Gästezimmern. Auf dem leuchtenden Schild fehlte das zweite L und das zweite A, aber das spielte keine Rolle; es trug lediglich zu dem Bild des Verfalls bei.


  In der Bar saßen junge Männer; die Frauen waren meist Flittchen mittleren Alters, und der Alkohol floss reichlich. Dermot wirkte fehl am Platze, und das blieb den Anwesenden keineswegs verborgen, als er zur Theke ging.


  »Was darf ich Ihnen bringen, Fremder?«, fragte der Barmann mit dem Charme eines Charles Manson.


  »Einen großen Jack Daniels und ein Bier zum Nachspülen«, antwortete Dermot.


  Im nächsten Augenblick glitt eine Frau um die Sechzig auf den Barhocker neben ihm. »Du bist bestimmt aus der großen Stadt, oder?« Der übliche Anmachspruch von Nutten; sollte doch der Kerl nach Sex fragen – sie hatte nicht vor, sich von einem Undercover-Cop von der Sitte aufs Glatteis führen zu lassen.


  »Stimmt«, entgegnete er.


  »Wie wär’s, wenn du zwei Jacks draus machst, Big Boy?«


  Dermot sah, dass der Barmann auf die Bestellung wartete und die Bourbonflasche schon über ein zweites Glas hielt. »Klar. Warum nicht?« Dermot sah den Barmann an. »Machen Sie zwei, bitte.«


  Der Barmann stellte die Drinks vor sie, und die Frau fuhr mit knochigen Fingern über Dermots Schenkel. »Lust auf ein bisschen Gesellschaft später? Wäre mir eine Freude«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  »Nichts für ungut, Süße, gerade heute Abend muss ich leider passen. Aber es war ein nettes Angebot. Danke.« Es war besser, sich nicht mit den Leuten hier zu überwerfen; nicht, wenn er auf Informationen aus war.


  Sie runzelte theatralisch die Stirn. »Mann, du brichst mir das Herz.« Dann grinste sie – ihr fehlte der Schneidezahn links unten. Blaubarts Mätresse.


  Dermot überblickte die Gäste in der Bar. Einige harte Biker-Jungs saßen an einem großen Tisch. Einer beugte sich vor, starrte Dermot an und sprach aus dem Mundwinkel mit seinem hässlichen Freund. Alle lachten, und Dermot wusste, dass der Witz auf seine Kosten ging, aber das scherte ihn nicht – vorausgesetzt, sie nahmen sich nicht vor, ihn später einfach nur zum Spaß totzuschlagen.


  Er trank seinen Jack und ging zum Ende des Tresens, wo der Barmann Gläser spülte.


  »Kann man hier ein Zimmer mieten?«, fragte er. Der Barmann musterte ihn von oben bis unten. »Nicht für heute«, fügte Dermot hinzu. »Vielleicht ein anderes Mal. Ich bin Vertreter und neu in dieser Gegend, werde aber regelmäßig hier durchkommen. Wäre ganz nützlich, wenn ich beim nächsten Mal über solche Dinge Bescheid wüsste.«


  »Klar. Wir haben Zimmer für Stunden und Zimmer für eine Nacht. Sauber und anständig. Möchten Sie sich eines ansehen?«


  Der Barmann nahm einen Haufen Schlüssel vom Regal, suchte einen heraus und gab ihn Dermot.


  »Hinten die Treppe hinauf.«


  »Danke. Es dauert nicht lang.«


  »Lassen Sie sich ruhig Zeit. Aber nicht so lange, dass ich Sie holen muss.«


  


  Als er hinter die Bar ging, schaute Dermot zurück zu der Nutte, die versucht hatte, mit ihm ins Geschäft zu kommen. Das bereitwillige Lächeln war verschwunden. Sie sah mit einem Mal zehn Jahre älter aus – müde, angetrunken und ohne Hoffnung.


  Ich musste nicht lange fragen, um herauszufinden, wo sie herumlungerte. Ich glaube, sie dachte, ich würde ihr ein paar Drinks spendieren und sie für Sex bezahlen.


  Dermot überlegte, ob die jämmerliche Frau an der Bar wusste, wie viel Glück sie gehabt hatte, weil sie an dem Abend, an dem Arnold hier gewesen war, nicht an der Theke gesessen hatte. Sofort rief er sich ins Gedächtnis, dass Arnolds Tagebuch Fiktion war. Vielleicht hatte Arnold die Bar besucht und sich hier umgesehen, ehe er das Kapitel verfasst hatte.


  Dermot machte die Tür hinter sich zu.


  Er befand sich in einem dunklen, kahlen Flur, in dem ein Zigaretten- neben einem Getränkeautomaten stand. Eine Holztreppe führte nach oben.


  Ein schmuddeliger Teppichläufer war im oberen Flur ausgelegt, Türen wiesen in regelmäßigen Abständen davon ab. Sie waren nummeriert. Dermot schlug Arnolds Tagebuch auf, um sein Gedächtnis aufzufrischen. Sie führte uns ins Zimmer Nummer 10. Ich stand knapp hinter ihr und schnupperte an ihrem Haar. Es roch nach Peroxyd und Fleischeintopf.


  Dermot hatte den Schlüssel für Nummer 8 bekommen, trotzdem versuchte es bei der 10. Die Tür war nicht abgeschlossen, und er ging hinein und knipste das Licht an.


  Da war ein Bett auf der rechten Seite, ein Sessel, aus dessen Armlehne die Eingeweide herausquollen, weil jemand den Bezugsstoff mit einem Messer aufgeschlitzt hatte, stand daneben.


  Er starrte erst auf das Bett, dann auf den Sessel. Arnolds Recherchen waren sehr akkurat: Rosshaar quoll aus der linken Armlehne. Und etwas Hartes klebte an der rechten.


  Das Zimmer war ganz gemütlich im Vergleich zum Rest des Etablissements. Sie zog ihre Kleider aus, als ob sie es eilig hätte. Ich holte die kleine Whiskyflasche aus der Tasche. Sie lächelte, fiel in den Sessel und streckte die Hand aus. Woher sollte sie wissen, was ich in den Schnaps gemischt hatte? Ich musste lachen – sie sehnte sich so verzweifelt nach Alkohol!


  Dermot kratzte an der harten Substanz an der Armlehne. Auf dem Bild, das er sich von der Frau gemacht hatte, griff sie nach dem Glas, das Whisky vermischt mit Sekundenkleber enthielt.


  Sie haben ja keine Ahnung, wie schnell das Zeug hart wird. Sie keuchte und röchelte, als wäre sie zwei Wochen in der Wüste umhergeirrt. Sie hatte die Hälfte bereits geschluckt, ehe sie begriff, was los war. Ein Tropfen hing an ihrer Lippe – er war bereits fest. Es gelang ihr gerade noch, die Lippen einen kurzen Moment zu teilen, als wollte sie schreien, aber das Zeug in ihrem Mund und in der Luftröhre machte das Atmen unmöglich. Plötzlich krallte sie die Fingernägel wie eine Verrückte in ihre Lippen. Es waren künstliche Nägel, und ich beobachtete, wie einer nach dem anderen abbrach, während sie sich in dem Sessel wand. Ein dicker Tropfen Klebstoff spritzte auf die Armlehne. Ich ließ ihn dort.


  Dermot nahm die Finger von dem Fleck.


  Ich wusste, dass ich sie nicht in dem Zimmer liegen lassen konnte. Deshalb sah ich ihr beim Sterben zu, dann steckte ich sie in einen Sack und trug sie hinunter zu meinem Wagen. Ich fuhr ein paar Meilen und legte sie in das Grab, das ich in der Nacht zuvor ausgehoben hatte.


  »Sind Sie fertig da oben, Mister?«, rief der Barmann von unten.


  »Klar«, antwortete Dermot. »Bin gleich unten.«


  


  Die Nutte war noch an der Bar, als Dermot zurückkehrte. Ein junger Mann in kariertem Hemd und Jeans – jung genug, um ihr Enkel zu sein – saß neben ihr. Sie raufte ihm das Haar im Nacken, als Dermot näher kam.


  Er sah noch, wie sie den Achtzehnjährigen hinter sich her in Richtung Hintertreppe zog. Sie zwinkerte Dermot zu und verschwand.


  Als er zu seinem Peugeot kam, saß Scarecrow folgsam auf dem Beifahrersitz und spitzte die Ohren. Er ließ den Hund heraus, damit er sich die Beine vertreten und erleichtern konnte, solange er die Koordinaten des Ortes checkte, an dem Arnold die Leiche der Nutte begraben hatte – falls es diese Leiche überhaupt gab. Das Grab war angeblich nur 4,3 Meilen in westlicher Richtung zu finden, aber es wäre nicht gerade schlau, mitten in der Nacht, ohne Schaufel und Taschenlampe nach Toten zu suchen.


  Als er den Wagen wieder vor der Cabana im Dusty’s abstellte, bemerkte Dermot, wie die Vorhänge am Fenster der Rezeption ein klein wenig zur Seite geschoben wurden. Das Gesicht des fetten Managers zeigte sich – offensichtlich hoffte er auf zehn Dollar extra für »eine Dame auf dem Zimmer«. Dermot wartete, bis der Vorhang wieder an seinen Platz fiel, ehe er Scarecrow in seine Jacke wickelte und ins Zimmer trug.


  Als er auf dem Bett lag, zog er in Erwägung, Neela noch einmal anzurufen, aber es war schon spät. Er würde sich am Morgen bei ihr melden, wenn er ein wenig klarer sah, was das Tagebuch betraf – ob es ein Tatsachenbericht oder fiktiv war.


  


  Dermot wachte mitten in der Nacht von einem vertrauten Motorengeräusch auf dem Parkplatz auf. Er schaute auf die Uhr – es war kurz nach drei Uhr. Er sprang zum Fenster und zog den Vorhang auf. Sobald sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er, dass ein Peugeot 207 ganz langsam an seinem Fenster vorbeifuhr-auf niedrigen Touren, um unnötigen Lärm zu vermeiden.


  Dermot, der bis auf die Unterhose nackt war, riss die Tür auf, rannte dem Auto hinterher und stieß wilde Beschimpfungen aus. Eine Reaktion erfolgte sofort. Der Fahrer des Peugeots trat aufs Gas, raste in Richtung Highway und verschwand mit qualmenden Reifen.


  »Scheiße!« Dermot atmete schwer nach der Anstrengung.


  »Großartig! Jetzt sitze ich hier mit einem verdammten Hund und ohne verdammtes Fahrzeug fest.«


  Während er langsam zurück zum Eingang des Motels ging, versuchte er, zu Atem zu kommen. Der Manager stand in Unterhemd und Shorts mit einer Taschenlampe in der Hand vor der Tür. In etlichen Blockhütten brannte mittlerweile Licht, und die Gäste standen an der Tür und fragten sich, was das ganze Geschrei zu bedeuten hatte.


  »Haben Sie ein Problem?«, wollte der Manager wissen.


  »Ja. Man hat mir mein Auto gestohlen«, erklärte Dermot. »Das ist mein Problem. Werden hier draußen viele Fahrzeuge geklaut?«


  »Seit ich hier bin, kein einziges. Also seit elf Jahren. Ich schätze, Sie hatten einfach Pech.« Er lächelte.


  »Haben Sie die Nummer der Polizei am Ort?«


  »Klar. Aber sind Sie sicher, dass es Ihr Wagen war? Haben Sie nachgesehen?«


  »Ich kenne doch mein eigenes Auto.«


  »Haben Sie gesehen, wer am Steuer saß?«


  »Die Scheiben sind getönt.«


  »Aber die Nummernschilder haben Sie gesehen, oder?«


  Dermot öffnete den Mund, hielt dann aber inne. Tatsächlich hatte er gar nichts gesehen, aber wie groß war schon die Wahrscheinlichkeit, dass es zwei identische Peugeots auf einem so abgelegenen Parkplatz gab?


  »Wie wär’s, wenn wir beide nachschauen würden, bevor wir zu nachtschlafender Zeit die Cops alarmieren?«


  »Warum nicht?«


  Auf dem Parkplatz leuchtete der Manager die geparkten Fahrzeuge ab. Dermot sah seinen Peugeot sofort.


  »Scheiße … da steht er. Es muss hier einen zweiten geben.«


  »Sie können ja ihren kleinen Zwilling genauer inspizieren, aber ich gehe zurück in mein Bett. Vielleicht finden Sie eine andere Möglichkeit, sich zum Narren zu machen.« Er marschierte zurück zur Rezeption, während Dermot seinen Wagen aufschloss und einstieg. Alles sah genauso aus wie vorhin. Nach ein paar Minuten ging er in sein Zimmer und zog die Vorhänge zu. Wie groß standen die Chancen, dass zwei identische Peugeots 207 auf ein und demselben Motelparkplatz abgestellt wurden? Dermot schloss für eine Sekunde die Augen und genoss die Erleichterung, die ihn erfüllte. Er hatte nach wie vor die Möglichkeit, am Morgen diesem Nest zu entfliehen. Ehe er sich’s versah, schlief er ein.


  Kapitel 18


  Nach einigen Stunden weckte ihn eine Pfote, die seine Wange berührte. Es war schon nach zehn – er hatte den schönsten Teil des Tages verschlafen. Zwanzig Minuten später waren er und Scarecrow unterwegs. Der Regen hatte aufgehört, aber ein Blick in den Himmel sagte ihm, dass dies nur die Ruhe vor dem nächsten Sturm war.


  Das Tagebuch lag aufgeschlagen bei dem Kapitel »Der Nichtschwimmer« auf seinem Schoß. Er glaubte zu wissen, wie er fahren musste. Nach etwa einer Stunde war jedoch klar, dass er irgendwo falsch abgebogen war und ein Stück zurück musste. Wieder verschwendete Zeit. Nach weiteren anderthalb Stunden veränderte sich die Landschaft; die Umgebung sah aus wie eine Wüste. Dermot zog die Meilen seiner vergeblichen Extratour vom Tachometerstand ab, um zu überprüfen, ob er noch auf Kurs war.


  Hier gab es kaum Bäume; nur ein paar niedrige Büsche und Gestrüpp. Gelegentlich trieb der immer kräftiger werdende Wind getrocknetes Gras über die Straße. Die Szenerie erinnerte an einen drittklassigen Western.


  Dermot nahm den Fuß vom Gas, als der Meilenstand auf 132 umsprang, und blieb stehen, um die Wegbeschreibung aus dem Tagebuch nachzulesen und die Landkarte zu Rate zu ziehen. Er sah, dass er bis zu der Abzweigung nach links noch ungefähr eine Meile weit fahren musste. Bei Meile 133 führte tatsächlich ein Feldweg nach links ab. Wenn man nicht speziell danach Ausschau hielt, könnte man ihn leicht übersehen. Doch es war alles so, wie Arnold beschrieben hatte.


  Dermot bog ab und rollte langsam den Weg entlang.


  Zwei Komma drei Meilen.


  Halten Sie nach dem Farmhaus zur Rechten Ausschau, noch etwas weiter rechts steht ein Wasserturm. Man kann ihn gar nicht verfehlen.


  Es dauerte zwölf Minuten, als Dermot das Farmhaus erreichte. Bei genauerer Betrachtung sah es aus, als gäbe es keine Haustür mehr. Er stieg – ohne Scarecrow – aus und ging um das Gebäude. Nicht nur die Tür, sondern auch die Fensterrahmen fehlten – das Haus war baufällig.


  Schließlich öffnete er die Beifahrertür für Scarecrow, aber der Hund wollte nicht aussteigen; stattdessen verzog er sich in den Fußraum vor dem Rücksitz und rollte sich dort zusammen.


  »Willst du nicht aussteigen und pinkeln, Scary? Du musst eine riesengroße Blase haben.«


  Ein Stück weiter befand sich an der Stelle, die Arnold angegeben hatte, ein Wasserturm. Er ragte drohend wie ein finsterer Krieg der Welten-Roboter in den Himmel. Die Metallpfeiler und Streben schienen noch einigermaßen intakt zu sein: Man sah nur ein klein wenig Rost, ganz wie man es erwarten konnte. Sie trugen leicht das Gewicht. Eine Metallleiter führte ihn bis ganz nach oben. Gerade als Dermot den Kopf über den Rand des Wasserturms reckte, brach ein lauter Donner direkt über ihm los. Er erschrak so sehr, dass er beinahe von der Leiter gefallen wäre.


  Er spähte ins Wasser, das sich in dem Tank angesammelt hatte. Der Wasserspiegel lag etwa zwei Meter tiefer. Eine Holzplanke, die keine praktische Funktion zu haben schien, führte quer von einer Seite des Tanks zu anderen. Alles war so, wie es in Arnolds Tagebuch stand. Dermot sah die Ketten in der Mitte der Holzplanke. Könnte das Arnold auf die Idee von dem Nichtschwimmer gebracht haben? Bei genauerem Hinsehen entdeckte Dermot, dass ein Stück Papier neben den Ketten an die Planke geheftet war.


  Dermot strengte seine Augen an, aber der Zettel war zu weit weg. Er sah lediglich, dass handgeschriebene Worte auf dem Papier standen. Doch welche? Er musste wissen, was dort stand.


  Es war nicht leicht, aber er rutschte vorsichtig vom Rand des Tanks und legte den Oberkörper auf die Planke. Sie war gute fünf Zentimeter stark und mehr als fünfzehn Zentimeter breit, und das Holz sah ordentlich aus.


  Er kroch ein Stückchen weiter, gerade als der Himmel alle Schleusen öffnete und ein monsunartiger Regen einsetzte. Tropfen, so dick wie Trauben, prasselten auf ihn nieder. Seine Kleider waren innerhalb weniger Sekunden durchweicht. Dennoch rückte er Stück für Stück, jedoch mit extremer Vorsicht, weiter vor – das Letzte, was ihm jetzt noch fehlte, war ein Sturz in diese abgestandene Brühe unter ihm.


  Er war nur noch eine Armlänge von dem Papier entfernt, als er das Holz zum ersten Mal ächzen hörte. Er erstarrte und atmete so flach wie möglich. Geh zurück.’, schrie sein Verstand. Aber das konnte er nicht – noch nicht.


  Nach zwanzig Sekunden war er nahe genug. Entsetzt erkannte er Arnolds kindliche Schrift … Sein Mund wurde plötzlich staubtrocken, als er die Nachricht las: Mr.Nolan, ich dachte nicht, dass Sie es so weit schaffen. Aber da es Ihnen doch gelungen ist, sollten Sie sich den Schnitt gleich hinter diesem Zettel ansehen. Arnold.


  Wie betäubt vor Angst konzentrierte sich Dermot auf die angegebene Stelle. Dort war die Planke zu drei Vierteln angesägt. Sein Herz pochte so heftig, dass die Planke anfing zu vibrieren.


  Dann hörte er den scharfen Knall, als das Holz brach. Er fiel … Ihm blieb gerade noch genug Zeit, die Hand auszustrecken, um nach dem Rand des Tanks zu greifen. Ohne Erfolg. Seine Mühen wurden nur mit einer Risswunde an der linken Hand belohnt. Er tauchte fast waagerecht in das zehn Fuß tiefe Wasser ein. Unter der glatten Oberfläche war die Brühe dickflüssig wie Abwasser.


  Der Kälteschock und die instinktive Angst vor dem Ertrinken raubten ihm die Sinne. Dermot ruderte mit Armen und Beinen und versuchte zu ergründen, ob es einen Weg aus dem Tank gab. Während des Sturzes hatte er Augen und Mund geschlossen gehalten, doch das faulige Wasser bahnte sich einen Weg in seine Nasenlöcher, als er versuchte, sich an die Oberfläche zu kämpfen. Er hatte Mühe, sich zu orientieren, und griff nach allen möglichen Dingen, die in dem Tank herumschwammen – halb verrottete Äste, tote Vögel und Nagetiere. Die Panik zog ihn nur noch tiefer in den Morast.


  In seiner Verzweiflung öffnete er die Augen – er musste sehen, wo er war, um auftauchen und Atem schöpfen zu können.


  In dem Moment sah er den Kopf.


  Er dümpelte nur wenige Zentimeter vor seinem eigenen durchs Wasser. Die verfaulten Augäpfel schienen Dermot direkt anzustarren.


  Dermot riss den Mund auf, um einen Angstschrei auszustoßen – eine verständliche, aber kaum kluge Reaktion.


  Er schlug mit der unverletzten Hand nach dem Kopf und trat heftig nach oben. Nach drei Stößen mit den kräftigen Beinen gelangte er endlich an die Oberfläche. Er schnappte nach Luft, würgte und übergab sich gleichzeitig. Noch immer regnete es in Strömen. Der Windmühlenmechanismus pumpte jede Menge Wasser aus dem Auffangbecken in den Tank, und der Wasserspiegel war bereits merklich angestiegen. Das hieß, Dermot konnte den oberen Rand des Tanks besser erreichen.


  Er umfasste mit beiden Händen die Kante und zog sich neben der Metalleiter hoch.


  Der Himmel war pechschwarz. Blitze zuckten alle paar Sekunden auf, und der ohrenbetäubende Donner folgte beinahe sofort. Das Gewitter war direkt über Dermot, der Wind heulte unheilvoll. Und der Regen? Inzwischen ergoss sich eine regelrechte Wasserwand über ihn.


  Behutsam setzte er den Fuß auf die erste Leitersprosse; seine Hände waren wie erfroren. Er klammerte sich wie ein Wahnsinniger an das Geländer. In der Ferne hörte er Scarecrow heulen.


  Er kletterte die Leiter hinunter, rannte zu seinem Peugeot, sprang hinein und startete den Motor. Dann wendete er und trat aufs Gas.


  Als er das verlassene Farmhaus passierte, nahm er aus den Augenwinkeln einen anderen schwarzen Peugeot 207 wahr – einen, der genauso aussah wie seiner. Das Zwillingsauto stand vor der Haustür. Die Nerven in seinem Rückgrat explodierten, als ob ihn gerade der Blitz getroffen hätte.


  Als er den Highway erreichte, nahm er sein Mobiltelefon zur Hand. »Das reicht, Scary«, sagte er im Flüsterton mehr zu sich selbst als zu dem Hund. »Ich werde mir nicht noch mehr von Arnolds Scheiße antun! Auf gar keinen Fall! Ich rufe die Cops, sobald ich nach Hause komme.«


  Erst dann merkte er, dass das Wasser aus seinem Nokia-Handy tropfte.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße!


  Frustriert warf er das kaputte Telefon auf den Rücksitz, legte den Gang ein und raste davon.


  Der Regen wurde fast waagerecht gegen seine Windschutzscheibe gepeitscht, als er endlich auf den Linley Place abbog. Dermot hatte fast drei Stunden hinter dem Steuer gesessen, und seine Kleider waren trotz der Autoheizung immer noch nass und stanken bestialisch.


  Etliche Blocks rund um den Pershing Square herrschte Stromausfall; Notfallteams liefen herum und versuchten, den Schaden zu beheben. Die Ampeln waren ausgeschaltet, und in den Häusern rund um das seine brannte kein Licht.


  Er parkte, klemmte sich Scarecrow unter den Arm, rannte zur Haustür und öffnete sie. Als er sich umdrehte, um die Tür hinter sich zu schließen, erhaschte er einen kurzen Blick auf einen schwarzen Peugeot 207, der gerade vorbeifuhr. Der Verkehr auf dem Freeway war auf den letzten fünfzehn Meilen nur sehr stockend vorangekommen. Dermot schlug die Haustür zu und tapste in die Küche, wo er Scarecrow auf den Boden stellte. Dann zündete er ein paar Kerzen und eine Paraffinlampe an. Im Kühlschrank gab es nichts, was einem Cairn-Terrier, der etwas auf sich hielt, schmecken würde, deshalb füllte Dermot eine Schüssel mit Cheesecakes Trockenfutter. Scarecrow inhalierte das Katzenfutter förmlich und zog sich anschießend gehorsam auf den Teppich zurück, den Dermot in die Ecke in der Küche gelegt hatte. Danach ging Dermot leise nach oben, duschte im Gästebad und verarztete seine verletzte Hand mit einem Pflaster. Schließlich schlich er ins Schlafzimmer. Obwohl es noch nicht spät war, schlief Neela bereits. Vielleicht hatte sie wieder einen ihrer Migräneanfälle gehabt. Dermot schlüpfte äußerst behutsam neben ihr ins Bett. In weniger als einer Minute schlief er tief und fest.


  Kapitel 19


  Neela schüttelte Dermot, so fest sie konnte – er schrie und keuchte. Cheesecake saß auf seinem Kissen und biss ihm in den Kopf in der Gewissheit, dass der gewaltige Ausbruch eine aggressive Reaktion erforderte.


  »Wach auf, Liebling. Du träumst wieder. Es ist alles gut. Ich bin bei dir. Alles ist gut.« Neela umarmte ihren Mann und drückte ihn fest an sich. Dermot öffnete die Augen und sah sich hektisch um. Das Keuchen ließ nach.


  Cheesecake bohrte die Zähne ein letztes Mal in Dermots Kopfhaut. Neela gab ihr einen Klaps auf den Hintern; die Katze sprang vom Bett und rannte die Treppe hinunter.


  »Okay … lass mich los. Ich bekomme kaum Luft.«


  Neela drückte ihn zurück aufs Kissen und strich ihm über die Stirn.


  »Du musst dir wegen dieser Albträume helfen lassen. Ich weiß nicht, ob ich das noch viel länger mitmache.«


  »Das war nicht der Traum …«, gab Dermot zurück, während seine Atemzüge regelmäßiger wurden. »Nicht der übliche.«


  Neela stockte der Atem; sie nahm seine Hände in ihre. Plötzlich fing Dermot haltlos zu schluchzen an. Neela war sprachlos – sie hatte ihn noch nie so weinen gesehen.


  »Erzähl mir, was los ist. Du machst mir Angst.«


  Dermot kämpfte mit widerstreitenden Gefühlen und den wildesten Gedanken. Er strengte sich an, die Fassung zurückzugewinnen, um mit Neela der Wahrheit auf den Grund zu gehen. »Ich bin losgefahren, um ein paar Angaben aus Arnolds Buch nachzuprüfen.«


  Neela nickte. »Ja, das hast du gesagt.«


  »Aber mir ist nie in den Sinn gekommen, dass das Manuskript oder …«, er zögerte, »… oder Tagebuch, wie auch immer man dieses verdammte Ding nennen will, etwas anderes ist als reine Phantasie.«


  »Und?«


  »Je mehr ich las, umso unheimlicher wurden mir die Schilderungen. Und ich wurde richtig unruhig und nervös. Weißt du noch, wie ich den bösen Typen angeschrien habe, als ich las?«


  »Allerdings.«


  »Die Sache ist die – ich war nicht bereit, mir einzugestehen, dass dieses Tagebuch durchaus ein Tatsachenbericht sein könnte.«


  »Und?«


  »Je mehr Kapitel ich gelesen hatte, desto stärker fühlte ich mich gezwungen, herauszufinden, ob irgendetwas von dem Zeug auf Wahrheit beruht oder, was Gott verhüten möge, tatsächlich passiert ist.«


  »Du meinst, du dachtest allen Ernstes, dass diesem seltsamen Manuskript echte Morde zugrunde liegen?«


  »Wenn diese Menschen wirklich getötet wurden, müssen wir der Polizei davon erzählen.«


  »Natürlich – das versteht sich von selbst.«


  »Aber dann fiel mir etwas anderes ein. Es kam aus heiterem Himmel und zeigte mir eine Seite an mir, die mir ein wenig Angst gemacht hat.«


  »Liebling, du hast doch nichts Verwerfliches getan, oder? Das passt gar nicht zu dir.«


  »Findest du? Als ich zu all diesen Orten fuhr, kam mir der Gedanke, dass der Psycho, wenn er all diese Morde selbst verübt hat, gar nicht tot sein kann. Ich hatte am Telefon mit ihm gesprochen, mir seine Worte der Reue angehört und gesehen, wie er sich selbst getötet hat, weil er nicht mehr damit leben konnte. Also …«


  Neela fiel ihm verwirrt ins Wort: »Was willst du mit all dem sagen?«


  Dermots Tonfall wurde ein wenig gereizt. »Darf ich dir nicht einmal mehr erzählen, was ich dachte? Mir kam der kaltblütige Gedanke, dass es völlig gleichgültig wäre, ob all diese Leute tatsächlich gestorben sind. Ich bin nicht verpflichtet, das aufzuklären. Ich habe nichts Falsches getan. Nichts davon spielt eine Rolle, weil das Tagebuch reines Dynamit ist und ich es nach wie vor stehlen will.« Er holte Luft. »Verstehst du das nicht? Ich dachte daran, es mir unter den Nagel zu reißen, mir das Werk eines toten Serienkillers zu eigen zu machen. Und zwar ohne an die Folgen für die Familien derer zu denken, die der Mörder verstümmelt, ertränkt, erstickt oder …« Er begann zu zittern.


  »Hey, ganz ruhig.« Neela reichte ihm ein Glas Wasser. »Trink das und verrate mir, was dich auf die Idee gebracht hat, dass Arnolds Tagebuch echt sein könnte. Was hast du herausgefunden?«


  Dermot überlegte, wie er das, was er gesehen hatte, beschreiben konnte, ohne seiner Frau alles preiszugeben.


  »Nun, ich habe die exakten Koordinaten gefunden. Er hat alles bis ins Kleinste beschrieben und die Angaben in das hintere Cover gesteckt und versiegelt. Ich habe die Pfähle genau an der Stelle gefunden, die er angegeben hat. Da waren Kerben von Schnüren in Kopfhöhe, und auf dem Erdboden vor Mr.Nashs Pfahl war ein schwarzer Fleck, der aussah wie getrocknetes Blut – genau wie vor Laura Nashs Pfahl. Ich schätze, es könnte auch Tierblut sein.«


  »Hast du jemals echtes getrocknetes Blut gesehen? Ich meine solche Mengen. Woher willst du wissen, ob es echt war?«


  Dermot ärgerte sich. »Versuchst du den Klugscheißer zu spielen, Neela? Nein, ich habe noch nicht oft getrocknetes Blut zu Gesicht bekommen – weder menschliches noch tierisches. Aber ich habe viel frisches Blut gesehen. Blutspritzer nach allen Seiten – und das erst kürzlich, wenn du dich erinnerst.«


  Neela merkte, dass sie ihn nur noch mehr aufregte, und bemühte sich deshalb, eine andere Richtung einzuschlagen. »Ist dir schon mal die Idee gekommen, dass dieser Arnold mit dir gespielt haben könnte? Dass er wusste …«


  »Selbstverständlich! Das war mein erster Gedanke.«


  »In dieser Bar warst du auch?«


  »Habe ich das nicht erzählt?« Er runzelte konfus die Stirn. »Ja, ich hab mir das Zimmer angesehen, in dem Maria Nestor angeblich gestorben ist. Es sah genauso aus, wie es in dem Tagebuch steht. An der Bar saß eine Nutte, die als Vorlage für die Superkleber-Lady hätte fungieren können. Oder sie war ihre Zwillingsschwester.«


  »Vielleicht war die Nutte, die du gesehen hast, Maria Nestor, und sie ist gar nicht tot. Vielleicht hat sie ihm als Vorbild gedient. Um die Geschichte noch gruseliger zu machen.«


  »Möglich. Aber ich war in dem Zimmer und habe mich umgesehen. Dort fand ich wirklich den Sekundenkleber an der Armlehne des Sessels.«


  »Aber keinen Hinweis auf eine Leiche oder Blut?«


  »Selbstverständlich war da keine Leiche! Eine verwesende Leiche, aus deren Augenhöhlen die Maden kriechen, in einem Motelzimmer? Ich bitte dich! Außerdem hat er sie begraben. Ich habe nicht nachgesehen, weil ich keine Schaufel bei mir hatte und es stockdunkel war. Außerdem war mir die Sache unheimlich. Ich hatte keine Lust, nach allem, was ich durchgemacht hatte, Leichen auszubuddeln.«


  »Dann müssen wir alle Berichte checken, die wir finden können. Überprüfen, ob irgendjemand aus der Gegend vermisst wird.«


  »Ja, das ergibt einen Sinn. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er sie in sein Auto bekommen hat, ohne gesehen zu werden. Er war alt – es musste ihm Mühe bereitet haben.«


  »Wir könnten überprüfen, ob eine Nutte einen Freier mit aufs Zimmer genommen hat und danach nie wieder aufgetaucht ist.«


  »Sie könnte mit dem Kerl abgehauen sein – durch die Hintertür. Es muss nicht unbedingt heißen …«


  Ein Kläffen, gefolgt von dem Fauchen einer Katze unterbrach ihn. Neela sprang auf. »Wir sollten deinen Hund besser retten.«


  In der Küche hatte Cheesecake den armen Scarecrow in die Ecke neben dem Kühlschrank gedrängt. Sie sah aus, als würde sie es ernst meinen – sie machte einen Buckel, der Schwanz war steil in die Höhe gereckt, die Zähne waren gefletscht und gut geölt mit Speichel.


  Neela hob Scarecrow hoch, öffnete die Tür zum Garten und setzte ihn hinaus. Dann fütterte sie Cheesecake und machte Kaffee.


  Die Türglocke schlug an.


  »Wer, um alles in der Welt, kann das sein?« Dermot war schrecklich nervös.


  »Mein sechster Sinn sagt mir, dass es Nick ist. Der Pessimist in mir hingegen ahnt, dass es jemand mit einer Zwangsvollstreckung von der Bank sein könnte. Der Optimist hofft, dass uns jemand von der Lotteriegesellschaft eröffnen möchte, dass wir dreiunddreißig Millionen gewonnen haben. Wie wär’s, wenn ich nachsehe?«


  Dermot blieb ernst. Er war zu tief in Vorstellungen vom Tod verstrickt.


  »Hi, Dermot«, rief Nick vergnügt. »Wie geht’s? Ich hoffe, ich störe nicht.«


  »Du störst nie. Trink einen Kaffee mit uns.«


  Nick nahm Dermot gegenüber am Küchentisch Platz. Er spürte die Anspannung, die in der Luft lag. »Was ist los? Doch nichts Persönliches, worüber ihr nicht mit mir sprechen wollt, oder?«, fragte er leichthin.


  Neela warf Dermot einen Blick zu und sah, dass er nicht vorhatte zu antworten. Demnach kam es ihr zu. »Dermot hat einen Angelausflug gemacht, aber er hat mehr als Fische gefunden.«


  Nick lächelte, auch wenn er keine Ahnung hatte, wovon Neela redete – Dermot war in seinem Leben noch nie fischen gewesen.


  »Er hat einige Skizzen im …« Sie hielt inne und fuhr verschwörerisch fort:« … im Tagebuch dieses Spinners gefunden. Und Detailangaben über die Orte, an denen er die Leichen verscharrt hat.«


  Nick wollte etwas erwidern, aber Dermot hielt ihn mit einer Handbewegung davon ab. »Ich weiß. Es ist ein Buch. Reine Fiktion. Ich wäre nicht so dämlich, loszufahren und mir anzusehen, wo Stephen Kings mordlustiger Desperado oder Patricia Cornwells Attentäter angeblich ihre Leichen versteckt haben. Das würde keinen Sinn ergeben, oder?«


  »Nun, ich muss sagen …«, räumte Nick ein, »dass ich genau das dachte.«


  »Die Sache ist die – dieses verdammte Manuskript ist mir richtig unter die Haut gegangen. Natürlich weiß ich, dass es in einem grottenschlechten Stil von einem blutigen Anfänger verfasst wurde, doch wenn man sich einmal festgelesen hat, glaubt man fast, das alles sei wirklich passiert. Einige Teile fühlen sich nicht richtig an, andere hingegen erschrecken einen bis ins Mark.«


  »Was soll das heißen: ›Einige Stellen fühlen sich nicht richtig an‹?«


  »Einige der Morde scheinen dem Autor diebischen Spaß zu bereiten, bei anderen hat man den Eindruck, als wolle er Rache üben.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dir folgen kann, Dermot«, sagte Nick und nahm von Neela die volle Kaffeetasse entgegen.


  »Wie soll ich das ausdrücken? Da ist der Nichtschwimmer« …«


  »Der mit der Hydrophobie?«


  »Ja, genau der. Ich wollte dieser Sache nachgehen, weil die Geschichte über ihn den Eindruck erweckt, als hätte Arnold spezielles Interesse an ihm gehabt. Er hasste ihn und hatte anscheinend großes Vergnügen daran, ihm beim Sterben zuzusehen. Dann ist da die Lady mit dem Superkleber …«


  »Die Frau, deren Lippen zusammengeklebt waren?«


  »Ja. Ihr Tod erschien mir mehr wie ein irrer Scherz. Man spürt kein bisschen persönliche Beteiligung – es war vielmehr, als wäre sie ein zufällig ausgewähltes Opfer, mit dem er sich lediglich amüsieren wollte. Wie auch immer – ich habe beschlossen, selbst einige Recherchen anzustellen, um zu sehen, ob es irgendetwas gibt, was ein für alle Mal beweisen kann, dass all diese Geschichten reine Fiktion sind.«


  »Woher wusstest du, wo du suchen musst?«, wollte Nick wissen.


  »Da waren ein paar Wegbeschreibungen in einer versiegelten Tasche im hinteren Cover versteckt«, erklärte Neela. »Dermot fuhr zu den Orten, in denen Arnold nach eigenen Angaben einige seiner Opfer ermordet und begraben hat.«


  »Du wolltest die Plätze, über die Arnold geschrieben hat, mit eigenen Augen sehen?« Nick sah seinen Freund ungläubig an.


  Neela und Nick wechselten einen Blick. Dermot wurde immer wunderlicher.


  »Ich habe versucht, an den beschriebenen Gräbern des Ehepaars Nash zu graben, und Ewigkeiten gebraucht, um ein paar Zentimeter tief zu kommen.«


  »Was ist noch passiert?«, hakte Nick nach.


  »Am nächsten Morgen habe ich mir diesen Wasserturm angesehen.«


  »In dem der Nichtschwimmer sein Leben ausgehaucht hat?«


  »Exakt.«


  Neela füllte die Kaffeebecher auf, und Dermot erzählte seine seltsame Geschichte weiter.


  »Und was bringt dich auf den Gedanken, dass Major immer noch in dem Tank liegt?«, fragte Neela.


  »Arnold schrieb, dass er, nachdem Major ertrunken war, die Leiche abgeschnitten und zugesehen hat, wie sie versank. Er erwähnte nichts davon, dass er den Toten aus dem Wasser gefischt und irgendwo vergraben hat. Das Wasser war sein Grab – so hat er sich ausgedrückt. Deshalb nahm ich an …«


  »Aber wenn …«, warf Nick ein.


  Doch Neela gebot ihm Einhalt. Sie wollte, dass Dermot die Geschichte auf seine Art erzählte. »Was hast du gesehen, als du dort warst«, half sie ihm sanft auf die Sprünge.


  »Nun, da war die Windmühle, die Arnold beschrieben hat. Und da war diese Nachricht. Ich kroch über die Planke, um sie zu lesen.«


  »Was für eine Planke?«


  »Ein Balken lag quer über dem Tank.«


  »Willst du damit sagen, dass du auf diesem Stück Holz gestanden hast?«, fiel ihm Nick ins Wort; er konnte nicht einfach still zuhören. »Das ist verrückt! Es hätte nachgeben können.«


  »Nein, hör mir zu! Etwa in der Mitte der Planke war eine Nachricht angenagelt. Handgeschrieben in Arnolds Schrift.«


  Neela sah Nick an.


  »Lass das!«, schrie Dermot.


  »Was?«, fragte Neela verärgert.


  »Sieh Nick nicht so an, als wäre ich übergeschnappt.«


  »Aber das Ganze ergibt keinen Sinn.«


  »Lieber Himmel! Hat in dieser Sache irgendetwas Sinn?«


  Weder Nick noch Neela antworteten; sie sahen, dass Dermot schwer atmete und dass ihm der Schweiß aus allen Poren brach.


  »Die Nachricht war eine Falle. Die Planke war so präpariert, dass sie mein Gewicht hielt, bis ich mich der Mitte näherte. Die andere Seite war zu drei Vierteln angesägt.«


  »Was stand auf dem Papier?«


  »Dass er wusste, dass ich den Köder schlucken und in wenigen Sekunden fallen würde.«


  »Dann hat er also Katz und Maus mit dir gespielt?«


  »Hängt davon ab, was du mit ›Katz und Maus‹ meinst. Sicherlich hat er mit mir gespielt. Aber ich würde sagen, es war viel mehr als nur ein makaberes Spiel. Jedenfalls brach die Planke durch, und ich fiel in die stinkende Brühe in dem Tank. Ich stieß gegen etwas und öffnete, ohne nachzudenken, die Augen und …«


  Dermots Pupillen waren geweitet, die Augen starr.


  »Du hast etwas gesehen?«, erkundigte sich Neela voller Angst vor dem, was als Nächstes kommen würde.


  Dermot holte tief Luft. »Ich sah einen Kopf. Einen Menschenkopf. Er war direkt vor meiner Nase. Er trieb im Wasser und … beobachtete mich sozusagen. Die Augen waren milchig weiß. Er muss schon Wochen in diesem Dreckwasser vor sich hin gefault haben.«


  Neela geriet außer sich und sah Nick an, der auch ziemlich erschüttert wirkte. »Bist du sicher, dass es eine menschliche Leiche war, Dermot? Du hattest Angst und musstest dich anstrengen, um aus der Brühe herauszukommen. Vielleicht hast du dir nur eingebildet, einen Menschenkopf zu sehen. Könnte es vielleicht ein Schaf gewesen sein? Oder ein Kojote? Wir müssen das ganz genau wissen.«


  »Die Wahrheit ist: Ich bin nicht sicher.« Dermot ging die Luft aus. Er hatte geredet wie ein Maschinengewehr. »Aber ich glaube, es war Bruce – Bruce Major.«


  »Mir ist der Gedanke, dass es nicht Majors Kopf war, lieber«, sagte Neela.


  »Aber warum hat er so was gemacht?« Dermot hatte das Gefühl, dass sich Neela immer mehr dagegen wehren würde, wenn er weiterhin behauptete, er habe Majors Kopf in dem Wasser gesehen. »Warum ich? In der einen Minute bittet mich Arnold, sein Buch zu veröffentlichen, in der nächsten versucht er, mich in den Wahnsinn zu treiben.«


  Neela schenkte noch einmal Kaffee nach. »Also ich hab jetzt all diese Fakten gehört und glaube kaum, dass wir irgendeinen Hinweis entdeckt haben, der uns zu echten Leichen an den beschriebenen Stellen führen würde. Nichts von dem, was du gesehen hast, war ein echter Beweis. Arnold könnte wahre Morde untersucht und dich zu den Tatorten gelotst haben, um dir Angst zu machen und etwas zu lachen zu haben.«


  »Nun, das ist ihm gelungen.«


  »Lass uns ein paar Recherchen anstellen und sehen, was wir über diese Morde finden – ob sie wirklich passiert sind oder nicht«, bot Neela an.


  »Wir teilen die Fälle unter uns auf und sehen, was wir herausbekommen«, bestimmte Nick.


  Dermot war in eine Art Trancezustand verfallen. »Da war noch so ein gruseliger Zufall …«


  »Was für einer, Liebling?«, fragte Neela behutsam.


  »Ich sehe ständig einen Peugeot 207. Den gleichen wie unseren. Er ist mir schon ein paar Mal aufgefallen. Am Motel, vor dem verlassenen Farmhaus und vielleicht noch woanders, aber ich kann mich nicht mehr genau erinnern.«


  Er erzählte von dem Vorfall im Motel, als er gedacht hatte, man hätte ihm das Auto gestohlen.


  »Komm schon, Dermot, es muss Hunderte Peugeots in Südkalifornien geben«, gab Nick zurück.


  »Mit getönten Scheiben, wie meiner sie hat? Dasselbe Baujahr? Und in den Orten, in denen ich Nachforschungen betreibe? Ziemlich viele Zufälle, oder?«


  »Liebling, Arnold ist tot. Du hast ihn selbst gesehen. Meinst du, er hatte einen Komplizen? Jemanden, der dir jetzt nachstellt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Kapitel 20


  Neela machte sich auf, um die Morde an Meredith und Noam Zersky zu untersuchen und zu sehen, ob irgendein Zusammenhang zu den anderen Opfern bestand. Im Tagebuch wurden sie »Die Zwei im freien Fall« genannt, und Arnold hatte den Van Nuys Airport als Ort ihres Todes angegeben.


  Neela googelte ihre Namen, stieß jedoch auf nichts. Dasselbe galt für die Nachrufe in allen südkalifornischen Zeitungen. Dann googelte sie die Unfälle am Van Nuys Airport, aber die einzigen bekannten Katastrophen war ein Fox 11 Chopper, der 2001 abgestürzt war, und eine verunglückte Cessna Citation, die im Januar vom Himmel fiel – zwei Passagiere kamen dabei ums Leben. Schließlich nutzte sie Nexis.com, das Suchprogramm, das Artikel von beinahe jeder in der Welt bekannten Zeitung archivierte. Sie kämpfte sich durch alle Zeitungen des Tages nach dem Mordtag, den Arnold angegeben hatte. Und da fiel ihr praktisch die Story in die Hände. Der Vorfall wurde in der Statistik nicht als Unfall oder Crash geführt, weil es, genau genommen, keiner war. Es war ein Dreifachmord.


  Aus dem Tagebuch hatte Neela erfahren, dass Noam Zersky dem Traumheiler seinen Albtraum anvertraut hatte. Er träumte, in der Business-Class einer 747 zu sitzen, während der obere Teil des Flugzeugs abplatzt und der Luftdruck seinen Sitz aus der Verankerung reißt und in den Himmel saugt, ehe er mit dem Kopf nach unten in die Tiefe trudelt. Als er gefragt wurde, erzählte er dem Traumheiler, dass seine Frau auch Angst vor dem Fliegen hatte: »Uns beide werden Sie niemals in einem Flugzeug erwischen.«


  Der Traumheiler hatte andere Ideen. Am dritten Tag meiner Observation folgte ich ihnen nach Hause. Sie lebten in einem Apartment an der Olympic, und ich beschloss, ihnen einen Besuch abzustatten. Mrs.Zersky kam an die Tür und öffnete sie, so weit es die Sicherheitskette zuließ. Ich stellte mich vor und bezeichnete mich als Noams Traumtherapeut. Sie rief ihren Mann; er sagte etwas zu ihr, und sie öffnete die Tür ganz. Er freute sich, mich zu sehen, und war mit Tragen nach dem Grund meines Hausbesuchs beschäftigt. Mrs.Zersky kochte einen Pfefferminztee. Als sie nach einiger Zeit ins Badezimmer ging, gab ich Noam die Spritze, und er machte schnell schlapp. Sobald Meredith zurückkam, spritzte ich sie auch. Dann packte ich beide zusammen und legte sie in den Kofferraum ihres alten Lincoln.


  Neela fragte sich, wie er einen Piloten dazu bekommen hatte, die beiden an Bord zu nehmen. Als sie weiterlas, erhielt sie die Antwort. Natürlich hatte Arnold auch das durchdacht.


  Ich kannte Corey Hamilton seit ein paar Jahren. Komischer Kauz. Ein Einzelgänger. Er glaubte, ich wäre schwul. Er sagte, er würde den richtigen Zeitpunkt bei mir abwarten und bis dahin jeden Mann, egal, wie alt oder schön, vögeln. Was für eine Made! Wie auch immer, ich war eine ziemliche Enttäuschung für ihn, was den Sex betraf. Als er mir erzählte, dass er hin und wieder kleine Maschinen flog, kam mir die Idee.


  Um vier Uhr morgens brachte ich sie zum Flughafen und schaffte sie in Hamiltons Flieger. Dann rief ich Hamilton an und eröffnete ihm, dass ich einen Rundflug bei Sonnenaufgang machen wolle und genügend Bargeld bei mir hätte, um den Spaß ordentlich zu bezahlen. Und nur für den Fall, dass ihn die Aussicht auf viel Geld nicht lockte, schlug ich einen verführerischen Sexboy-Ton an. Die Schwuchtel sagte zu und traf mich am Flughafen. Natürlich hatte er keinen blassen Schimmer von der Fracht – fest geknebelt und unbeweglich –, die er in seinem Flieger mit sich führte.


  Sobald wir in der Luft waren, zog ich meine Waffe und machte Hamilton klar, wie alles ablaufen würde. Hamilton drohte, einen Crash zu verursachen. Als er jedoch begriff, dass es mir vollkommen gleichgültig war, ob wir alle überlebten oder draufgingen, flehte er um sein Leben und sagte, er würde alles tun, was ihn wieder heil und gesund auf die Erde bringen würde.


  Als wir die Absprunghöhe für Fallschirmspringer erreichten, hielt ich Hamilton die Waffe vors Gesicht und befahl ihm, die Höhe beizubehalten und so langsam wie möglich zu kreisen. Ich drohte, ihm das Gehirn wegzublasen, wenn er nicht gehorchte, und dann würden wir alle draufgehen. Schließlich weckte ich die Zerskys mit einer Spritze Adrenalin. Ich fesselte ihnen die Hände auf dem Rücken und band sie zusammen, so dass sie sich in die Augen sehen konnten. Zuvor hatte ich Klebeband über ihre Münder geklebt, um jeden Schrei zu ersticken – aber dort oben war das nicht mehr nötig, also riss ich die Klebestreifen ab. Außerdem war es mir ein echtes Vergnügen, ihre wilden Schreie zu hören.


  Meredith Zersky fing sofort an zu kreischen.


  Steht auf!, brüllte ich.


  Ich öffnete die Tür der Maschine. Der Wind rauschte vorbei: Es war himmlisch!


  Die Zerskys wussten, dass sie nur noch Minuten zu leben hatten. Aber ich genoss den Moment und ließ eine volle Minute verstreichen, um ihre verstohlenen Blicke auf die offene Tür und in die Tiefe zu beobachten.


  Noam fragte mich immer wieder, was ich vorhätte, ob ich etwas anderes, als sie in den Tod zu stoßen, im Sinn haben könnte. Wirklich lustig Jedenfalls stieß ich irgendwann den Lauf einer Sig Sauer in Zerskys Nacken – richtig fest. Und die beiden schlurften wie zwei zweitklassige Tangotänzer zu der Öffnung. Ich trat Zersky kräftig in den Hintern, und beide flogen durch die Tür. Menschenskind, die Frau schrie die ganze Zeit, bis sie unten waren. Er übrigens auch.


  


  Neela fuhr zum Van Nuys Airport, um den Bericht, den sie in der LA Times gefunden hatte, nachzuprüfen. Einige Dinge hatten sich verändert, seit Arnold hier gewesen war. Jetzt wimmelte der Flughafen vor Sicherheitsleuten.


  Im Hauptgebäude erkundigte sich Neela, ob sie einen Rundflug buchen könne, und wurde an ein Unternehmen Up, Up and Away verwiesen. Es war in einem kleinen Fertighaus etwa hundert Meter vom Tor entfernt untergebracht. Neela fuhr durch ein zweites Tor und parkte vor dem Häuschen.


  Hinter dem Empfangspult saß eine Kaugummi kauende Frau in den Dreißigern mit der schlimmsten Schuppenflechte, die Neela je gesehen hatte.


  »Was kann ich für Sie tun, meine Liebe?«, wollte sie wissen und knallte laut mit dem Kaugummi. »Möchten Sie sich in die Lüfte erheben?« Das klang, als hätte sie das einstudiert.


  »Vielleicht. Darf ich Ihnen zuerst ein paar Fragen stellen?«


  »Dafür bin ich da. Schießen Sie los.«


  »Die Sicherheit liegt mir sehr am Herzen. Verstehen Sie? Ich möchte meine Kinder mitnehmen und ihnen an ihrem Geburtstag eine schöne Zeit bereiten – sie sind Zwillinge. Zehn Jahre alt. Deshalb muss ich mich vergewissern, ob ein solcher Flug sicher ist.«


  »Er ist sicher. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  »Die Sache ist die – jemand hat mir erzählt, dass vor sechs Monaten ein Ehepaar hier ums Leben gekommen ist. Sie sind in der Maschine aufgestiegen und in den Tod gestürzt. Ohne Fallschirme. Der Mann trug einen Anzug, die Frau Rock und Bluse. Keine Sicherheitsausrüstung. Und der Pilot wurde ebenfalls getötet.«


  Das Gesicht der jungen Frau verfinsterte sich, und sie musterte Neela eingehend. »Das waren Morde, und es hat nichts mit der Sicherheit hier am Van Nuys zu tun. Wenn Sie mit Ihren Kindern fliegen möchten, stehen die Chancen, dass an diesem Tag kein Mord passiert, ziemlich gut. So was kommt nicht oft vor bei uns.« Sie lächelte über ihren kleinen Scherz.


  »Dann stimmt die Geschichte?«


  Sie nickte. »Ja. Es gab hier diese Morde vor einigen Monaten.« Sie legte eine Pause ein, dann: »Darf ich Sie fragen, wo Sie leben?«


  »In L.A.«


  »Nein … ich meine, wo in Los Angeles?«


  »Stadtmitte.«


  »Sehen Sie! Ich würde sagen, dort passieren in einer Woche mehr Morde als hier am Van Nuys in zehn Jahren.«


  Neela ignorierte den herausfordernden Unterton und wartete ein paar Sekunden, ehe sie fragte: »Erinnern Sie sich an ihre Namen? An die Namen des toten Paares? Sagt Ihnen der Name Zersky irgendetwas?«


  Die Frau überlegte, dann nickte sie. »Ja … Zersky. Mann und Frau. Der Pilot war Corey Hamilton. Komischer Kauz.«


  Die Zeitungsmeldung von damals war kurz gewesen und hatte nur wenige Details zu bieten, aber alles passte zusammen. Jetzt war die Frage, ob Arnold diese Verbrechen begangen oder schlicht die Zeitungsinformationen genutzt und in seinem Tagebuch verarbeitet hatte.


  »Gab es irgendwelche Folgen? Ich meine, hat man jemals den Kerl gefunden, der die beiden aus dem Flugzeug gestoßen und den Piloten erschossen hat?«


  »Klar. Sie haben ihn geschnappt. Er sitzt in Untersuchungshaft und wartet auf seinen Prozess.« Die Frau hörte auf zu kauen und starrte Neela an. »Aber woher wissen Sie so gut Bescheid? Dass er einen Anzug angehabt hatte und sie Rock und Bluse? Das stand nicht in der Zeitung, soweit ich weiß. Die Cops haben solche Informationen absichtlich zurückgehalten. Ich weiß das, weil ich mit einem der Cops liiert war, und er war manchmal ganz schön redselig.«


  »Meine Freundin hat es mir erzählt«, antwortete Neela, die sich schnell von dem Schreck erholte. »Sie ist Sekretärin in einem Polizeirevier.«


  »Dann hätte Ihnen Ihre Freundin auch sagen sollen, dass dieser Vorfall nichts mit unseren Sicherheitsstandards zu tun hat. Worum geht’s Ihnen eigentlich?«


  »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.« Neela ignorierte die Frage. »Ich werde wegen des Geburtstagsflugs auf Sie zurückkommen. Haben Sie eine Broschüre?«


  Neela fuhr mit einem unguten Gefühl nach Hause, machte sich aber keine allzu großen Sorgen. Okay, drei Menschen waren ums Leben gekommen. Aber ein anderer, nicht Arnold war wegen der Morde angeklagt. Das waren wunderbare Neuigkeiten. Sie legten zumindest den Schluss nahe, dass Arnold nur von den Verbrechen gehört und sie in sein Buch aufgenommen hatte. Falls Arnold diese eine Geschichte nach Informationen aus den Zeitungen rekonstruiert hatte, dann waren die anderen sicherlich auf dieselbe Art entstanden, oder? Neela konnte es kaum erwarten, Dermot davon zu erzählen. Was für eine Last würde ihm von den Schultern fallen!


  Kapitel 21


  Dermot saß seinem alten Freund und gelegentlichem Recherchegehilfen Detective Sergeant Mike Kandinski gegenüber. Kandinski war Mitte vierzig, ein Junk-Food-Abhängiger, mit einer Canoga-Park-Frau aus der soliden Arbeiterschicht verheiratet und praktizierender Katholik; er hatte dreißig Pfund Übergewicht, zwei Kinder und war begeisterter Mustang-Fahrer und zu alldem ein anständiger Cop.


  »Bist du nur neugierig, Dermot? Oder glaubst du, dass darin ein Romanstoff steckt?«


  »Nur neugierig. Es war der bisher schrecklichste Moment meines Lebens – zusehen zu müssen, wie ein Mensch direkt vor mir vom Himmel fällt. Ich dachte, du könntest inzwischen mehr über den Mann wissen – wer er war und warum er gesprungen ist.«


  »Im Moment ist nicht einmal sicher, ob er wirklich gesprungen ist. Er könnte auch gestoßen worden sein. Wir können bisher lediglich mit Gewissheit sagen, dass er aussah wie ein Obdachloser. Alkohol war auch im Spiel – nicht gerade viel, aber genug, um den Gleichgewichtssinn zu beeinträchtigen. Es war wirklich eine Sauerei – der Typ war nur noch Brei. Allerdings ist das in diesem Fall auch nicht wichtig – Obdachlose haben sowieso keinen Zahnarzt, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Ein Detective mit Bürstenhaarschnitt und schlecht sitzendem Anzug streckte den Kopf durch die Tür. »Sorry, Mike. Ich versuch’s später wieder.«


  »Nein, komm rein. Jim, das ist Dermot Nolan, ein berühmter Schriftsteller. Dermot, das ist Detective Jim Hansen.«


  Hansen war knappe eins neunzig, wog an die zweihundert Pfund und war obsessiver Bodybuilder. Sein Hemd spannte über der Brust, den Bauch- und Armmuskeln.


  Dermot streckte die Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Jim.«


  »Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, entgegnete Jim, während er Dermots Hand herzlich schüttelte.


  »Dermot war an Ort und Stelle, als unser John Doe ums Leben gekommen ist«, erklärte Kandinski. »Du weißt schon, der Stratten-Springer.«


  Hansen musterte Dermot. »Ist das so?« Er überlegte einen Moment. »Dann muss sich der Straßenpolizist geirrt haben. Er meinte, Ihr Name wäre Dolan. Angeblich hat er Sie gebeten, in der Nähe zu bleiben. Ich schätze, Sie hatten etwas Dringendes zu erledigen.« Er ließ Dermot nicht aus den Augen, zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  »Ich hab einige Zeit gewartet, aber niemand kam auf mich zu, deshalb dachte ich, ich könnte später herkommen und nachfragen, ob ich behilflich sein kann.«


  »Klar. Nett von dir, Dermot«, schaltete sich Mike ein. »Darf ich dir einen Kaffee anbieten?«


  »Nein, danke.«


  »Weise Entscheidung. Eine scheußliche Brühe«, sagte Hansen.


  Dermot spürte, dass die beiden eine Aussage von ihm erwarteten, aber er hatte keine Ahnung, wie er beginnen sollte.


  »Sie haben gesehen, wie der alte Knabe gesprungen ist?«, wollte Hansen wissen.


  »Nein. Nein, das nicht. Das Einzige, was ich gesehen habe, war, wie er ein paar Meter vor mir auf dem Asphalt aufgekommen ist.«


  »Schade«, meinte Kandinski. »Es hätte uns sehr geholfen, wenn du gesehen hättest, dass jemand mit ihm da oben auf dem Dach gestanden hat.«


  »Hat irgendjemand eine zweite Person gesehen?«, erkundigte sich Dermot so beiläufig, wie es ihm möglich war.


  »Wir hören uns noch in der Nachbarschaft um. Bis jetzt ohne Erfolg.«


  »Hatte der Mann einen Ausweis bei sich?«


  »Nein. Aber meistens dauert es nicht lange, bis wir eine unbekannte Leiche identifiziert haben.« Es gibt immer etwas, was uns verrät, wer er ist«, sagte Hansen, während er die Tür öffnete. »Mike, ich habe zu tun. Du findest mich an meinem Schreibtisch, falls du mich brauchst. War nett, Sie kennengelernt zu haben, Mr.Nolan.«


  Hansen machte die Tür hinter sich zu.


  »Kann ich dir mit irgendetwas helfen, Dermot? Hast du einen neuen Thriller in der Mache?«, fragte Kandinski. »Es wird höchste Zeit, würde ich sagen«, spöttelte er.


  Diese Bemerkung traf den wunden Punkt, aber Dermot ließ sich nichts anmerken.


  »Stimmt. Das letzte Buch ist lange her. Ja, ich arbeite an etwas – diesmal an etwas ganz anderem.«


  »Lass es mich wissen, wenn ich dir irgendwie unter die Arme greifen kann. Ruf mich einfach an, ja?«


  »Danke, Mike. Das mache ich.«


  Kapitel 22


  Das Flower Street Café war voll. Dermot und Nick saßen an einem Tisch im hinteren Teil des Lokals. Dermot stocherte in seinem Hühnchensalat; Nick schlang die Focaccio wie ein Verhungernder in sich hinein.


  »Ein himmelweiter Unterschied zum Traxx.« Das Traxx war Dermots Lieblingsrestaurant.


  »Keine Sorge, bald brechen auch wieder gute Zeiten an«, gab Nick vergnügt zurück »Wenn du jeden Tag wie ein König essen könntest, wäre das Leben langweilig.«


  Dermot lächelte. »Das denkst du wirklich?«


  »Natürlich. Ich habe mich mit dem Burschen unterhalten, der den Jackson Pollock gekauft hat. Seine halbwüchsige Tochter kam herein, und der Vater machte mich mit ihr bekannt. Sehr sexy auf offenkundige magersüchtige Kate-Moss-Art. Er fragte sie, wo sie ihr Wochenende verbringen wolle. Sie zog eine Schnute. Er fragte: ›Paris?‹ Sie antwortete gelangweilt: ›O Dad, ich habe Paris so satt!‹ Dann fing sie von der globalen Erwärmung und all dem Sprit an, den Sie verschwenden würde, um nach Paris zu kommen. Natürlich mit dem Privat-Jet.«


  »Göre.«


  »Stimmt. Aber wenn sie ein paar Mal ihre Ferien in Brighton Beach verbringen müsste, würde sie sich auf einen Tag in Malibu freuen.«


  »Natürlich.«


  Nick begriff, dass er Dermot in dieser depressiven Stimmung mit nichts aufheitern konnte. »Also, was hast du heute herausgefunden?«


  »Eine Frau namens Maria Nestor wird in Shute vermisst – etwa seit der Zeit, zu der Arnold nach eigenen Angaben die Superkleber-Lady getötet hat.«


  »Eine vermisste Frau? Ja und? Das heißt nicht zwangsläufig, dass sie tot ist. Wie auch immer, Maria Nestor war eine Prostituierte. Wahrscheinlich ist sie einfach weitergezogen.«


  »Und was ist mit dem Klebstoff auf dem Sessel?«


  »Weißt du, ob es wirklich Klebstoff ist? Hast du eine Analyse veranlasst?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber ich glaube, ich erkenne getrockneten Klebstoff, wenn ich ihn sehe.«


  Nick war keineswegs überzeugt. »Ja, selbstverständlich. Ich wette, dieser Fleck könnte alles Mögliche sein.«


  »Woher kannte Arnold dann dieses Zimmer so genau und wusste von dem Sessel, aus dessen Armlehne die Füllung herausquillt?«


  »Er war dort, Dummkopf«, gab Nick ohne Feindseligkeit zurück. »Recherche. Du weißt schon, das ist das, was du als Schriftsteller auch machst.« Er steckte den letzten Bissen seines Sandwichs in den Mund. »Dermot, du stellst mir Fragen, deren Antworten du schon kennst. Entspann dich. Tatsache ist, du hast mich bis jetzt noch nicht davon überzeugt, dass Arnold etwas anderes getan hat, als seinen Geschichten wahre Begebenheiten, von denen er gelesen hat, zugrunde zu legen. Vielleicht hat er ein paar alte Zeitungen in einer Abfalltonne gefunden. Dann hat er alles inszeniert, um dir richtig Angst einzujagen.«


  Eine Weile saßen sie sich schweigend gegenüber.


  »Wie wär’s, wenn ich uns heute Abend ein Dinner im Traxx spendieren würde? Ich habe gerade ein gutes Geschäft mit einem Paul Klee gemacht und genügend Bargeld zur Verfügung. Was sagst du dazu?«


  Dermot wollte etwas sagen, als er sah, wie Neela das Lokal betrat und auf sie zukam. Sie küsste Nick auf die Wange und setzte sich neben Dermot. »Ich habe gute Neuigkeiten. Unsere Schwierigkeiten sind passé, glaube ich.«


  »Du hast in der Lotterie gewonnen? Oder besser: Du hast eine Bank ausgeraubt?«, fragte Dermot mit sarkastischem Unterton.


  »Keins von beidem. Aber ich kann euch etwas erzählen, was euch bestimmt interessiert. Erinnert ihr euch an ›Die Zwei im freien Fall«? Meredith und Noam Zersky?«


  »Sie wurden aus einem Flugzeug gestoßen, und der Pilot wurde erschossen.«


  »Ganz genau. Und der Staatsanwalt hat Anklage gegen den mutmaßlichen Mörder erhoben. Er sitzt in Untersuchungshaft und wartet auf seinen Prozess.«


  Zunächst sagte niemand etwas.


  »Habt ihr nicht verstanden, was ich gerade gesagt habe? Der Mann, der die Zerskys getötet hat, sitzt im Gefängnis, und das beweist, dass Arnold gelogen hat, als er behauptete, er hätte die Morde an den beiden begangen. Und wenn er in diesem Punkt gelogen hat, dann könnte alles andere auch nicht wahr sein, oder?«


  Dermot zuckte mit den Schultern. »Woher willst du wissen, dass sie den Richtigen eingebuchtet haben?«


  »Ich bezweifle, dass der Staatsanwalt den Kerl hinter Schloss und Riegel gebracht hätte, wenn die Polizei nicht sicher gewesen wäre, den Schuldigen erwischt zu haben.«


  Etliche Sekunden vergingen.


  Neela wirkte enttäuscht. »Was ist los mit dir, Dermot? Ich komme mit wirklich guten Neuigkeiten hierher, und du zuckst nur mit den Schultern und suchst nach dem Haken bei der Geschichte. Willst du mir damit sagen, dass du schlechte Neuigkeiten hast?«


  »Nein. Eher nicht.«


  »Also, soweit wir wissen, hat die Polizei die drei Leichen, von denen in dem Tagebuch die Rede ist, gefunden – diese Morde werden einem anderen zugeschrieben. Für mich klingt das gut.«


  »Und was jetzt?«, fragte Dermot mürrisch.


  »Jetzt wissen wir, dass Arnolds Tagebuch Fiktion ist – eine, für die wahrscheinlich niemand das Copyright hat und von der es keine Kopien gibt. Und das heißt, du kannst damit machen, was du willst. Schreddern oder umschreiben. Was auch immer! Was du nicht tun solltest, ist, darüber zu jammern – dazu besteht nämlich kein Grund. Dies ist eine echt günstige Gelegenheit für dich.«


  Statt sich über Neela zu ärgern, ließ sich Dermot von alldem aufheitern – allerdings nur, bis Nick das Wort ergriff.


  »Und was ist mit der Zahnfee? Habt ihr die überprüft? Ich meine mich zu erinnern, dass sie mit dem Leben davongekommen ist. Habe ich recht?«


  »Absolut«, bestätigte Dermot. »Dieses spezielle Kapitel endet mit Arnolds Jagd auf das Mädchen, er zerrt es zurück in die Scheune, die er auf dem Land aufgebaut hatte.«


  »Und ihr denkt, sie könnte noch am Leben sein?«, fragte Neela. »Vielleicht festgebunden an einen Zahnarztstuhl? Ein grausiger Gedanke zum Mittagessen.«


  »Nein«, gab Dermot scharf zurück. »Ganz bestimmt hat er sie kaltgemacht. Wir wissen nur nicht, wie und wann.«


  »Nein, das wissen wir nicht. Sie könnte vor ein paar Tagen gestorben sein oder sie macht jetzt, während wir essen, ihren letzten Atemzug«, bemerkte Nick. »Er hat nicht geschrieben, dass er sie getötet hat. Das heißt, er hat es entweder nicht getan, oder er wusste nicht, ob sie umgekommen ist oder nicht – vorausgesetzt, er hat die Episode frei erfunden oder die Taten anderer als Basis genutzt.«


  »Wenn eine Frau, der man alle Zähne herausgerissen oder angebohrt hat, tot aufgefunden worden wäre, hätte es in der Zeitung gestanden«, gab Neela zu bedenken.


  Dermot und Nick nickten. Damit hatte sie recht. Eine solche Folter vor einem Mord war ein Stoff, aus dem Schlagzeilen gemacht wurden.


  »Wieso überprüft ihr das nicht?«, schlug Nick vor.


  »Ich soll noch mal da rausfahren? Lieber Himmel, Nick, bitte mich nicht darum.« Dermot starrte Nick an. »Es sei denn, du begleitest mich«, forderte er ihn heraus.


  »Kommt gar nicht in Frage.« Nick lachte leise. »Ich bin der größte Feigling weit und breit.«


  Dermot lachte zum ersten Mal seit Tagen und schob seinen Teller von sich.


  Eine Weile saßen sie schweigend da. Dann begann Neela: »Ich denke …«, sie zögerte,»… ich denke, wir müssen mit der Polizei über all das sprechen oder zumindest Mikes Meinung einholen. Arnolds Pseudogeständnis, was die Morde an den Zerskys und Hamilton angeht, wirft immerhin Zweifel an der Schuld des Mannes auf, den sie in Untersuchungshaft halten.«


  »Nein!« Dermots Ausbruch war so laut, dass sich die Gäste an den Nachbartischen nach ihm umdrehten. Er schaute sich um und fuhr in gemäßigtem, aber dennoch eindringlichem Ton fort: »Wie, zum Teufel, sollen wir das machen? Was soll ich denen sagen? Dass mir ein Unbekannter ein Tagebuch zukommen ließ, in dem er detailliert berichtet, wie er ein Dutzend oder mehr Menschen umbringt? Dass er exakte Angaben macht, wo er all seine Opfer verscharrt hat, und dass ich bis jetzt Stillschweigen darüber bewahrt habe? Dass ich zu einem dieser Orte gefahren bin, um nachzusehen, ob dort wirklich Leichen begraben sind. Und damit hätte ich noch nicht einmal erwähnt, dass ich einem verwesenden Menschenkopf in die milchigweißen Augen geschaut habe.«


  »Du weißt nicht, ob es ein Menschenkopf war.«


  »O Gott, Neela – das spielt doch gar keine Rolle! Ich habe Mike bereits angelogen.«


  »Aber wenn da draußen gerade jetzt ein Mädchen ohne Zähne stirbt, dann muss die Polizei davon erfahren. Sie haben bessere Chancen, sie ausfindig zu machen, als du. Vielleicht können sie das Mädchen retten.«


  »Sie ist sicher schon tot. Wie lange würdest du durchhalten, wenn man dir jeden einzelnen Zahn aus den Kiefern herausbohrt und dich immer wieder mit Succinylcholid lahmlegt? Eine Stunde? Einen Tag? Länger würdest du es auf keinen Fall ertragen.«


  Neela entdeckte eine Verzweiflung an Dermot, die ihr bisher verborgen geblieben war, und das bereitete ihr Sorgen. Sie spähte zu Nick und sah, dass er dasselbe dachte. Der Blickwechsel war Dermot nicht entgangen.


  »Und ich bin der gefühllose Bastard, ja? Das denkt ihr doch, oder? Das bin ich nicht. Okay? Ich tue, was ihr wollt, nur um euch zu gefallen. Ich mache mich auf die Suche nach Phoebe Blasé. Gleich jetzt. Seid ihr dann glücklich? Ich hoffe es, denn mir jagt es höllische Angst ein – aber wen kümmert’s? Vielleicht habe ich letzten Endes einen Roman – wer weiß das schon? Richtig?«


  Dermot öffnete seine Brieftasche und warf einen Zwanzig-Dollar-Schein auf den Tisch, dann sah er Neela an. »Bist du fertig?«


  Neela konnte nicht fassen, dass sich Dermot so schändlich benahm.


  »Ich esse noch. Siehst du das nicht?«


  »Nun, wir haben etwas zu tun. Möglicherweise hängt ein Menschenleben davon ab.« Er lachte roh und wandte sich an Nick. »Kannst du Neela später nach Hause bringen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Nick und nahm ihre Hand unter dem Tisch. »Ich möchte ohnehin noch einen Kaffee trinken.«


  »Danke«, sagte Dermot abwesend. Er war in Gedanken bereits mit anderen Dingen beschäftigt.


  Als Dermot gegangen war, brach Neela in Tränen aus.


  Kapitel 23


  Dermot sah den Wagen zum ersten Mal, als er von West Temple aus die Zufahrt zum Santa Ana Freeway nahm. Er dachte immer noch darüber nach, wie Nick und Neela seine Weigerung, mit Arnolds erbärmlicher Geschichte zur Polizei zu gehen, beurteilten, als er den Peugeot entdeckte. Fünf Autos und ein Truck trennten sie. Dasselbe Peugeot-Modell. Schwarz. Getönte Scheiben.


  Alle moralischen und ethischen Überlegungen verflogen, während er seine Aufmerksamkeit auf das Zwillingsauto konzentrierte. War es ihm vorher schon aufgefallen? War es vor ihm gefahren, als er die North Grand Avenue verlassen hatte? Es konnte ihn kaum verfolgen, wenn es vor ihm fuhr.


  Jetzt hab ich dich, du Bastard. Dieses Mal sehe ich dich ganz deutlich. Ich träume nicht – du bist real.


  Dermot verließ die Kriechspur und überholte die Fahrzeuge, bis nur noch ein Wagen und ein Truck zwischen seinem und dem anderen Peugeot waren.


  Das musste mehr als ein Zufall sein. Er war dem Zwillingswagen an den unterschiedlichsten Orten begegnet – auf dem Land und in der Stadt. Dieselbe Farbe. Dasselbe Baujahr. Dieselben getönten Scheiben. Dem musste Dermot auf den Grund gehen.


  Er überholte den Truck und scherte hinter einem Mercedes 55 wieder in die Spur. Das Tempo des Peugeot blieb gleichbleibend knapp unter dem Limit. Das linke Fenster war zehn Zentimeter heruntergelassen. Es war verlockend … wenn Dermot an ihm vorbeifuhr, konnte er vielleicht einen Blick auf den Fahrer werfen.


  Er überholte den Mercedes und fädelte sich hinter dem Peugeot wieder auf der rechten Fahrbahn ein. Jetzt übernahm der Adrenalinstoß die Oberhand über den gesunden Menschenverstand, und eine gewisse Aggressivität bestimmte seinen Fahrstil. Er betätigte ein paar Mal die Lichthupe, dann drückte er lang und anhaltend auf die Hupe.


  Die Wirkung auf den anderen Peugeot-Fahrer war erschreckend. Der Wagen schwenkte vehement über zwei Fahrspuren und hätte um ein Haar einen Saab auf der mittleren Fahrbahn gerammt. Dann beschleunigte er.


  Du willst ein Rennen? Okay, das kannst du ha beul Dermot trat das Gaspedal durch und überholte ein Fahrzeug nach dem anderen.


  Der Fahrer des Doppelgängerautos hatte ihn überrascht und war mittlerweile etwa acht Wagenlängen voraus. Doch Dermot, der sich immer schon als exzellenten Fahrer angesehen hatte, nahm die Verfolgung auf.


  Der Zwilling bog am Harbor Freeway ab; Dermot blieb ihm auf den Fersen. Beide Peugeots fuhren achtzig oder neunzig Meilen die Stunde und schlängelten sich wie Wahnsinnige durch den Verkehr. Dermot war tatsächlich der bessere Fahrer und holte Stück für Stück auf. Bald fehlten ihm nur noch gute fünf Meter, und er betätigte wieder die Lichthupe. Der andere beschleunigte noch ein wenig mehr. Beide rasten jetzt mit fast hundert Sachen die Straße entlang. Dermot fühlte sich einigermaßen wohl bei der Geschwindigkeit, aber die anderen Autos machten Schlenker, um ihm auszuweichen. Die Frage war: Wie kam der andere Fahrer zurecht? Wie war sein Reaktionsvermögen?


  Unter der Wilshire-Überführung machte Dermot Boden gut und setzte zum Überholen des Doppelgängers an. Dabei beobachtete er, wie das Seitenfenster nach oben glitt. Wieder hatte er keine Chance, den Fahrer zu sehen. Verdammt!


  Jetzt durchströmte ihn das Adrenalin, und er scherte hinter dem anderen Peugeot wieder ein, um von neuem Hupe und Lichthupe einzusetzen. Der Doppelgänger schwankte vehement und nahm die Ausfahrt auf die West Eighth Street. Dermot blieb dicht hinter ihm. Sie erreichten die erste von mehreren Ampeln auf der Columbia.


  Würde der Fahrer hier ein Risiko eingehen? Absolut!


  Der Wagen schoss über die Kreuzung. Dermot folgte viel zu dicht, aber nur so konnte er einen Zusammenstoß mit einem BMW der Grün hatte und von links kam, gerade noch vermeiden.


  Plötzlich trat der andere Fahrer auf die Bremse und schlitterte auf die West Seventh. Dermot tat es ihm gleich und war recht zuversichtlich – der Typ war kein so toller Fahrer, wenn es über Nebenstraßen ging.


  Der andere Peugeot raste um eine Kurve und war für vielleicht zwei Sekunden außer Sicht. Dermot hörte Sirenen hinter sich und sah in den Rückspiegel. Zwei Streifenwagen tauchten wie aus dem Nichts auf und schlössen allmählich mit Blaulicht und Sirene zu ihm auf.


  Die nächste Kurve hätte Dermot beinahe nicht geschafft. Seine Aufmerksamkeit galt jetzt den Cops, die ihn verfolgten. Er trat auf die Bremse, und sein Auto kam nur wenige Zentimeter rechts von dem anderen Peugeot zitternd zum Stehen.


  Ohne auch nur einen Gedanken an die Polizisten zu verschwenden, sprang Dermot aus seinem Auto und rannte zu dem anderen Peugeot. Plötzlich flog die Fahrertür auf, und eine Frau so um die Dreißig stieg aus, kreischte hysterisch und fuchtelte mit den Armen. Dermot hielt mitten im Lauf inne und starrte die Frau an.


  »Meine Tochter ist noch im Wagen!«, schrie sie den Cops zu. »Helfen Sie ihr!«


  Vier Officers gingen vorsichtig auf Dermot zu. Alle hatten ihre Waffen gezogen; einer zielte auf Dermot.


  »Hinlegen! Los!«


  Dermot starrte die noch immer schreiende Frau an. Einer der Cops brüllte. »Auf die Erde legen, Gesicht nach unten!


  Los! Strecken Sie die Arme mit den Handflächen nach unten aus. Keine falsche Bewegung!«


  Dermot hob die Arme und kniete sich nieder, dann streckte er sich auf der Straße aus und drehte die Handflächen nach unten. Verdammt, was habe ich getan? Sein Gesicht berührte den Asphalt.


  Die Cops bewegten sich langsam in seine Richtung. Aus den Augenwinkeln sah Dermot ein kleines Mädchen, das aus dem zweiten Peugeot hüpfte und in die ausgebreiteten Arme seiner Mutter lief. Beide heulten haltlos. Die Cops legten Dermot Handschellen an und setzten ihn auf den Rücksitz eines Streifenwagens.


  


  Im Hollenbeck-Polizeirevier wurde Dermot der üblichen Routine unterzogen und von einem Detective Sergeant Aaron Sassine vernommen.


  »Was hat Sie auf die Idee gebracht, dass Sie von einem Auto, das mit ihrem identisch ist, verfolgt werden, Mr.Nolan?« Sassine sprach langsam und beruhigend – seine übliche Herangehensweise.


  »Ich habe einen ähnlichen Wagen in den letzten Tagen des Öfteren gesehen. Genügend oft, um zu wissen, dass das kein Zufall mehr sein konnte.«


  »Mr.Nolan, eines wollen wir klarstellen: Sie wussten gar nichts mit Gewissheit. Und bei dieser Gelegenheit hat es sich erwiesen, dass es ein Zufall war. Richtig?«


  »Dieses Mal, ja. Hören Sie, es tut mir aufrichtig leid, dass ich der Frau und ihrer Tochter Angst eingejagt habe. Ich dachte, in dem Wagen säße jemand anderes.«


  Sassine lehnte sich auf seinem Holzstuhl zurück und schwieg. Er sah Nolan, der ebenfalls kein Wort mehr von sich gab, unverwandt an. Irgendwann richtete der Detective den Blick auf das mit Computer beschriebene Papier, das vor ihm auf dem Tisch lag. »Sie haben keine Vorstrafen, Mr.Nolan.


  Nicht einmal einen Strafzettel für zu schnelles Fahren – das heißt, bis heute nicht. Das spricht zu Ihren Gunsten.«


  »Ich halte mich an die Gesetze und respektiere die Obrigkeit. Heute fühlte ich mich lediglich provoziert von jemandem, der den gleichen Wagen fuhr wie die Lady und ich, und zwar derart provoziert, dass ich so handeln musste, wie ich es getan habe. Ich dachte, der Typ, der mich verfolgt, würde hinter dem Steuer sitzen. Ich musste herausfinden, wer am Steuer saß.«


  Sassine musterte Dermot kühl. »Die Tochter der Fahrerin war klug genug, uns mit ihrem Handy anzurufen, solange sie noch im Auto saß. Sie dachte, Sie würden ihre Mutter vom Freeway in den Gegenverkehr drängen und sie beide töten.« Er machte eine Pause, dann: »Warum sollte Ihnen jemand nachstellen? Haben Sie Feinde? Übersehe ich hier eine private Verbindung? Haben Sie eine Affäre mit einer verheirateten Frau? Gibt es jemanden in Ihrem Bekanntenkreis, der zu Gewalttaten neigt?«


  »Nein. Natürlich nicht. Und ich schulde keinem Wucherer Geld – abgesehen von meinem Verleger.«


  Sassine verstand den Scherz offensichtlich nicht.


  »Ich bin ein bekannter Schriftsteller. Einige halten mich sogar für einen Promi. Das ruft hin und wieder die schlimmsten Leute auf den Plan. Ständig nerven mich Menschen, die mir ein Manuskript zeigen wollen, das sie selbst verfasst haben. Aber ich habe gar nicht die Zeit, das alles zu lesen, deshalb werfe ich die Sachen meistens sofort in den Papierkorb. Das führt oft zur Verbitterung. Die Leute meinen, dass ich sie ignoriere, und werden wütend. Und ich dachte, der Typ, der mich im Peugeot verfolgt, wäre einer dieser Kandidaten.«


  »Das klingt, als wäre so etwas schon einmal vorgekommen, Mr.Nolan. Ist es so?«


  Diese Frage verblüffte Dermot. »Na ja, nicht mir persönlich, nein. Aber ich kenne etliche Schriftsteller, denen nachgestellt wurde.«


  »Können Sie mir ein Beispiel nennen? Von Autoren, denen jemand nachgestellt hat?« Sassine hatte nicht vor, Dermot so schnell vom Haken zu lassen. »Nur damit ich weiß, welches Ereignis Sie so sehr gestört hat. Wieso haben Sie sich berechtigt gefühlt, einem anderen Wagen mit viel zu hoher Geschwindigkeit etliche Meilen weit zu folgen? Dabei haben sie einen Unfall und den Verlust von Menschenleben riskiert.«


  »Na ja … ich habe in den Zeitungen oft gelesen, wie Prominente verfolgt werden. Tom Cruise, Nicole Kidman, Prinzessin Diana, um Himmels willen!«


  Sassine betrachtete Dermots Gesicht. Dann lächelte er und beugte sich über den Tisch. »Mr.Nolan, hier geht irgendetwas vor sich, was Sie mir verschweigen. Das ist zumindest mein Eindruck. Nichtsdestotrotz sind Sie im Straßenverkehr noch nie auffällig geworden, und andere Vorstrafen haben Sie auch keine. Einer meiner Kollegen erzählte mir, dass Sie ein sehr anständiger Kerl sind, also werde ich Sie nicht weiter unter Druck setzen. Was die Geschwindigkeitsüberschreitung und die aggressive Fahrweise angeht, erteile ich Ihnen eine strenge Ermahnung, die in Ihrer Akte vermerkt wird für den Fall, dass Sie jemals daran denken sollten, ein derartiges Verhalten zu wiederholen. Sie werden einen Strafzettel wegen Tempoüberschreitung bekommen. Nehmen Sie ihn mit nach Hause und denken Sie darüber nach, was Sie getan haben. Und jetzt können Sie gehen.«


  Dermot sandte ein stilles Dankgebet an Mike Kandinski, nahm seine Sachen und machte sich davon.


  Kapitel 24


  Nach dem Lunch im Flower Street Café nahm Nick Neela mit zu Sotheby’s, weil er sich ein Bild anschauen wollte, für das er im Auftrag eines Klienten mitbieten sollte. Danach setzte er sie zu Hause ab. Er war nicht überrascht, dass von Dermot keine Spur zu sehen war. »Glaubst du, er ist tatsächlich losgefahren und gräbt diese Leichen aus? Das konnte er doch nicht ernst gemeint haben.«


  »Wer weiß?«, antwortete Neela matt. »Er wird immer launischer. Wie vorhin … Ich wünschte, ich könnte ein bisschen Prozac in seinen Jack Daniels mischen, wenn er nicht hinsieht.«


  Sie durchquerte das Wohnzimmer und ging in die Küche, dann schloss sie die Schiebeglastür zum Garten auf. Sie steuerte den kleinen Gartenschuppen an und vergewisserte sich, ob die Schaufel noch da war. Sie atmete erleichtert auf; wäre die Schaufel nicht an ihrem Platz gewesen, hätte sie gewusst, dass Dermot losgezogen war, um die Leichen auszugraben. Aber wo, zum Teufel, trieb er sich wirklich herum?


  Nick rief aus dem Haus: »Neela, er ist wieder da!«


  Sie lief ins Haus und war entsetzt, als sie Dermot sah.


  »Gib mir einen Drink, Nick«, forderte Dermot und ließ sich in einen Sessel fallen. Sein Gesicht war aschfahl. Das Jackett und die Krawatte hatte er sich über eine Schulter geworfen.


  Neela schüttete drei Finger hoch Bourbon in ein Kristallglas. »Was ist passiert? Hat dich jemand angegriffen?«


  »Nein. Ich wurde festgenommen. Das ist alles.«


  »Das ist alles? Festgenommen? Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Nein. Aggressives Fahrverhalten. Was soll ich sonst noch dazu sagen?«


  Neela setzte sich zu ihm; sie ärgerte sich über seine Schnodderigkeit. Für ihn war offenbar alles ein großer Witz.


  »Hast du vor, uns mehr darüber zu erzählen? Oder wird dies ein nervenaufreibendes Frage-und-Antwort-Spiel?«, fragte sie.


  Dermot seufzte. »Ich habe einen anderen Peugeot auf dem Santa Ana gesehen und dachte, es wäre der Wagen, der mir schon einmal gefolgt ist – ihr wisst schon, ich habe bereits von ihm gesprochen. Dieses Mal vertauschte ich die Rollen – ich fuhr hinter dem anderen Peugeot her. Wie sich nach einer ziemlich interessanten zehnminütigen Verfolgungsjagd herausstellte, saß eine vollkommen verängstigte Frau, die ihre kleine Tochter von der Ballettstunde abgeholt hatte, am Steuer. Sie dachte, ich wäre ein Geistesgestörter, der sie umbringen wollte.« Dermot trank einen großen Schluck Whiskey. »Vier bewaffnete Streifenpolizisten machten der Jagd ein Ende. Sie nahmen mich fest und brachten mich in Handschellen zum Revier.« Er sah erst Neela, dann Nick an. »Okay. Reicht das? Oder wollt ihr noch mehr schaurige Einzelheiten hören?«


  Neela hatte Mühe, ihre Emotionen im Zaum zu halten. War Dermot jetzt vollkommen verrückt geworden? Wurden diese grotesken Mätzchen Teil ihres normalen Lebens? Sie hatte große Mühe, ruhig zu bleiben. »Hat die Frau Anzeige gegen dich erstattet?«


  »Nein. Und die Polizei auch nicht. Ich habe Mike Kandinski angerufen und ihm geschildert, was geschehen ist. Er meinte, er würde sehen, was er für mich tun könnte. Er kennt diese Detectives, wie er sagte.«


  »Das war ein Geniestreich«, bemerkte Nick.


  »Allerdings. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist ein Eintrag im Vorstrafenregister wegen gewalttätigen Verhaltens.« Dermot kippte seinen Drink hinunter. »Kann ich noch einen haben? Ja, ich weiß. Schon wieder einen. Aber heute Abend fahre ich nicht mehr.«


  »Natürlich, Liebling. Ich bringe dir einen.« Neela nahm sein Glas.


  »Dann hast du der Polizei von der Arnold-Geschichte erzählt?«, wollte Nick wissen.


  »Verdammt nein, Nick!« Dermots Ausbruch erschreckte Nick und Neela. »Was denkst du denn? Lieber Himmel, Mann! Ich habe dir im Flower Street Café gesagt, dass ich der Polizei ohnedies schon wichtige Informationen vorenthalten habe – Fakten, die ich ihnen hätte melden müssen. Ich habe sie angelogen. Was sollte ich machen? Mich mit ihnen zusammensetzen, nachdem ich mich aufgeführt hatte wie ein Verrückter und sie mir gerade die Handschellen abgenommen hatten, und ihnen eröffnen, dass ich den Fahrer des anderen Peugeots für den Komplizen eines Serienmörders gehalten habe? Eines Serienmörders, der mir sein Tagebuch, in dem er seine letzten Gräueltaten beschreibt, zukommen ließ? Dann säße ich längst in einer psychiatrischen Klinik, vollgepumpt mit Medikamenten. Und ihr beide würdet darum kämpfen, zu mir vorgelassen zu werden.«


  »Aber Dermot …«, begann Neela; er ließ sie nicht aussprechen.


  »Außerdem habt ihr mir klargemacht, dass dieses Tagebuch mein Schlüssel für den nächsten Karriereschritt wäre. Und jetzt hört mir zu! Falls ich herausfinden sollte, dass Arnold allein gehandelt hat, oder zumindest kein schlechtes Gefühl mehr bei dem Gedanken habe, werde ich sein Tagebuch ausschlachten, so gut ich kann, und uns vor dem Armenhaus bewahren. Okay? Ich habe mich entschieden. Ende der Geschichte. Also kein Wort mehr davon!«


  Nick griff nach seinem Stock und erhob sich. »Es liegt an dir, Dermot«, sagte er auf dem Weg zur Tür. »Aber ich? Ich brauche ein bisschen Schlaf. Wir sehen uns. Und pass auf dich auf, okay? Wenn du morgen meine Hilfe brauchst, sag mir Bescheid. Ich begleite dich.«


  Plötzlich wurde Dermot verlegen. »Tut mir leid, Nick. Ich bin zurzeit einfach ziemlich nervös. Und ich bin noch nie zuvor verhaftet worden – das hat mich zusätzlich ziemlich fertig gemacht.«


  Nick lächelte. »Hey, mach dir meinetwegen keine Gedanken. Nimm deine Frau in den Arm – das kann sie nach dem Tag heute gut gebrauchen.«


  Dermot befolgte den Ratschlag und war froh, Neelas Nähe zu spüren.


  Kapitel 25


  Dermot stand schon vor Sonnenaufgang auf. Er hatte nicht mehr als eine, höchstens zwei Stunden geschlafen und fast die ganze Nacht zu ergründen versucht, was er glauben sollte. War das Tagebuch Fiktion, in der viele verschiedene Zeitungsberichte verarbeitet waren, oder handelte es sich um ein detailliertes Geständnis eines Serienkillers?


  Er wog beide Seiten ab, während er eine mentale Inventur von alldem machte, was er bisher herausgefunden hatte. Der Schädel in dem Wassertank? Das war ein Tierkopf – ganz bestimmt. Die Pfähle und die Gräber? Die Holzpfosten waren an der Stelle, die Arnold beschrieben hatte, in die Erde geschlagen. Aber wenn Arnold ein böses Spiel mit ihm trieb, dann mussten die Örtlichkeiten so aussehen, wie es in dem Tagebuch stand. Und ein Mann saß in Untersuchungshaft, weil man ihn beschuldigte, das Ehepaar Zersky und den Piloten getötet zu haben. Wenn Arnold in dem Kapitel »Die Zwei im freien Fall« gelogen hatte, dann war, wie Neela meinte, die logische Schlussfolgerung, dass auch die anderen Todesfälle aus dem Tagebuch nicht so abgelaufen waren, wie er es dargestellt hatte. Nick hatte recht, was den Klebstoff an der Sesselarmlehne betraf. Den Fleck konnte alles Mögliche verursacht haben.


  Vorsichtig, um Neela nicht zu wecken, schlüpfte Dermot aus dem Bett, zog sich an und machte sich in der Küche einen Kaffee. Er fütterte Scarecrow und Cheesecake, holte die Schaufel aus dem Schuppen und machte sich noch vor sieben Uhr auf den Weg.


  


  Als er auf den San Gabriel River Freeway fuhr, war Dermot schon wesentlich entspannter. Die Sonne schien, der Himmel war strahlend blau. Scarecrow hielt das haarige Gesicht aus dem Fenster, die Ohren klebten wegen des Fahrtwindes an seinem Schädel. Die Zeichnungen und Ortsangaben sowie das Tagebuch lagen, aufgeschlagen bei dem Kapitel über die Zahnfee, zwischen Hund und Herrchen auf dem Beifahrersitz.


  Dermot nahm die 210 und zweigte bei Azusa auf die San Gabriel Canyon Road ab. Nach fünfzehn Minuten entdeckte er die kleinen Seen, die Arnold beschrieben hatte, und folgte den Instruktionen. Er passierte DAS KEMPS CREEK-Schild und sah den Weg, den Arnold erwähnt hatte. Es war ein schmaler Weg mit tiefen Schlaglöchern, die, wie es schien, heftiger Regen ausgewaschen hatte. Dermot steuerte seinen Wagen um die tiefsten Furchen herum. Scarecrow stieß sich wegen der holprigen Fahrt einige Male den Kopf am Türrahmen an, ehe es ihm schlauer erschien, sich nicht mehr aus dem Fenster zu lehnen.


  Wenn Sie die Baumreihe erreichen, sehen Sie die Scheune. Doch als Dermot zu der Baumreihe kam, war weit und breit keine Scheune in Sicht.


  Dermot blieb stehen, beugte sich über Scarecrow und öffnete die Beifahrertür. Statt ins Freie zu springen, starrte der Terrier eine Weile auf den Erdboden, dann rollte er sich hinter dem Sitz im Fußraum zusammen. Dermot betrachtete den Hund mit einem schiefen Lächeln – Hunde, man muss sie einfach lieben. Er nahm das Tagebuch an sich, stieg aus und pfiff nach Scarecrow, weil er ihn begleiten sollte. Aber der Hund ließ sich nicht blicken.


  Wo war die Scheune? Vielleicht hatte ihn Arnold diesmal in die Irre geführt. Wenn es die Scheune nicht gab, gab es auch keinen Tatort.


  Dermot ging auf das Wäldchen zu, das gerade mal eine Fläche von fünfzig mal hundert Metern einnahm und auf allen Seiten von offenem Land umgeben war. Etwa dreißig Meter weiter entdeckte Dermot eine Kuhle im Erdboden. Die Stelle sah aus, als hätte dort früher eine Hütte gestanden. Sein Herz sank. Der Grundriss hatte in etwa die Größe von vier nebeneinanderstehenden Dixie-Klos. Der Boden innerhalb des Karrees war hart wie Stein; darum herum sah er anders aus – so, als hätte ihn der Regen ausgewaschen.


  Dermot kauerte sich nieder, inspizierte die Senke und strich mit der Hand über die festgebackene Erde. Wenn die Scheune an dieser Stelle gestanden hatte, wieso war sie dann nicht mehr da? Und wer hatte sie weggeschafft? Ein älterer Obdachloser wie Arnold? Dieser Fund verlieh Neelas Theorie, dass Arnold – wenn er der Killer war – einen Komplizen gehabt haben musste, neue Nahrung. Wie auch immer – Dermot war nicht in der Stimmung, diesen Gedanken weiterzuspinnen; es war viel besser anzunehmen, dass Arnold allein gehandelt hatte. Ein Komplize würde bestätigen, dass der alte Penner tatsächlich ein Mörder war.


  Als sich Dermot auf die Hände stützte, um aufzustehen, lockerte er den Boden seitlich der Vertiefung unbeabsichtigt ein wenig auf. Er sah sich das genauer an. Seine Finger hatten etwas freigelegt, was aussah wie ein weißer Kieselstein – nicht größer als der Daumennagel eines Kindes. Er hob ihn auf und nahm ihn genauer in Augenschein. Im Grunde sah das Ding nicht aus wie ein Stein, sondern eher wie ein Stück Keramik. Er stocherte im Boden und beförderte drei weitere kleine weiße Splitter zutage. Seine Instinkte verrieten ihm, was er da gefunden hatte: Zähne.


  Sein Magen krampfte sich zusammen, und er drehte die kleinen Fragmente auf der Handfläche, um sie genauer zu untersuchen. Falls das wirklich Zähne waren, mussten sie nicht zwangsläufig von Phoebe Blasé stammen. Und sie bewiesen genauso wenig, dass das Mädchen jemals hier gewesen oder gar an dieser Stelle ermordet worden war. Wieder eines von Arnolds Katz-und-Maus-Spielen? Dermot ließ seinen Gedanken freien Lauf. Die Scheune war nicht da, weil sie niemals hier gestanden hatte. Es war nicht schwer, den Boden entsprechend zu bearbeiten, damit man auf die Idee kommen konnte, dass hier einmal eine Hütte gestanden hatte. Und Arnold brauchte lediglich ein paar zerbrochene Zähne zu verstreuen, um Dermot zu überzeugen, dass Phoebe Blasé hier gefoltert und getötet worden war. Er steckte die Zahnfragmente in seine Hemdtasche und umrundete die Baumreihe.


  Der verdammte Tank des Generators war leer; also ging ich zurück zum Auto, um Sprit zu holen. In diesem Moment muss sie sich entschieden haben, stark genug zu sein, um mir zu entwischen. Ich hätte sie noch einmal spritzen sollen, aber als ich sie allein gelassen habe, sah sie schlaff aus wie ein leerer Kartoffelsack – deshalb hielt ich es wohl nicht für nötig. Tatsache war, sie hat mich hinters Licht geführt. Sie war schlau – das muss ich ihr lassen. Aber ich war schlauer. Sie kam nicht weit.


  Dermot versuchte sich vorzustellen, in welche Richtung Phoebe Blasé gelaufen sein könnte. Er selbst hatte seinen Wagen am Ende des Weges abgestellt – das war die plausibelste Stelle, und es war anzunehmen, dass Arnold auch dort geparkt hatte. Dann musste Phoebe Blasé in die entgegengesetzte Richtung geflohen sein – zu dem Gebüsch, in dem sie sich verstecken konnte.


  Es war stockfinster, als ich zu der Scheune zurückkam und sah, dass die Tür offen stand und das Mädchen verschwunden war. Ich blieb still stehen und lauschte. Nach ein paar Sekunden hörte ich, wie es im Gebüsch raschelte, dann war alles wieder ruhig. Ich ging davon aus, dass sie beschlossen hatte, sich im Dickicht zu verstecken und abzuwarten.


  Dermot ging weiter. Nach etwa zehn Metern stieß er auf einen Fleck, an dem die Pflanzen platt waren.


  Ich brauchte ungefähr drei Minuten, um sie zu finden. Sie hatte sich zusammengerollt und tief in den Schlamm gedrückt. Es regnete immer noch wie aus Kübeln, deshalb dachte sie wohl, ich würde sie übersehen. Aber ich entdeckte sie. Ich muss schon sagen, das Mädchen hatte Mumm. Jedenfalls gönnte ich mir ein bisschen Spaß und rief ihren Namen, als würden wir Verstecken spielen. »Ich seeeehe dich«, flötete ich, wie es ihr Daddy gemacht hätte. Nur um festzustellen, ob sie sich rührte. Da sie mucksmäuschenstill blieb, ging ich einen Schritt auf sie zu und rief erneut. Und noch mal. Sie musste höllische Angst gehabt haben, weil ich ihr immer näher kam. Erst als uns nur noch wenige Meter trennten, bewegte sie sich. Es war nur ein kurzes Zucken, verursacht von den Schmerzen in ihrem Mund, schätze ich. Ich stellte meinen Fuß mit Nachdruck auf ihr Bein, damit sie nicht weg konnte, dann packte ich ein dickes Haarbüschel und zerrte sie wie ein Höhlenmensch durch den Schlamm zur Scheune zurück.


  Für Dermot wurde es Zeit zum Aufbruch. Dieser Ort strahlte etwas Unheilvolles aus. Dermot fürchtete sich und scheute sich auch nicht davor, sich das einzugestehen. Verzweifelt versuchte er sich einzureden, dass Arnold aus Polizeiberichten und Zeitungsartikeln seine eigenen Geschichten zusammengebastelt hatte, aber mittlerweile wurde es offenkundig, dass der alte Mann zumindest einige der Verbrechen, die er geschildert hatte, selbst verübt haben musste.


  Scarecrow lag immer noch zusammengerollt vor dem Rücksitz und winselte. Dermot war sicher, dass der Hund seine Blase dringend entleeren musste, deshalb öffnete er die hintere Tür und versuchte, Scarecrow aus dem Wagen zu ziehen.


  »Du kommst jetzt da raus, Scary. Und zwar sofort. Ich dulde nicht, dass du in meinen Wagen pinkelst.«


  Aber Scarecrow leistete erbitterten Widerstand – er zitterte am ganzen Leibe und wäre nie im Leben ausgestiegen.


  Dermot funkelte den Hund böse an und musste unwillkürlich an die Gruselfilme denken, in denen Hunde spüren, dass das Böse – ein Werwolf oder Gespenster – in der Nähe war, während die Menschen ahnungslos blieben.


  Dermot sah sich um. Nichts. Die Sonne schien, und die Landschaft war wunderschön. Genaugenommen wirkte alles so friedlich, dass er sich ein wenig beruhigte und entschied, den Pfählen noch einmal einen Besuch abzustatten. Er hoffte, dass sich dort seine neuen Ängste, Arnold könnte ein Serienmörder gewesen sein, ausräumen ließen.


  


  Die Sonne stand schräg am Himmel, als er den ersten Blick auf die Pfähle erhaschte. Auf der Fahrt hatte sich Scarecrow wieder auf den Beifahrersitz gewagt und schien seine eingebildete Angst überwunden zu haben. Das Leben war wieder schön. Allerdings nicht für Dermot. Sobald er die Pflöcke sah, kehrten all die vertrauten Dämonen zurück.


  Er ging, mit der Schaufel in der Hand, zu dem größeren der beiden Pfähle und schaute sich die Scheuerstellen am Holz und die fast schwarzen Flecken auf der Erde noch einmal genauer an. Er ging in die Hocke, nahm eine kleine Probe von der schwarzen Erde in die Hand, spuckte darauf und rieb sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Die Farbe wechselte von Schwarz zu Dunkelrot. Genau wie getrocknetes Blut, wenn es nass wird.


  Dermot richtete sich auf. Er spürte, wie etwas sein Bein streifte, und zuckte erschrocken zusammen – aber es war nur Scarecrow. Der Hund setzte sich vor ihn und starrte ihn an. Dermot lächelte und dachte an die Lassie-Filme aus seiner Kindheit. Hierher! Komm her und sieh dir das an. Wau, wau!


  Okay. Dermot beschloss, das Spiel mitzuspielen. »Was ist los, Scarecrow? Willst du mir etwas zeigen?«


  Scarecrow lief los und setzte sich auf den Fleck, der Dermot beim letzten Mal aufgefallen war – auf die Grabstelle.


  Dermot grub eine Stunde. Es war eine schwere Arbeit, doch er musste sichergehen, dass er nichts übersah. Nach zehn Minuten plagte Scarecrow die Langeweile, und er schnüffelte die Umgegend ab.


  Dermot hatte die gesamte Grabstätte einen Meter tief ausgehoben, als er beschloss, seine Bemühungen aufzugeben. Keine Toten. Ende der Geschichte. Kurz darauf fuhr er über den Feldweg zurück und gab sich Mühe, den größten Furchen und Schlaglöchern auszuweichen. Jetzt war er wesentlich zufriedener, weil er nichts gefunden hatte. Noch ein Beweis dafür, dass Arnold ein Betrüger war. Erst da sah er Scarecrow im Rückspiegel, der, eingehüllt in eine rote Staubwolke, wie verrückt seinem Wagen nachlief.


  Scheiße. Ich habe den verdammten Hund vergessen!


  Er bremste abrupt ab und machte die Beifahrertür auf. Scarecrow sprang herein; er hatte ein kleines Stück Stoff im Maul. Dermot versuchte, es ihm wegzunehmen, aber Scarecrow fasste das als Aufforderung zum Spiel auf. Dermot war erschöpft und hatte keine Lust auf Hundespiele.


  Als er in Richtung Highway fuhr, ging ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf. Warum hatte Arnold einigen seiner Opfer einen Namen gegeben und anderen nicht? Wieso schreibt er von einer Miss A, statt sie beispielsweise Alice Andrews zu nennen? Dermot warf einen Blick auf die Tagebuchseiten und die Zeichnung sowie die Ortsangaben unter ihrem Namen. Ihr angebliches Grab befand sich nur fünfzehn Minuten weit weg. Am Yellow Rock.


  Er trat aufs Gaspedal. Je näher er Miss A ’s »letzter Ruhestätte« kam, umso dünner war die fruchtbare, grüne Landschaft besiedelt. Er fand die Abzweigung von der Hauptstraße, die auf die Singles Ridge Road führte,


  Nehmen Sie die Purvines-Road-Abfahrt und fahren Sie bis zur Fogg Road. Über einen Feldweg nach Süden. Eine Meile. Dann parken. Gehen Sie den Fußweg zur Rechten und richten Sie den Blick nach oben auf die Böschung.


  Dermot brauchte Scarecrow nicht zu sagen, dass er im Auto warten sollte. Er folgte Arnolds Anweisungen und ging den Weg jenseits des Gatters, bis zu seiner Rechten eine Böschung kam, die bisher teilweise von einer hohen Hecke verdeckt gewesen war. Er blieb stehen und schaute hinauf zum Kamm, wo etwas den Sonnenschein blockierte. Je näher er dem Gegenstand kam, umso klarer erkannte er, dass es sich um einen Rollstuhl handelte.


  Als er neben dem Rollstuhl stand, sah er zufällig zu seinem Auto. Daneben parkte ein anderer Wagen. Ein Peugeot 207, der genauso aussah wie seiner.


  Dieser verdammte zweite Peugeot!


  Dermot stand wie angewurzelt da und beobachtete, wie ein Mann aus dem zweiten Auto ausstieg und die Tür seines eigenen Peugeots öffnete. Unwillkürlich trat Dermot einen Schritt vor; dabei geriet er ins Straucheln und hielt sich an der Rückenlehne des Rollstuhls fest. Dann rannte er die Böschung hinunter und verlor wegen der hohen Hecke für eine Weile die Sicht auf die beiden Peugeots.


  Als er das Gatter erreichte, war der zweite Wagen weg. Er riss die Fahrertür seines Peugeots auf und spähte ins Wageninnere – von Scarecrow keine Spur. Wo, zum Teufel, steckte der Hund?


  Dann hörte er ein gedämpftes Kläffen. Er ging in die Hocke. Scarecrow lag unter dem Auto und drückte sich flach auf den Boden.


  »Ein toller Wachhund bist du«, sagte er, während Scarecrow aus seinem Versteck kroch und Dermot die Hand leckte.


  Vielleicht war es Zeit zu fahren.


  Er blickte zurück zu der Böschung. Ein Rollstuhl? War das diesmal alles, womit Arnold ihn zum Narren hielt? Kein Blut? Keine Leichenteile? Dieses Mal ließ sich Dermot nicht ins Bockshorn jagen.


  


  Es gab einen letzten Tatort, den sich Dermot anschauen wollte. Wenn er dort keine Leichen fand, dann konnte er unbeschwert nach Hause fahren. Der nächste Schritt wäre dann, die eigene Version des Tagebuchs niederzuschreiben. Er schmeckte beinahe das Geld.


  Er hieß Joey Farrell, und sein Albtraum war ziemlich gewöhnlich, aber er war auch vielschichtig; das machte ihn interessant für mich. Das war etwas, wozu mir einiges einfiel – verstehen Sie, was ich meine?


  Als ich ihn das erste Mal sah, wusste ich, dass er ein Irrer war. Dürr. Schneeweiße Haut – als hätte er jahrelang unter einem Stein gehaust. »Ich nehme an, man könnte es als Klaustrophobie bezeichnen«, hatte er mir online erzählt. »Aber das ist eigentlich viel zu simpel. Ich leide seit meinem fünften Lebensjahr unter Asthma und beschäftige mich vierundzwanzig Stunden am Tag gedanklich mit dem Atmen.« Der schmächtige Junge pumpte sich mit dem Inhalierfläschchen ein Medikament in den Mund, und ich musste warten, bis er wieder sprechen konnte. Das kotzte mich an. Ich habe Besseres zu tun, als einem Typen zuzusehen, wie er um Atem ringt. Während ich beobachtete, wie er keuchte und dieses kleine Plastikding in dem Mund steckte, zeichnete ich sein Gesicht – so wie es aussehen musste, wenn er im Sterben lag.


  Dermot staunte jedes Mal, wie sich Arnolds Worte in sein Gedächtnis einbrannten. Die Bilder waren lebhaft und doch so abscheulich. Zusammengeklebte Lippen? Menschen, die durch bauschige Wolken fielen …


  Sobald ich ihn aus dem Kofferraum des Wagens geholt hatte, fesselte ich ihn an einen großen Stein. Es gab nicht allzu viele Bäume in dieser Gegend, und ich wusste, dass der Felsbrocken schwer genug war, um ihn an Ort und Stelle zu halten. Er brauchte gute dreißig Minuten, um wieder zu sich zu kommen. Das ist immer sehr lustig – die erste Reaktion und die Erkenntnis, die ganz langsam in den Augen aufleuchtet. Erst fragen sie sich: »Was, um alles in der Welt …? Dann: »Was mache ich hier eigentlich?« Danach: »O Scheiße!!»Es ist fast wie die verschiedenen Phasen, die man durchschreitet, wenn man sich allmählich bewusst macht, dass man Alkoholiker ist. Verleugnen, akzeptieren und der ganze Quatsch. Solange er besinnungslos war, stülpte ich ihm eine dicke, durchsichtige Plastiktüte über den Kopf und band sie um den Hals zu. Nur ein kleiner Gummischlauch hing heraus – ein Ende ragte in die Tüte, das andere Ende war mit einer Sauerstofflasche verbunden.


  Als ich sah, dass er die Augen öffnete, wartete ich auf seine Reaktion. Das war das beste Schauspiel, das ich gesehen hatte, seit ich beobachten konnte, wie den Zerskys fast die Augen aus den Höhlen gefallen wären, kurz bevor ich sie aus dem Flugzeug stieß. Das war etwas anderes.


  Farrell schaute sich um und versuchte herauszufinden, wo er sich befand. Er war extrem verängstigt. Ich sah, wie er versuchte, seine Arme zu bewegen, und es nicht konnte. In diesem Augenblick musste ihm klar geworden sein, dass er gefesselt war und in großen Schwierigkeiten steckte.


  Ich blickte ihm direkt in die Augen und strahlte ihn mit meinem schönsten Lächeln an. Dann drehte ich den Sauerstoff ab und saugte die Luft aus der Tüte. Dabei ließ ich Farrell nicht aus den Augen.


  Den Bruchteil einer Sekunde später schmiegte sich das Plastik an sein Gesicht wie eine zweite Haut. Das Beste von allem war, dass er den Mund aufgerissen hatte, ehe die Plastiktüte geschrumpft war. Das bedeutete, dass er den Mund nicht mehr zubekam! Und ich konnte ihm in den Rachen schauen, bis ich das Ventil wieder öffnete und Sauerstoff in die Plastiktüte ließ. Die Wirkung war phantastisch! Farrell japste fürchterlich, sog die Luft in sich ein und stieß sie wieder aus. Und die ganze Zeit starrte er mich an und flehte mit Blicken um Gnade.


  Dermot hielt am Straßenrand, um in der Wegbeschreibung zum Plastiktüten-Mann nachzulesen. Er war fast eine Stunde auf einem Feldweg nach Nordwesten gefahren und näherte sich Tujunga Wash. Die Sonne ging unter-er musste sich beeilen.


  Ungefähr eine Stunde spielte ich mit Farrell. In einer Minute war er nahezu tot, in der nächsten schenkte ich ihm ein bisschen Leben. Alles lag in meiner Hand. Und dabei wusste ich die ganze Zeit, wie viel diesem Dummkopf das Atmen bedeutete.


  Dermot parkte an dem angegebenen Platz, öffnete den Kofferraum und holte die Schaufel heraus. Wieder weigerte sich Scarecrow zunächst, aus dem Auto zu springen.


  Oben auf dem Hügel entdeckte Dermot eine Sauerstoffflasche und einen Schlauch – beides war von Wind und Wetter stark angegriffen. Auch eine hübsche Inszenierung. Arnold hatte sich das richtige Equipment beschafft und extra für Dermot hier ausgelegt.


  Ganz schwach vernahm er ein Pfeifen im Dämmerlicht. Er suchte das Umfeld aufmerksam mit Blicken ab – da war niemand. Sekunden später kam Scarecrow mit angelegten Ohren auf ihn zugerannt. Das Tier machte einen verschreckten Eindruck und drängte sich an seine Beine.


  »Hast du dich doch entschieden, ein paar Abenteuer zu erleben, Scary? Wird aber auch Zeit.«


  Dermot schlug das Tagebuch auf.


  Nach einiger Zeit langweilte mich das Spiel – in einer Sekunde war Farrell drauf und dran, das Bewusstsein zu verlieren, in der nächsten füllte sich die Tüte mit dem köstlichen, frischen, berauschenden Lebenselixier. Irgendwann sagte ich dem Spinner Adieu und winkte zum Abschied. Zwei Minuten und fünf Sekunden später starb er. Keine schlechte Zeit für einen Asthmatiker. Ich begrub ihn achtzehn Schritte von dem Felsbrocken entfernt auf der anderen Seite des Hügels.


  Dermot ging die achtzehn Schritte; Scarecrow lief voraus und scharrte bereits in der losen Erde. Er scheuchte den Hund weg und fing an zu graben. Mittlerweile war es kühler, deshalb war es nicht ganz so anstrengend.


  Anfangs sah er das zerfledderte Plastikstück gar nicht. Es war ein Quadrat mit höchstens fünfzehn Zentimetern Seitenlänge. Erst Scarecrows Reaktion auf den Fund gab ihm zu denken. Der Hund schnupperte an der Erde, die den Fetzen bedeckt hatte und wurde stocksteif. Dann fing er an zu heulen.


  Dermot kniete sich nieder und zupfte ein weitaus größeres Plastikstück aus der Erde. Es fühlte sich feucht an. Der Gestank war so ekelerregend, dass Dermot würgen musste. Er ließ das Plastik fallen, zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und hielt es sich vor die Nase. Dabei inspizierte er die kaputte Tüte genauer. Sie war sicherlich groß genug, um einen menschlichen Kopf zu bedecken, aber nicht mehr, und die eine Seite war offen. In der Tüte befand sich eine breiige Masse. Es schien fast, als wäre der Schädelknochen herausgefallen und hätte nur das menschliche Gewebe zurückgelassen, das an dem Plastik haftete.


  Dermot grub weiter und stieß ziemlich schnell auf etwas Festes, das die Größe eines kleinen Fußballs hatte.


  Dermot ging in die Hocke und wischte behutsam die Erde von seinem Fund. Es war nicht nötig, noch weiter zu graben. Dies war ein menschlicher Kopf, der vor Maden nur so wimmelte. Übelkeit machte Dermot zu schaffen, und er richtete sich schwankend auf. In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass sich sein Leben unwiderruflich geändert hatte.


  Er schaufelte Farrells Grab ohne Bedenken wieder zu. Er hatte einen endgültigen Entschluss gefasst. Niemand würde jemals von diesem Grab oder von Arnold und seinem Tagebuch erfahren.


  »Lass uns von hier verschwinden, Scary. Wir kommen nicht mehr zurück. Nie wieder.«


  


  Der Traumheiler beobachtete, wie Dermots Wagen vorbeifuhr. Die belaubten Äste, die er vor einer Stunde von den Bäumen geschnitten hatte, waren die perfekte Tarnung für seinen Peugeot 207. Er lachte über Nolans Gesichtsausdruck. Verwirrung. Totale Konfusion gepaart mit erbärmlicher Angst. Der Plan funktionierte. Dermot hatte den Rollstuhl, aber keine Leiche gefunden. Und das baugleiche Auto war ihm unheimlich.


  Es war lustig, das exakt gleiche Modell zu fahren. Anfangs hatte er kein besonderes Motiv dafür gehabt. Es war bloß noch eine Methode mehr, Nolan in den Wahnsinn zu treiben, während er versuchte, den Geschehnissen auf den Grund zu gehen. Die Menschen nahmen immer an, dass es Gründe für alles geben müsste. Der Traumheiler wusste es besser. Die Menschen lebten und starben ohne ersichtliche Gründe. Der Traumheiler hatte selbst erlebt, dass auch Unschuldige ohne jeden Grund ihr Leben verloren. Er hatte schreckliches Leid gesehen. Also … gab es einen Gott? Ganz bestimmt nicht.


  Er hörte das schwache Klopfen aus dem Kofferraum. Wieder eine falsch berechnete Dosis Succinylcholin. Dies war der passende Zeitpunkt, ihr noch etwas zu spritzen.


  Er bereitete die Injektion vor, ging zum Heck des Wagens und öffnete den Kofferraum. Wanda Bell bewegte sich – höchstwahrscheinlich eine Reaktion auf den leichten Wind: Sie spürte, dass der Kofferraum offen stand.


  Sie war ordentlich gefesselt mit den Händen auf dem Rücken; sogar die Unterarme waren an den Ellbogen zusammengebunden, genau wie die Knie und die Fußknöchel. Paketband klebte auf Mund und Augen – der Traumheiler wollte ihr die Überraschung nicht verderben. Alles musste perfekt sein, bevor er ihr das Klebeband von den Augen nahm und ihr ihren schlimmsten Albtraum zeigte.


  Er brauchte nur zehn Minuten, um zu dem Parkplatz am Ende der Fogg Road zu fahren. Die Gegend war menschenleer. Er hievte Rollstuhl-Wanda aus dem Wagen und warf sie sich über die Schulter. Sie war bewusstlos, deshalb zappelte sie nicht mit den Beinen. Ihm blieben gute zwanzig Minuten, um sie herzurichten.


  Der Rollstuhl lag auf der Seite. Der Traumheiler legte seine Last daneben und richtete den Stuhl mit behandschuhten Händen auf. Er hatte gesehen, dass Nolan ihn mit bloßen Händen angefasst hatte. Das war ein riesiger Vorteil.


  Er setzte Wanda in den Stuhl, löste die Fesseln an Händen und Armen und legte ihre rechte Hand auf das elektrische Kontrollkästchen, die linke auf die Armlehne. Als Nächstes stellte er ihre Füße auf das Trittbrett, dann zog er vier lange Kabelstücke aus der Tasche, mit denen er die Oberarme knapp unter der Schulter und die Oberschenkel ganz oben abband, so fest er konnte. Die Kabel gruben sich tief ins Fleisch, doch er achtete darauf, dass die Haut nicht verletzt wurde – er wollte nur die Blutzufuhr komplett unterbinden, kein Blutbad anrichten. Schließlich befestigte er die Frau an dem Rollstuhl, vergewisserte sich, dass der Knebel nicht verrutschen konnte, und nahm seinen Platz hinter dem Rollstuhl ein, um den Ausblick, den Rollstuhl-Wanda haben würde, sobald sie die Augen aufmachte, nicht zu verstellen.


  Als das Tageslicht schwand, studierte er die Farbe ihrer Gliedmaße. Sie waren angeschwollen und tiefrot. Inzwischen dürfte sie jegliches Gefühl in Armen und Beinen verloren haben. Der Traumheiler fragte sich, wie lange es dauern würde, bis das Gewebe nekrotisch wurde. Für diesen Fall war das allerdings nicht relevant; Wanda würde wahrscheinlich an einem Herzanfall sterben, bevor es so weit war.


  Endlich flatterten ihre Lider. Der Traumheiler betrachtete ihr gequältes Gesicht und konnte förmlich beobachten, wie ihr Denkvermögen einsetzte. Wo bin ich? Ich kann mich nicht bewegen. Ich bin festgeschnallt. Beine. Arme. O mein Gott! Schließlich erkannte sie, dass sie in einem Rollstuhl saß.


  Es wurde Zeit, Rollstuhl-Wanda allein zu lassen. Der Traumheiler tätschelte ihren Kopf und machte sich auf den Weg zu seinem Auto.


  Kapitel 26


  Es war fast dunkel, als Dermot zu Hause ankam. Er hatte beschlossen, sich in einer Bar ein oder zwei Drinks zu gönnen und seine Nerven zu beruhigen, ehe er seiner Frau unter die Augen trat. Neela hatte die Vorhänge noch nicht zugezogen, und so konnte Dermot von der Straße aus ins Wohnzimmer schauen. Nick redete mit ihr und zeigte ihr ein Gemälde. Er lächelte – Neela lachte. In diesem Moment entschied Dermot, dass sie niemals von seinem Abstieg in die finsterste Welt des ethischen Nihilismus erfahren sollte.


  Dermot blieb noch eine Weile draußen stehen und sah in die fröhlichen Gesichter seiner Frau und seines besten Freundes. Das Leben würde nie wieder so sein wie früher.


  Cheesecake saß auf der Sessellehne am Fenster und starrte hinaus auf Scarecrow – ihr entging nicht viel, und möglicherweise wartete sie nur auf die Gelegenheit, den Hund fertigzumachen.


  »Kannst du den Hund gleich in die Küche bringen, Liebling?«, fragte Neela, als er mit Scarecrow das Haus betrat. »Cheesecake ist schon den ganzen Tag richtig giftig.«


  »Klar«, antwortete Dermot mit dem Versuch eines Lächelns. »Hi, Nick. Was hast du da?«


  Nick und Neela folgten ihm in die Küche.


  »Einen köstlich unanständigen Norman Lindsay. Ich habe Neela erzählt, dass mich gewisse Aspekte daran an sie erinnern. Natürlich hat sie mich gefragt, welche Aspekte das sind. ›Das Lächeln«, habe ich gesagt. Was sonst?«


  Neela lachte. »Ich hol dir was zu trinken. Du siehst erschöpft aus.« Neela beobachtete, wie er zwei kleine Dosen Katzenfutter in eine Schüssel für Scarecrow leerte.


  »Du musst ihm ordentliches Hundefutter besorgen, Liebling. Hunde fressen nicht dasselbe wie Katzen. Und wenn du schon dabei bist, bring ihm auch einen Napf mit. Das heißt, wenn der Hund bei uns bleibt, was ich nicht hoffe.« Mit diesen Bemerkungen wollte sie ihn nicht verstimmen, aber er ärgerte sich trotzdem.


  Als sie wieder ins Wohnzimmer gingen, ließ sich Dermot in einen weichen Sessel fallen. Neela nahm neben ihm Platz; Nick stand am Kamin.


  »Wie ist es dir heute ergangen? Hast du was Neues herausgefunden?«, erkundigte sich Neela.


  Dermot zögerte und schaute sie fragend an.


  »Hört zu, wenn das privat ist, kann ich verschwinden«, schlug Nick vor. »Kein Problem.«


  »Ganz und gar nicht, Nick«, warf Neela ein. »Es geht nur wieder um diese Arnold-Sache. Dermot war unterwegs, um noch ein paar Details aus dem Tagebuch zu überprüfen. Wie ist es heute gelaufen, Liebling?«


  Plötzlich fielen ihm die Zahnfragmente wieder ein, die in seiner Hemdtasche steckten. Und er hatte das Gefühl, als würde er mittelgroße Steine mit sich herumschleppen, die sich deutlich unter dem Stoff abzeichneten. Er legte die linke Hand auf die rechte Schulter, um sie zu verdecken.


  »Arnold hat sich extrem große Mühe gegeben, um mich davon zu überzeugen, dass sein Tagebuch die Realität wiedergibt, ich kann jedoch keine Beweise dafür finden. Für mich ist das alles ein riesengroßer Schwindel.«


  »Aber wieso hat er sich so viel Arbeit gemacht?«, wollte Nick wissen.


  »Vielleicht dachte er, dass ein Verlag eher geneigt sei, das Buch zu veröffentlichen, wenn ich auf seine Tour hereinfalle und glaube, dass seine Geschichten auf Wahrheit beruhen. »Ihr wisst doch: ›Basiert auf wahren Begebenheiten«.«


  »Wenn das der Fall wäre«, argumentierte Neela, »warum hat er das Manuskript dann nicht direkt an einen Verlag geschickt, behauptet, er sei der Serienkiller, der für all die Morde in seinem Manuskript verantwortlich ist, und anschließend Selbstmord begangen. Man hätte ihn bestimmt ernst genommen, bis jemand Recherchen anstrengt und herausfindet, dass es sich um reine Phantasie handelt.«


  »Oder um echte Fälle, die er aus der Presse aufgegriffen hat«, ergänzte Nick.


  »Ich habe keine Ahnung. Jedenfalls weiß ich, dass kein Lektor solche unaufgeforderten Manuskripte liest. Aber wenn es von mir kommt – das ist was ganz anderes. Könnte ich einen Lektor überzeugen, dass diese Geschichten wirklich passiert sind und dass Arnold ein echter Psychopath war, würde ein Verlag das Machwerk vielleicht einkaufen.«


  Eine Zeit lang sagte niemand etwas, bis Dermot fortfuhr: »Wie auch immer, ich habe heute nicht das Geringste gefunden. Ich war dort, wo er der Zahnfee angeblich alle Zähne herausgerissen hatte; dort waren kein Schuppen, kein Zahnarztstuhl, keine Zahnarztinstrumente – nichts. Ich habe an der Stelle gegraben, wo der Plastiktüten-Mann gestorben und begraben sein soll, und habe nichts gefunden. Keine von Arnolds Geschichten haben sich bestätigt.«


  »Das sind ja wundervolle Neuigkeiten, Liebling.«


  Dermot hatte ein flaues Gefühl im Magen.


  »Das muss eine gigantische Erleichterung für dich sein, Dermot«, sagte Nick. »Was dagegen, wenn ich mir noch einen Scotch einschenke? Mir ist zum Feiern zumute.«


  »Natürlich nicht – bedien dich.«


  »Soll ich sonst noch jemandem nachschenken?«, fragte Nick.


  Dermot und Neela schüttelten den Kopf.


  »Er muss ein ausgesprochen komischer Kauz gewesen sein, Dermot«, sagte Nick, während er Whisky in sein Glas goss. »Ich meine, jemand, der so weit geht … Ich nehme an, dass er letzten Endes seinen Willen durchgesetzt hat. Jetzt wirst du Esther das Manuskript zeigen, oder?«


  Mit dieser unverblümten Frage überrumpelte er Dermot regelrecht. Der hätte damit rechnen müssen, hatte es aber nicht getan. Er zögerte einen Wimpernschlag.


  »Als sein Werk? Du machst Witze, Nick. Dieser Mann hat mich an der Nase herumgeführt, mich belogen, mir Angst eingejagt und Drohungen gegen Neela ausgestoßen – Drohungen, die mich beinahe zu Tode erschreckt hätten. Als ich ihn tot vor mir liegen sah, habe ich befreit aufgeatmet. Wer weiß, was ihm als Nächstes eingefallen wäre? Er hätte Neela monatelang nachstellen können. Sein grausiges Machwerk meiner Agentin oder jemandem vom Verlag zu zeigen, in der Hoffnung, dass er wegen dieser Schmiererei eine gewisse Bekanntheit erlangt, steht gewiss nicht auf meiner Prioritätenliste.«


  »So oder so – ich denke, das Tagebuch ist es wert, veröffentlicht zu werden. Es riecht nach Geld. Die Frage ist nur, wer es bekommt. Das Geld, meine ich.«


  Kapitel 27


  Dermot saß am Ende des Santa Monica Piers und betrachtete den sanft gekräuselten Ozean. Kein Lüftchen regte sich, und die Sonne schien warm.


  Er hatte sich in eine ausweglose Lage manövriert. Jetzt konnte er nur noch abwarten, bis Gras über die Sache gewachsen war, wenn er keine Spuren hinterlassen wollte. Doch dieser spezielle Aspekt seiner Situation machte ihm nicht allzu große Sorgen. Vielmehr zerbrach er sich den Kopf darüber, welchen Einfluss sein Handeln auf Neela haben könnte. Er hatte den Einsatz erhöht und sie genauso belogen wie die Polizei. Im Grunde hätte er ihr alles erzählen müssen, doch er hatte sich bewusst dagegen entschieden. Warum? Weil er fürchtete, dass sie auf dem ethisch korrekten Weg bestehen würde – auf einem Weg, den er seiner Ansicht nach unmöglich einschlagen konnte.


  Mittlerweile war er überzeugt, dass das Tagebuch ein akkurater Bericht von den Untaten eines Massenmörders war. Dieser Gedanke jagte ihm eisige Schauer über den Rücken, gleichzeitig empfand er jedoch eine eigenartige Faszination. War er moralisch verpflichtet, der Polizei das Manuskript zu übergeben? Selbstverständlich war er das. Aber der Mörder war tot – er konnte niemandem mehr Leid zufügen. Und der »Komplize« spielte kaum eine Rolle. Welchen Nutzen hätte es, wenn er das Tagebuch an die Polizei weiterreichte? Würde das einen Schlussstrich unter das Ganze ziehen? Nein. Sein Leben und das von Neela waren im Augenblick wichtiger.


  Er schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. Selbstsucht und Eigennutz, literarischer Erfolg und Koffer voller Geld – waren diese Dinge wichtiger, als den Angehörigen der vielen Opfer Klarheit über das Schicksal ihrer Lieben zu verschaffen? Zu was für einem Ungeheuer hatte er sich entwickelt?


  Aber wenn er der Polizei alles offenbaren würde, was er wusste, könnten sie ihm selbst unzählige Vergehen zur Last legen. Der Täter war tot! Aber was war mit dem Mann, der wegen Mordes an den Zerskys und Hamilton angeklagt war? Das war schwerwiegender. Irgendwie, überlegte Dermot, muss ich es so arrangieren, dass erhebliche Zweifel an der Schuld des Inhaftierten entstehen. Aber damit wollte er sich später befassen. Außerdem bestand ja noch die Möglichkeit, dass der Mann tatsächlich diese drei Morde verübt hatte.


  Er entschied sich zudem, den zweiten Peugeot in Zukunft zu ignorieren, zumindest vorerst – das war nur ein unerfreulicher Nebenschauplatz.


  Dennoch nagte der Gedanke an das Leid der Angehörigen an ihm. War es besser zu wissen, dass ein geliebter Mensch auf grausame Weise ums Leben gekommen und unvorstellbar zu Tode gefoltert worden war? Oder war es gnädiger, im Ungewissen zu bleiben und sich vorstellen zu können, dass er noch am Leben sein könnte?


  Dermot überlegte, wie er reagieren würde, wenn Neela plötzlich auf unerklärliche Art verschwunden wäre. Er stellte sich vor, dass er anfangs entsetzt sein würde, wenn von ihr keine Spur mehr zu finden wäre. Sicherlich könnte er davon ausgehen, dass ihr etwas angetan worden war – immerhin wusste er, dass sie ihn ebenso liebte wie er sie und dass sie nicht einfach aus der Ehe ausbrechen würde, ohne zumindest einen Brief zu hinterlassen. Aber welche war auf lange Sicht die bessere Alternative? Nie zu erfahren, was mit Neela geschehen war, und ewig zu zweifeln, ob er ihre Gefühle richtig eingeschätzt hatte? Oder mit der Realität, dass sie mehrfach vergewaltigt worden und auf qualvolle Art umgekommen war, konfrontiert zu werden?


  Eines war sicher: Es war viel zu spät – jetzt konnte er der Polizei seine Aktionen der letzten Tage nicht mehr erklären. Wenn er es trotzdem täte, würde er sich um seinen nächsten Roman bringen. Seine beiden Recherche-Fahrten zu den Tatorten waren ein Geheimnis, das er, Neela und Nick mit ins Grab nehmen mussten. Falls die Polizei jemals Wind von seinen Ausflügen bekäme, würden sie ihn womöglich als Mordverdächtigen ansehen! Immerhin hatte er sich an verschiedenen Tatorten zu schaffen gemacht. Würde sich der Barmann im Lazy Lizard an ihn erinnern? Hatte ihn jemand auf der Straße gesehen?


  Eine weitere wichtige Frage ergab sich: Konnte er Neela und Nick überreden, sein Geheimnis zu bewahren? Er war fast überzeugt davon. Wenn er recht behielt, könnte er das Tagebuch schreddern und so tun, als hätte er es nie zu Gesicht bekommen. Er könnte behaupten, Arnold hätte es ihm nie überlassen, und hoffen, dass niemand den Alten an seinem Briefkasten gesehen hatte. Aber was, wenn Arnold jemandem von seinen Absichten erzählt hatte, und diese Person sich irgendwann zu Wort meldete? Dann müsste Dermot alles rigoros abstreiten.


  Seine zweite Option war, das Tagebuch weiterzuentwickeln, Arnolds rüde Sprache in seinen eigenen Stil zu übersetzen und letzten Endes das Manuskript zu schaffen, das er dringend vorweisen musste. Klar, Horrorgeschichten reizten ihn gar nicht, aber das Tagebuch war vielversprechend. Der Stoff war ausgesprochen kommerziell und würde das große Geld bringen. Wenn es ihm gelang, Arnolds Gekritzel in das Genre zu transponieren, das Truman Capote sogar für strenge Literaturkritiker akzeptabel gemacht hatte, könnte er zu den Gewinnern zählen.


  Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Dann roch er das Gutier-Parfüm. Es war Neela. Er drückte den Kopf an ihren Arm. Sie wusste immer, wohin er sich zurückzog, um in aller Ruhe nachzudenken.


  »Ich liebe dich, Dermot. Das weißt du«, sagte sie. »Solltest du jemals ein Tier grausam behandeln, werde ich das aber noch mal überdenken müssen. Abgesehen davon bin ich immer für dich da, um welchen Preis auch immer.«


  Dermot zog sie an sich und küsste ihre Hand.


  »Ich liebe dich auch, Neela. Du bedeutest mir alles.«


  Sie sahen sich tief in die Augen, und Dermot hatte das Gefühl, dass sie bis in seine Seele blicken konnte.


  Neela lächelte, als sie ein kleines Notizbuch aus ihrer Handtasche holte und es aufschlug. »Lass uns durchgehen, was ich getan habe, während du dich am Strand entspannt und Däumchen gedreht hast.« Wieder ein Lächeln. »Wie du weißt, wird bereits jemand für die Morde im Falle Zersky und Hamilton verantwortlich gemacht. Und in der LA Times stand ein Artikel über ein vermisstes Mädchen – Miriam Meyers, mit deren Fall die Aufzeichnungen des Tagebuchs beginnen.«


  »Ich weiß.«


  »Nun, sie wird nach wie vor vermisst.«


  »Wie hast du das herausgefunden?«


  »America’s Most Wanted. Die Website. Du kannst dort nach jedem suchen – mit Hilfe eines Vornamens oder Nachnamens, der Haarfarbe, dem Wohnort, was auch immer. Es ist wie ein gigantisches Puzzle.«


  »Und was ist, wenn eine verschwundene Person so etwas wie ein Einsiedler war und es niemanden gibt, der sie vermisst?«


  »Nun, dann ist sie vermutlich nicht aufgelistet. Aber um auf meinen Ausgangspunkt zurückzukommen: Miriam wurde nie gefunden. Deshalb vermute ich, dass Arnold ihren Namen von dieser Liste hat und nur behauptet, sie in den Tod getrieben zu haben. In Wirklichkeit hat er sie nie gesehen. Es wird behauptet, dass in Amerika jedes Jahr Zehntausende verschwinden und nie ausfindig gemacht werden. Und viele andere fangen in einem anderen Staat ein neues Leben unter falschem Namen an.«


  »Okay, und wen hast du sonst noch auf der Website gefunden? Die sogenannten Pfahlopfer Gareth und Laura Nash?«


  »Darf ich der Reihe nach vorgehen, großer Meister?«


  »Natürlich.«


  »Als Nächstes habe ich es mit Bruce Major versucht. In dem Bericht über vermisste Personen steht, dass ein Mann dieses Namens von heute auf morgen nicht mehr an seinem Arbeitsplatz erschienen ist. Es gab keine Angaben über seinen Wohnort oder den Beruf. Also habe ich mir die Telefonbücher der letzten drei Jahre vorgenommen und ein paar Nummern angerufen. Der einzige Mann mit diesem Namen und in seinem Alter arbeitete als Sicherheitsmann in einer Klinik. Inzwischen wird sein Apartment von jemand anderem bewohnt. Es scheint, als hätte er sich aus dem Staub gemacht und alles hinter sich gelassen.«


  »Sieht schlecht aus.«


  »Allerdings. Das dachten die Cops auch. Aber es gibt keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen, also wurde er auf die Liste der Vermissten gesetzt. Die Lady, die jetzt in seinem Apartment wohnt, meinte, die Polizei habe ihr erzählt, was vorgefallen war.«


  Dermot sah sie entgeistert an. »Du bist tatsächlich zu der Wohnung gefahren?«


  Neela wunderte sich über diese Reaktion. »Warum sollte ich nicht? Ich bin gründlich vorgegangen. Was ist das Problem?«


  Dermot beeilte sich, seine Gedanken und Empfindungen in den Griff zu bekommen. »Nun, genau genommen wäre es sicherlich günstiger, wenn niemand eine Verbindung zu uns herstellen kann, falls ich mich entscheiden sollte, dieses Tagebuch als Grundlage für eine eigenen Roman zu verwenden.«


  »Aber wenn du wirklich Arnolds Tagebuch umschreiben willst, dann kannst du ja immer sagen, dass deine Geschichten auf wahren Begebenheiten basieren – was sollte dir das schaden? Es besteht keine Notwendigkeit, darauf hinzuweisen, dass dir Arnold das Tagebuch gebracht hat. Aber es wäre ein echter Knüller, wenn du sagen könntest, dass du Recherchen in einigen Fällen vermisster Personen angestellt und ein paar Berichte über ungelöste Mordfälle zu Rate gezogen hast, um einen Roman aus diesem Stoff zu schreiben.«


  Dermot verschlug es schier den Atem. Er hatte ein so dichtes Netz gewoben, und es war ihm unmöglich, sich jetzt noch daraus zu befreien. Was konnte er Neelas Logik entgegensetzen? Hätte er keine stichhaltigen Hinweise auf die Toten gefunden, wäre nichts dabei gewesen, Neelas Empfehlung zu folgen.


  Ein süßer Shi Tzu kroch unter der Bank hervor und schmiegte sich an Neelas Bein. Sein Frauchen rief nach ihm, und er rannte davon.


  »Falls – und ich betone falls –, ich mich entschließe, den Stoff umzuschreiben, wäre es mir wirklich lieber, es würde aussehen wie reine Fiktion. Sobald ich dem Tagebuch meinen eigenen Stempel aufgedrückt habe, werden nur wenige Leute die Zusammenhänge erkennen, selbst wenn sie das Original einsehen würden. Außerdem könnte ich einige zu genaue Details weglassen – solche, die ich für zu offensiv und entlarvend halte.«


  »Aber, Liebling, gerade diese Detailgenauigkeit ist die Stärke des Textes«, widersprach Neela sachlich.


  Allmählich wurde Dermot richtig unruhig. »Ja, das mag schon stimmen, aber lass uns einen Schritt nach dem anderen machen. Kannst du ab jetzt alles mir überlassen? Schließlich soll ich dieses verdammte Ding schreiben, oder?«


  Es war nicht seine Absicht gewesen, sie anzuschreien. Die Shi-Tzu-Besitzerin, die ein paar Meter entfernt stand, drehte sich zu ihnen um, raunte dem kleinen Hund etwas zu und zerrte ungeduldig an seiner Leine, weil sie so schnell wie möglich weg wollte.


  »Entschuldige, Neela. Du hast recht. Ich sollte die Dinge nicht so nah an mich heranlassen. Es ist der ständige Druck – die Nachfragen von Esther, die unbezahlten Rechnungen und der Gedanke, dass ich mich mit Begebenheiten auseinandersetzen muss, die mich anwidern, und einen Roman verfassen soll, den ich gar nicht schreiben will. Und dass ich meinen Namen dafür hergeben muss.«


  »Das verstehe ich. Glaub mir, ich verstehe es wirklich.«


  »Dann wurde er also nie gefunden? Major, meine ich. Er gilt immer noch als vermisst?«


  »Ganz recht – er wird ›vermisst‹; es sei denn, das, was du in dem Wassertank gesehen hast, war Majors Kopf.«


  »Ich glaube nicht mehr, dass es ein Menschenkopf war. Im Rückblick bin ich sogar sicher, dass es keiner war. Gar keine Frage – das war ein Tierschädel«, erwiderte Dermot ein wenig zu hastig. »Was hast du noch für Neuigkeiten?«


  »Abel Conway. Seine Leiche wurde gefunden. Er kam genauso, wie Arnold es beschreibt, ums Leben. Er stürzte aus dem siebzehnten Stockwerk eines leer stehenden Gebäudes, das nicht weit weg von unserem Haus ist. Du kennst den Komplex? Es ist das Gordon Building am South Broadway.«


  »Ja, ich kenne es. Es ist seit zwei Jahren nicht mehr bewohnt.«


  »Stimmt. Der Mann war wirklich Taxifahrer. Ich hab den Polizeibericht im Internet gelesen. Offenbar hatte er keinen Grund, das Gebäude zu betreten oder gar in den siebzehnten Stock zu fahren, weil kein Mensch mehr in dem Haus wohnte. Die Protokolle des Taxiunternehmens weisen aus, dass ein Mann von einem Handy aus angerufen und den Auftrag gegeben hat, seine betagte Großmutter abzuholen und zu einem Pflegeheim zu bringen. Er sagte, seine Großmutter wolle von einem ganz bestimmten Taxifahrer chauffiert werden, und nannte Abel Conways Namen, deswegen hat die Dienststelle eine Ausnahme von der Regel »keine Buchungen nach einem Handyanruf‹ gemacht. Jedenfalls stellte sich heraus, dass Conway unter Höhenangst litt. Was, um alles in der Welt, konnte ihn so erschreckt haben, dass er aus dem Fenster im siebzehnten Stock sprang?«


  »Woher weiß man, dass er gesprungen ist? Vielleicht wurde er gestoßen.«


  »Wie Arnold selbst?«


  Sofort verspürte Dermot Ärger, ließ sich jedoch nichts anmerken. »Ja, wie auch immer.«


  »Jemand hat ihn vom Nachbargebäude aus gesehen«, fuhr Neela fort. »Kommen wir zu den Pfahlopfern, Gareth Nash und seine Frau Laura.«


  »Was ist mit ihnen?«


  »Sie verschwanden an ein und demselben Tag, aber von unterschiedlichen Orten. Er war hoch verschuldet, und nachdem sie als vermisst gemeldet worden waren, kam heraus, dass die Frau in der Finanzierungsgesellschaft, in der sie arbeitete, Geld unterschlagen hat – es ging um mehr als hunderttausend Dollar. Damals erzählte man sich, dass sie hier alles stehen und liegen gelassen haben und nach Übersee ausgewandert sind, um ein neues Leben anzufangen.«


  »Hältst du das für möglich?«, fragte Dermot. Er klammerte sich an Strohhalme und hoffte, Neela von dieser Version überzeugen zu können. »Glaubst du, dass Arnold eine Story über die Nashs gelesen und die Tatsachen zu einer anderen Geschichte gesponnen hat? Und dass er so weit gegangen ist, das Szenario mit den Pfählen und dem getrockneten Tierblut für mich herzurichten?«


  »Klar, warum nicht? Es gibt keinen konkreten Hinweis auf etwas anderes, oder? Es ist alles reine Spekulation.«


  Dermot atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen.


  »Der Plastiktüten-Mann ist ein Mysterium. Ich konnte keinen Joey oder Joseph Farrell finden. Vielleicht lebte er allein, und es fiel niemandem auf, dass er eines Tages weg war.«


  »Oder er hat niemals existiert. Arnold hat ihn erfunden, um seine Geschichte aufzupeppen.« Die Lügen kamen Dermot schon ein wenig leichter über die Lippen.


  »Ja, das wäre eine Möglichkeit.« Neela dachte darüber nach. »Du hast doch nichts an dem angeblichen Tatort gefunden, oder?«


  Dies war der Moment der Entscheidung – entweder blieb er bei den Lügen, oder er machte reinen Tisch. Ihm blieb eine halbe Sekunde zum Überlegen.


  »Nein, nichts.« Es war einfacher als befürchtet.


  Zum Glück für Dermot hatte Neela keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln, sonst hätte sie seinen Gesichtsausdruck bemerkt, statt auf ihre Notizen zu schauen.


  »Gott sei Dank«, sagte sie. »Das bestärkt mich in der Ansicht, dass sich Arnold nur auf Vermisstenmeldungen und Zeitungsartikel stützt – vielleicht hat er auch etwas im Radio gehört oder im Fernsehen gesehen.« Sie legte eine Pause ein, ehe sie zu ihrer letzten Notiz kam. »Das Mädchen namens Phoebe Blase wird vermisst. Sie war tatsächlich ein ziemlich bekanntes Model. Kein Wunder, dass Arnold von diesem Zahnarzt-Szenario geträumt hat – sie hätte für Zahnpasta Werbung machen können. Sie hatte wunderschöne Zähne. Es mussten Kronen gewesen sein – sie waren viel zu perfekt.«


  Dermot dachte an die Zahnfragmente und nahm sich vor, sie sofort, wenn er nach Hause kam, zu vernichten.


  »Lucy Cowley, das Skorpion-Mädchen, wurde ermordet. Man fand die Leiche in ihrem eigenen Bett. In der LA Times stand ein langer Artikel über sie. Der Fall machte Furore in der Presse, vermutlich wegen der Todesursache. Die Cowley starb an Skorpiongift, obwohl man in ihrem Zimmer keinerlei Getier gefunden hat.«


  »Arnold schreibt, dass da noch Spinnen waren.«


  »Ganz recht. An Bauch und Hals fand man Spuren von Tarantelbissen, die als nicht lebensbedrohlich gelten. Das ist ungewöhnlich, denn normalerweise greifen die Spinnen keine Menschen an, es sei denn, sie werden provoziert. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass Arnold sie, wie er schreibt, mit einem Strohhalm reizte, bevor er sie auf Lucy losgelassen hat – demnach hätten sie sofort zugebissen.«


  »Das behauptet Arnold. Was ihr der Mörder wirklich angetan hat, ist vermutlich eine ganz andere Geschichte. Ich werde mir Gedanken machen müssen, was tatsächlich passiert ist, wenn ich mir das Manuskript zu eigen machen will.«


  »Das klingt so, als ob du überzeugt wärst, dass Arnold seine Finger bei diesen Todesfällen nicht im Spiel hatte. Was hat deine Meinung geändert?«


  Dermot öffnete den Mund, aber ihm fiel nicht gleich eine Antwort ein. »Nein, eigentlich bin ich nicht überzeugt. Aber wir haben keine eindeutigen Beweise. Fakt ist, dass die Geschichten in vielerlei Hinsicht nicht ›echt‹ wirken.«


  »Was wirkt nicht echt?«


  »Oh, einige Dinge. Ich möchte jetzt nicht ins Detail gehen. Aber wie du ganz richtig sagst – jeder hätte bei entsprechenden Recherchen auf die Tatsachen stoßen können, die Arnold bis ins Kleinste in seinem Tagebuch beschreibt. Jeder. Also warum nicht ich?«


  »Anscheinend hast du deine Entscheidung schon getroffen.«


  »Ja, aber ich werde nicht Arnolds Tagebuch an den Verlag weitergeben. Ich werde etwas ganz Neues schreiben und nur die Morde verwenden. Es wird kein detailgetreues Geständnis von grauenvollen Verbrechen sein, sondern vielmehr die Geschichte einer dritten Person – meiner Person –, die den Geisteszustand eines verdrehten, psychopathischen Serienmörders beschreibt.«


  »Und du meinst, es wird auf deine Art genauso kraftvoll sein wie das Original?«


  Dermot warf ihr einen bösen Blick zu. »Das will ich doch hoffen.«


  »Ich behaupte ja auch nicht das Gegenteil, Liebling. Ich weiß, dass du es kannst. Ich spreche nur von dem, was mich beim ersten Lesen in den Bann gezogen hat – von der unmittelbaren Grausamkeit.«


  »Nun, hoffentlich kann ich dem Rechnung tragen.« Dermot lachte grimmig. Dann kam ihm ein anderer Gedanke. »Derek Klein ist der Einzige, den ich nicht überprüfen kann. Es gibt keine Angaben darüber, wo er umgekommen ist – da steht nur, dass er Sanitäter war und an Schlangenbissen in seinem Krankenwagen gestorben ist.«


  »Ist das wichtig?«


  »Was?«


  »Dass du nicht weißt, wo der Krankenwagen war, als Klein den tödlichen Biss abbekommen hat?«


  »Es ist lediglich eine Abweichung, die ich korrigieren muss. Einige Opfer haben Namen, andere nicht. Ein paar Tatorte sind genau beschrieben. Kleins nicht. Aber das kann man alles ausmerzen.«


  »Dermot, Arnold ist kein Romancier, deshalb hat er von Aufbau und Struktur eines Romans keine Ahnung. Du musst lediglich einen geographischen Standort für den Krankenwagen erfinden, das ist alles. Schreiben, dass der Wagen auf der Straße stand – irgendwo.«


  Es entstand eine Pause.


  »Ich hatte gerade einen Geistesblitz«, sagte Dermot.


  »Welchen?«


  »Wie wär’s, wenn ich das ganze Geschehen nach Australien verlege? Das liegt auf der anderen Seite des Globus, und die Topographie ist ähnlich – Wüsten, weite Ebenen. Und wer würde schon eine Verbindung zwischen amerikanischen und australischen Orten herstellen?«


  »Aber du warst noch nie in Australien.«


  »Was spielt das für eine Rolle? Ich google alles. Ganz einfach. Und ich dachte an den Titel Worst Nightmares – Schlimmste Albträume. Was meinst du?«


  Neela wiederholte seinen Vorschlag. »Worst Nightmares. Ja, das gefällt mir. Dieser Titel ist schlicht und auf den Punkt genau. Besprich das mit Esther.« Neela erhob sich. »Gehen wir nach Hause, ja?«


  Dermot nahm sie in die Arme. Er liebte sie von ganzem Herzen, aber er war heute in eine einsame Welt eingedrungen, in die sie ihm nicht folgen konnte.


  Kapitel 28


  Dermot gab etwas in die Google-Suchmaschine ein. Sekunden später erhielt er dieselbe Nachricht, die er schon kannte. Sorry, keine Informationen verfügbar für URL www.worstnightmares.net. Hatte Arnold die Site vor seinem Selbstmord geschlossen? Vermutlich. Dermot nahm sich vor, die Website regelmäßig zu prüfen, um ganz sicherzugehen. Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und er rief Neela auf dem Handy an.


  »Neela? Wie lässt man einen Website-Namen registrieren? Ich frage mich, ob wir auf diesem Weg Arnolds Identität entschlüsseln können.«


  Neelas Ton verriet, dass er damit nur seine Zeit vergeudete. »Du meinst einen Domain-Namen.«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  »Ich bezweifle stark, dass er seine Identität so ohne weiteres für alle preisgibt. Aber einen Versuch ist es wert. Versuchs bei Register.com – sie handeln mit Domain-Namen und können dir sagen, ob der Name noch aufgelistet ist. Ob sie dir allerdings verraten, wer ihn registrieren ließ, ist eine ganz andere Sache.«


  »Danke, Neela.«


  Er rief die auf der Site angegebene Nummer vom Register an und erkundigte sich bei einem Angestellten, wie man herausfinden konnte, wer einen Domain-Namen ins Register eingegeben hatte. Der Angestellte namens Andy riet ihm, es auf einer Website mit dem Titel WHOIS zu versuchen. »Das würde ich machen«, meinte Andy. »Wenn er allerdings für eine private Domain bezahlt hat, gibt es eine private Datei, die leider nicht für die breite Öffentlichkeit zugänglich ist. Ich nehme an, das FBI und die Polizei könnten dem auf den Grund gehen. Ansonsten …«


  Dermot hatte nicht die geringste Ahnung, wovon der Typ redete, bedankte sich aber trotzdem. Dann tippte er »worstnightmares.net« in WHOIS ein. Kurze Zeit später sah er: THE DOMAIN EXTENSION YOU HAVE ENTERED IS NOT SUPPORTED. Was das zu bedeuten hatte, wusste Dermot auch nicht. Er würde Neela fragen müssen – sie war der größere Computerfreak.


  Er nahm Arnolds Tagebuch zur Hand und studierte das handgeschriebene Titelblatt. Dann streifte er die Klammern ab, breitete die Seiten neben der Computertastatur aus und las den Prolog noch einmal ganz langsam durch: Meine Absicht war; Leid über andere zu bringen, und zwar im selben Maße, wie ich es erdulden musste. Für alle, die mit Mühsal beladen sind, kommt die Erlösung. Leid bringt Erlösung. Kein Mensch weiß, was echte Qualen sind, wenn er nie einen wahren Verlust erlitten hat.


  Dermot schloss die Augen. So ein Müll. Dennoch erregten die Sätze Aufmerksamkeit. Er fing an zu tippen.


  Nach einer Stunde schrillte die Türglocke. Dermot atmete unwillkürlich auf – jetzt hatte er einen guten Grund, aufzuhören.


  Es war Nick. »Ich bin gerade auf dem Weg zu Sotheby’s und dachte, ich schaue herein, um dich zu fragen, ob du eine Pause bei dem, was du gerade tust, einlegen willst.« Er strahlte vergnügt. »Hast du Lust auf einen Kaffee?«


  Nick und Dermot gingen zu Bill’s Corner Place, wo Dermot einen Kaffee und Nick Pfannkuchen mit Banane und Honigwaffeln bestellte.


  »Meiner Meinung nach hast du die richtige Entscheidung getroffen, Dermot«, sagte Nick und schob sich eine Gabel voll Pfannkuchen in den Mund. »Ich weiß, dich treibt es in den Wahnsinn, dass Esther dir ständig in den Ohren liegt und etwas von dir lesen will, und die Geldsorgen machen die Sache auch nicht besser. Wer weiß? Während du dieses Ding umschreibst, fällt dir vielleicht was ähnlich Gutes ein. Das wäre wundervoll.«


  Ein guter Gedanke. Definitiv. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass Arnolds Machwerk eine ähnlich originelle Idee hervorbringen könnte, war nicht sehr groß. Nichtsdestotrotz lächelte Dermot, ehe er die Kaffeetasse an die Lippen setzte.


  »Nick, dir ist doch klar, dass es absolut unter uns bleiben muss, wenn ich das Tagebuch umschreibe.«


  »Natürlich. Das habe ich verstanden«, erwiderte Nick. »Das brauchst du mir nicht extra zu sagen.«


  Dermot wurde verlegen.


  »Ich vermute, dass sich dein Manuskript so erheblich vom Original unterscheiden wird, dass nicht einmal ich irgendwelche Ähnlichkeiten erkenne«, versicherte Nick. »Das ist die Macht deines Talents. Wir müssen es nur wiederbeleben. Es hat praktisch ein Jahr im Koma gelegen, stimmt’s?«


  Nick gab der Serviererin ein Zeichen. »Noch zwei Kaffee. Dasselbe wie vorhin.«


  »Hast du überlegt, ob du Details des Plots verändern willst?«, fragte Nick.


  »Natürlich. Wieso fragst du?«


  »Na ja, ich hab auf dem Weg hierher über ein paar Ideen nachgegrübelt. Mir sind einige Sachen in den Sinn gekommen.« Er legte eine Pause ein, dann fragte er: »Was dagegen, wenn ich dir davon erzähle?«


  »Ganz und gar nicht. Schieß los.«


  Nick beugte sich vor und senkte die Stimme – dies war keine Unterhaltung, die andere Gäste mitbekommen sollten. »Wenn du die Einzelheiten veränderst, nimmst du Abstand von den Morden. Wenn du allerdings zu viel veränderst, könntest du die anschauliche Intensität, die Arnold erreicht hat, verwischen.«


  »Das weiß ich. Mein Plan ist, Arnolds Berichte als Ich-Erzähler zu schildern. Ich werde versuchen, wie ein Psychiater zu denken, dem Arnold die Morde gesteht.«


  Nick verzog das Gesicht. »Mmm …«


  »Du bezweifelst, dass dieser Kunstgriff funktioniert?«


  »Ich bin kein Schriftsteller. Das ist deine Domäne. Aber die Sache mit dem Psychiater könnte zu nüchtern sein und den Horror für die Leser abschwächen. Wie auch immer, du solltest das Original auf jeden Fall behalten, wenn du fertig bist.«


  »Kommt gar nicht in Frage! Das wandert direkt in den Reißwolf.«


  »Wahrscheinlich eine vernünftige Entscheidung. So viele Menschen können nicht anders – sie müssen belastende Beweise aufbewahren. Es ist ein eigenartiger Zwang. Nichts für ungut.«


  Dermot war sofort beunruhigt. »Du gibst mir das Gefühl, ein Krimineller zu sein.«


  »Sorry. Das wollte ich nicht. Erinnerst du dich an den Autor, der von dem Flugzeug geschrieben hat, das ins weiße Haus fliegt? Also nach dem elften September hat niemand behauptet, dass der Schriftsteller die Piloten angelernt oder das ganze Ding geplant hat, oder? Es ist ein eigenartiger Zufall. Fiktion.«


  »Es sei denn, Al-Qaida hat die Idee aus seinem Buch aufgegriffen …«


  »Unmöglich. Das Szenario gab es schon seit Jahren. Der Autor hat das lediglich in seinem Roman verwendet. Und genau das wird mit deinem Werk auch geschehen – das heißt, falls überhaupt jemand die wirklichen Verbrechen mit deinem Werk in Zusammenhang bringen sollte, was höchst unwahrscheinlich ist. Niemand kann dir etwas anderes nachweisen.


  Es war …«, er legte eine kleine Pause ein, »… Zufall. Das ist alles.«


  »Beruhigend«, gab Dermot zurück. Beruhigender; als du ahnst.


  »Ich dachte, ich könnte die Verbrechen nach Australien verlegen«, fuhr Dermot fort. »Ich bin sicher, dass dort ganz ähnliche Gräueltaten vorkommen wie bei uns.«


  Der Kaffee wurde serviert. Dermot wartete, bis das Mädchen wieder außer Hörweite war, ehe er hinzufügte: »Und ich dachte daran, einen eigenen Touch dazuzugeben.«


  Nick sah ihn fragend an. »Was für einen Touch?«


  »Ein Mordszenario. Eines, das auf einer realen Begebenheit basiert.«


  »Du meinst, du erfindest deinen eigenen Albtraum?«


  »Warum nicht? Falls sich irgendein Journalist entschließen sollte, die Fälle in meinem Roman zu untersuchen, stößt er wenigstens einmal ins Leere.«


  »Das stimmt«


  »Es wird eine persönliche Herausforderung, mich in Arnold zu versetzen und seine Grausamkeit mit meiner Kreativität zu paaren.«


  Nick war verwirrt. »Aber ich dachte, du bist überzeugt, dass er nicht der Killer war – dass sein Tagebuch bloß auf Ereignissen basiert, denen er nachgegangen ist.«


  »Na ja, das ist schon richtig«, antwortete Dermot eilends. »Ich spreche hier von der brutalen Phantasie, mit der er die Fälle ausschmückt.«


  Nick nickte. »Ich verstehe. Also hast du dir einen Albtraum einfallen lassen, oder?«


  »Noch nicht«, antwortete er-das Lügen fiel ihm gar nicht mehr schwer. »Aber ich bin sicher, dass das kein großes Problem darstellt. Wir alle haben Albträume – die Frage ist nur, welcher Albtraum die größten Ängste in den Menschen auslöst; welcher Albtraum sich am besten verkauft.«


  »Ich denke, von denen hat Arnold die meisten bereits selbst verarbeitet«, gab Nick mit einem Kichern zurück.


  Dermot nickte nur.


  »Vielleicht könnte dir der Albtraum vertraut sein? Was hält Dermot Nolan nachts wach?«


  Dermot musterte seinen Freund lange, dann widmete er sich schweigend seinem Kaffee.


  Kapitel 29


  Dermot setzte sich an Worst Nightmares, sobald er vom Frühstück mit Nick zurückkam. Ihm war gerade eine neue Möglichkeit eingefallen: Er könnte Arnolds Text subtil verändern und klarmachen, dass die schlichte Sprache beabsichtigt war, um dem Leser die Denkweise des Killers begreiflich zu machen. Jedenfalls war Dermot in einer Sache sicher: Wenn sein Name auf dem Cover – dreimal so groß gedruckt wie der Titel – stand, würde jeder Kritiker, der etwas taugte, verstehen, dass der grobe Zungenschlag gewollt und kein Zeichen für mangelndes Können war.


  Originaltexte in das Buch einzubeziehen war eine interessante Vorstellung. Sein selbst erfundener Albtraum müsste in jeder Hinsicht zu denen von Arnold passen. Er musste mit einer fiktionalen Geschichte beginnen, mit dem Besuch auf der Website fortfahren und mit dem Auftritt des Traumheilers enden, der dem Albtraum dann eine abscheuliche Wendung gab.


  Tage vergingen mit intensiver Arbeit, Dermots schlechtes Gewissen jedoch blieb bestehen. Er schrieb mit ständigem Knoten im Magen und fühlte sich so unwohl wie damals, als er das Rauchen aufgegeben hatte – jede Stunde hatte er gekämpft, seine Gedanken von dem Dämon Tabak loszureißen. Jetzt standen ihm jedes Mal, wenn er eine Schreibpause einlegte, das Bild von Majors Kopf in dem fauligen Wasser oder andere grausige Bilder vor Augen. Und er wusste, dass all diese Bilder nur zu real waren.


  Nachts, wenn er schlief, schlich sich ein neuer Albtraum in sein Unterbewusstsein. In seinen Träumen schaltete Dermot eine Digitalkamera ein, und eines von Arnolds Opfern nach dem anderen tauchte auf dem Display auf; sie schalten ihn aus, weil er ihnen keinen Frieden brachte. Jedes Gesicht war – je nach Todesart – grässlich entstellt und verletzt.


  Neela erzählte er nichts von diesem neuen Albtraum. Wie könnte er auch? Er hatte sie belogen, was die Ergebnisse seiner zweiten Exkursion anging – und vielleicht war der schlimmste Aspekt an dieser Arbeit, dass er sein neues Selbst vor der Liebe seines Lebens verbergen musste, weil sie nicht sehen sollte, zu welchem Monster er sich entwickelt hatte. Und das alles nur wegen eines Bestsellers. Eine sehr einsame Position.


  Schwer zu schaffen machte Dermot die nagende Frage nach Arnolds Auswahlverfahren, mit dem er seine Opfer bestimmt hatte. Hatten die Albträume sein Interesse geweckt? Oder hatte er nach speziellen Albträumen gesucht, die zu den Szenarien passten, die ihm schon länger vorschwebten und die er mit Leben erfüllen wollte – und mit dem Tod?


  Je länger er darüber nachdachte, umso klarer wurde, dass Arnold eine sorgfältige Auswahl betrieben hatte. In dem Tagebuch kamen die meisten gängigen Phobien vor. Und jetzt musste Dermot herumfragen, um etwas wirklich Originelles zu finden. Er würde mit Freunden sprechen und hoffen müssen, dass sie ihm ihre düstersten Geheimnisse anvertrauten.


  Anfangs hatte es Dermot einige Zeit gekostet, seine eigene Sprache zu finden und Arnolds brutale Denkweise in seinem Stil zu formulieren. Sobald er die erste Seite fertig hatte – ein Unterfangen, das einen ganzen Tag und zwei Nächte gedauert hatte –, fühlte sich Dermot, als würde der Text wie geschmolzenes Gold dahinfließen. Arnolds grausame Welt wurde zu Dermots Phantasiewelt, während sein unbewusster Überlebensinstinkt eine Mauer errichtete, um seine geistige Gesundheit zu schützen. Er merkte, dass ihn das Weinen, die qualvollen Schreie, das endlose Flehen um Gnade und die Verzweiflung der Opfer, über die er schrieb, nicht mehr berührten – sie hatten jetzt andere Namen und starben in Australien. Sie waren nicht mehr real.


  Dermot veränderte auch die Struktur des Romans. In seiner Version von Worst Nightmares wurden die Geschichten in Gesprächen zwischen einem Serienmörder und seinem Gefängnispsychologen erzählt. Die Standort- und Wegbeschreibungen blieben fast die alten. Dermot veränderte schlicht die Namen von Straßen, Orten, Hotels und Fast-Food-Läden. Das war viel einfacher, als er es sich ursprünglich vorgestellt hatte. Er richtete sich lediglich nach detaillierten Landkarten von New South Wales, dem australischen Landesteil, den er ausgewählt hatte. Die Internet-Suchmaschinen wurden seine besten Freunde.


  In Dermots Version war sich der Seelenklempner ziemlich unsicher, ob die Geständnisse seines Patienten echt oder Hirngespinste waren,


  Den Großteil eines jeden Kapitels bildeten die Unterhaltungen zwischen dem Psychologen Tom Sarris und dem Serienmörder, der hier Lund hieß. Auf diese Weise konnte Dermot in Lunds düsteren Gedanken stöbern, während er eine beträchtliche Portion der abscheulichen Einzelheiten der Phantasie der Leser überließ – dort gehörten sie auch hin. Während einer Analyse-Sitzung im letzten Kapitel zeigte Lund dem Psychologen sogar gruselige Fotografien, um zu beweisen, dass er der Urheber dieser Verbrechen war – Fotografien, die er bis dahin versteckt gehalten hatte. Dann rammte Lund dem Psychologen sein selbst gebasteltes Holzmesser ins Ohr; Sarris war sofort tot.


  Neela hatte sich nicht die Mühe gemacht, weitere Nachforschungen über Arnolds Opfer zu betreiben. Sie fühlte sich wohl mit der Schlussfolgerung, dass sich Arnold lediglich vermisste Personen oder Opfer von unaufgeklärten Morden herausgesucht und seine Geschichten darum herumgesponnen hatte. Jetzt war Arnold tot, und sicherlich war es nicht verwerflich, wenn Dermot seine Recherchen nutzte.


  Allerdings nagte ein Gedanke an ihr. Sie fand, Arnold sollte Anteil an dem Buch haben. Aber würde das die Sachlage nicht noch komplizierter machen?


  Neela hatte es sich zur Aufgabe gemacht, den Status der Website regelmäßig zu überprüfen. Jeden zweiten Tag forschte sie nach www.worstnightmares.net; jedes Mal war die Site nicht verfügbar.


  Das Wichtigste und Erfreulichsten war für Neela jedoch, Dermots Fortschritte zu beobachten. Ihr Mann war wie neugeboren. Inspiriert. Er hatte wieder eine Aufgabe, trank nicht mehr so viel, war nicht mehr launisch, schenkte ihr wunderbaren Sex und war sehr auf ihr Wohlergehen bedacht. Er aß wie ein Scheunendrescher und sang unter der Dusche. Er arbeitete fünfzehn Stunden am Tag, stand oft schon um vier Uhr morgens auf, um sich an seinen Computer zu setzen. Weder Nick noch Neela durften das Manuskript lesen, in diesem Punkt blieb Dermot eisern – er wollte sie mit dem fertigen Buch überraschen. Je mehr er schrieb, umso zufriedener war er mit dem Ergebnis. Immer wenn Neela oder Nick versuchten, ihm wenigstens ein paar Zeilen zu entlocken – und Dermot platzte fast, weil er so stolz auf sein Projekt war –, gelang es ihm, jedes einzelne Wort für sich zu behalten.


  »Es könnte die beste Arbeit werden, die ich bisher gemacht habe, Neela«, sagte er eines Tages, als er ihr anvertraute, dass er den dritten und letzten Akt des Romans in Angriff genommen hatte.


  »Wann darf ich ihn lesen? Hoffentlich bald, damit ich dir noch von Nutzen sein kann.«


  Als seine Lektorin bekam Neela ein neues Manuskript immer als Erste. Dann wurde es an Esther übergegeben und letztlich an den Verlag.


  »Ja, bald, ganz bald.«


  »Darf ich Esther wenigstens die gute Neuigkeit verkünden? Ich wimmele sie seit drei Wochen am Telefon ab und weiß nicht mehr, was ich ihr sagen soll. Ich erkläre ihr nur immer, dass du mit Schreiben beschäftigt bist und sie in Kürze etwas Wundervolles auf den Tisch bekommt. Ihre Frage lautet jedes Mal: ›Wann, Schätzchen?‹, und darauf habe ich keine Antwort.«


  Dermot nahm sie in die Arme. »Keine Ahnung, wie du es mit einem Stinkstiefel wie mir aushältst. Wirklich nicht. Es muss …«, er hielt bewusst inne,« … ein Albtraum gewesen sein.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu, und sie lachte. »Hör mal«, fuhr er fort. »Ich rufe Esther selbst an und sage ihr, dass sie in zehn Tagen mit dem endgültigen Entwurf rechnen kann. Was hältst du davon? Wenigstens kann sie Wasserman etwas Positives erzählen.«


  »O ja, bitte! Ja, mach das!«, drängte Neela. »Wenn ich mir ihre besorgte Stimme noch einmal anhören muss, werde ich verrückt. Sie mag dich, musst du wissen. Du bist ihr Lieblingsprotegé – sie erwartet Großes von dir, und du hast sie die letzten Male nicht enttäuscht. Sie lässt dich nie fallen. Das weiß ich. Aber es ist bestimmt schwer für sie, Dan ständig abwimmeln zu müssen.«


  Dermot griff nach dem Telefon, wählte und schaltete den Apparat auf Lautsprecher, damit Neela mithören konnte.


  »Hi, Janey, hier ist Dermot Nolan. Kann ich Esther sprechen?«


  »Ich stelle Sie durch, Mr.Nolan. Ich bin sicher, sie freut sich sehr, von Ihnen zu hören.«


  »Danke.«


  Dermot nahm Neelas Hand und streichelte sie. Esther kam sofort ans Telefon.


  »Dermot, mein Lieber. Schön, von dir zu hören, Neela erzählt mir Tag für Tag, dass ich mich auf etwas Wunderbares freuen kann. Ich kann es kaum noch erwarten.«


  »Die gute Nachricht ist: Ich kann dir in zehn Tagen ein Manuskript abliefern. Nicht redigiert, nur mit Neelas Korrekturen. Der Stoff ist Dynamit – das muss ich selbst zugeben.«


  Esthers Überschwänglichkeit machte einer gewissen Vorsicht Platz. »Dynamit, mein Lieber? Haben wir uns in die Welt der Thriller vorgewagt?«


  »Es ist ziemlich radikal, ja. Ein fundamentaler Genrewechsel für mich. Aber denk an Picasso! Hätte er in seiner Blauen Periode verharrt, dann hätten wir seinen analytischen und synthetischen Kubismus niemals kennengelernt.«


  Esther war keineswegs überzeugt. »Aber, mein Lieber, ich habe immer dein Herz und den eleganten Stil bewundert …« Sie war drauf und dran, noch mehr Lobeshymnen zu singen, Dermot schnitt ihr jedoch das Wort ab.


  »Hör zu – ich weiß, dass du nichts für die übermäßig kommerziellen Sachen übrighast. Mir geht es genauso. Ich habe jedoch das Gefühl, dass dieses Buch das Genre übertrifft und möglicherweise ein neues schafft. Außerdem kennen wir beide Dans Hauptinteresse. Die Verkaufszahlen. Dieser Roman könnte viel Geld in unser aller Kassen spülen. Dann kann ich mir für den nächsten Roman so viel Zeit lassen, wie ich will – und es wird hoffentlich eine Fortsetzung von Incoming Tide.“


  »Oh, das ist ja großartig«, entgegnete Esther. »Nicht so sehr das Geld«, beteuerte sie eilends, »sondern die Fortsetzung.«


  »Ich weiß, was du meinst. Die Sache ist die – ich brauche das Geld, und das ist einer der Gründe, warum ich dieses Buch geschrieben habe.«


  »Worum geht es darin, mein Lieber? Wenigstens so viel kannst du mir verraten. Sehen wir einem Edgar-Award entgegen? Das ist zwar ein ganz anderer Preis, aber immer noch ein Preis.«


  »Es ist nichts verkehrt am Edgar. Er ist so gut wie ein Pulitzer, was die Filmrechte betrifft … Mir wäre es lieber, wenn ich dir nicht jetzt schon Andeutungen machen müsste – ich möchte dir das Manuskript als ganze Überraschung präsentieren, damit du kein voreiliges Urteil triffst. Okay? Und sag Dan, das Buch ist so gut wie die Lizenz zum Gelddrucken. Das wird ihn sicher freuen.«


  »Ganz bestimmt, Darling«, gab Esther ein wenig verschnupft zurück. »Also kann ich Wasserman tatsächlich Bescheid sagen? Ihm einen Zeitrahmen bieten? Zwei Wochen oder so?«


  »Klar, warum nicht?«, meinte Dermot.


  »Wie lautet der Titel? Kannst du mir zumindest das sagen?«


  Dermot warf Neela einen fragenden Blick zu, und die nickte enthusiastisch.


  »Worst Nightmares. Verstehst du jetzt?«


  Sie zögerte einen kleinen Moment. »Klingt gewalttätig.«


  »In vielerlei Hinsicht ist es das auch.«


  »Also, dann setz dich dran. Ich brauche dieses Manuskript pronto.«


  »Du bekommst es. In zehn Tagen. Tschüs.«


  »Tschüs.«


  Dermot starrte ins Leere und atmete tief durch. Das Telefonat hatte gemischte Gefühle geweckt, allerdings nicht in Neela. Er war sich bewusst, worauf er sich da einließ, und ahnte, dass ihm auf dem Weg Gefahren drohten. Er wusste, dass er sich in eine zwielichtige Welt moralischer Verfehlungen vorgewagt hatte, indem er die Wahrheit über all die Gräueltaten verheimlichte. Er konnte den trauernden Familien keine Gewissheit verschaffen. Und vor allen Dingen hatte er Neela entsetzlich belogen. Dermot drehte sich der Magen um, während Neela nur von Freude durchdrungen war.


  Kapitel 30


  Die folgenden zehn Tage vergingen für Dermot wie im Fluge, für Neela zogen sie sich quälend langsam dahin. Dermot verbrachte praktisch den ganzen Tag und einen Großteil der Nacht in seinem Arbeitszimmer, während Neela Gläubiger vertröstete und mit ihren Kreditkarten jonglierte, um wenigstens die Stromrechnung bezahlen zu können. Sie wussten beide, dass viel auf dem Spiel stand, aber sie trösteten sich mit dem Wissen, dass Dermot das Manuskript bald fertig hatte. Angesichts seiner literarischen Verdienste war es mehr oder weniger sicher, dass das Buch publiziert wurde und sich gut verkaufen ließ. Immerhin war Dermot noch einer der angesagtesten Autoren in Amerika und Hunderttausende von treuen Lesern warteten ungeduldig auf den »neuen Nolan«.


  Um sechs Uhr am neunten Tag kam Dermot aus seinem Arbeitszimmer und blieb auf der Schwelle zum Wohnzimmer stehen. Er sah Neela mit einem Lächeln an. Sie schaute von ihrem Buch auf und wusste sofort, dass er es geschafft hatte.


  »Fertig?«


  »Fertig.«


  »Mein Gott, das ist ja wunderbar. Kann ich das Manuskript jetzt lesen?«


  »Nur zu. Aber vergiss die Regeln nicht. Du findest es großartig, okay?«


  »Das ist nicht fair.«


  »O doch. Alle anderen haben dir ja auch gefallen. Warum sollte es bei diesem anders sein?«, gab Dermot scherzhaft zurück. Er war in Hochstimmung.


  Neela lächelte und dachte bei sich: Vielleicht werde ich es hassen, weil es nicht wirklich von dir ist. Seit mehr als einer Woche ging ihr dieser Gedanke nicht mehr aus dem Kopf, mit Dermot hatte sie allerdings nicht darüber gesprochen – mit seinem Stil und seiner Fertigkeit musste der Roman einfach gut sein. Dessen war sie sich sicher.


  »Jetzt verschwinde«, sagte Neela und wedelte mit der Hand.


  »Und wohin soll ich gehen?«


  »Keine Ahnung! Du musst doch wissen, wohin Schriftsteller gehen, wenn jemand ihre Manuskripte zum ersten Mal liest. Ich will nicht, dass du mir die ganze Zeit über die Schulter spähst. Hau ab – und nimm diesen mageren Köter mit.«


  »Sein Name ist Scarecrow, und er gehört jetzt zur Familie. Bitte vergiss das nicht. Er mag dich nämlich sehr. Das hat er mir gesagt.«


  »Na, klar hat er das. Ich bin ja schließlich diejenige, die meistens seinen Futternapf füllt.«


  Dermot küsste sie und holte Scarecrows Leine.


  


  Es war ein wunderschöner Tag. Nicht zu heiß. Strahlend blauer Himmel. Fast gar kein Wind. Dermot machte sich auf den Weg zu seinem Lieblingsplatz in Santa Monica – dem Pier.


  Er schaute aufs Meer, Scarecrow saß neben ihm. Plötzlich richtete sich der Hund auf und fixierte einen Punkt im flachen Wasser. Volle zwei Minuten rührte er keinen Muskel; Dermot wurde neugierig und folgte Scarecrows Blick.


  In diesem Moment sah er ihn.


  »Verdammt!«, brüllte er und schnappte nach Luft. Ein kleines Mädchen, das in der Nähe Ball gespielt hatte, schrie erschrocken auf und rannte zu seiner Mutter. Die Mutter hob das Kind hoch und warf Dermot einen Vorwurfsvollen Blick zu, ehe sie sich davon machte. Dermot nahm das alles kaum wahr. Es war ein Kopf. Ein menschlicher Kopf. Er trieb knapp unter der Oberfläche und sah aus, als hätte er schon einige Zeit im Wasser gelegen. Diese Fäulnis hatte Dermot erst einmal zuvor gesehen – an Bruce Majors Kopf.


  Dermots Gedanken rasten, aber seine Gliedmaßen waren wie festgefroren.


  Zum Teufel, was soll ich jetzt tun?


  Panisch sah er sich um. Am liebsten hätte er den Schädel mit einer langen Stange nach unten gestoßen, aber es lag nichts Geeignetes herum. Er musste ihn wegbugsieren. Der Anblick war unerträglich. Bilder von dem Kopf im Wassertank blitzten vor seinem geistigen Auge auf, und prompt bekam er kaum noch Luft. Was, um alles in der Welt, war passiert? War er im Delirium? Schlief er? Seine Hände zitterten, während er sich einzureden versuchte, dass er wach und geistig gesund war, obwohl er sich dessen nicht ganz so sicher sein konnte.


  »Scarecrow, bleib«, befahl er und löste die Schnürsenkel seiner Stiefel. Er zog sich die Socken aus. krempelte die Hosenbeine hoch und kletterte vom Pier ins Wasser. Scarecrow beobachtete ihn neugierig. Da Ebbe herrschte, war das Wasser sehr flach. Dermot watete auf den Kopf zu, doch der schwamm immer ein Stück davon, sobald er die Hände danach ausstreckte.


  Er watete weiter, bis ihm das Wasser bis zur Taille reichte. Ihm wurde nicht einmal gewahr, dass das Wasser seine Hosentaschen durchflutete – er konzentrierte sich nur auf den halb verwesten Kopf, der aufs Meer hinaustrieb.


  Sein rechter Fuß trat am Ende der Sandbank ins Leere, und er tauchte vollkommen unter und griff nach dem Schädel. Diesmal bekam er ihn zu fassen und hielt ihn fest, während er sich an die Oberfläche kämpfte und keuchend Luft holte.


  »Hier! Geben Sie mir Ihre Hand!«, rief jemand am Ufer.


  Ein junger Mann streckte ihm die Hand entgegen. »Kommen Sie!« Kurz darauf wurde Dermot aus dem Wasser gezogen. Scarecrow leckte ihm das Gesicht ab, als er erschöpft im Sand lag.


  »Sind Sie vom Pier gestürzt?«, wollte ein kleiner glatzköpfiger Mann wissen. »Fehlt Ihnen auch nichts?«


  »Ich glaube, ihm ist etwas ins Wasser gefallen«, erklärte ein anderer und deutete auf die Honigmelone, die Dermot noch immer in der linken Hand hielt.


  Dermot warf einen Blick darauf. Seine Finger hatten sich tief in das aufgeweichte Fruchtfleisch gebohrt. Er schrie auf und schüttelte angewidert das Ding von seiner Hand. Als es im Sand lag, starrte er es entgeistert an. Es ähnelte nicht im mindesten einem menschlichen Kopf. Es sah nicht einmal mehr aus wie eine Melone. Dermot kam sich vor wie ein Idiot. Ein Junge fing an zu kichern und zeigte mit dem Finger erst auf die Melone, dann auf Dermots Kopf.


  »Sie sollten Ihre Taschen untersuchen, mein Freund«, empfahl ein älterer Herr. »Überprüfen, ob Sie nicht ihre Brieftasche im Wasser verloren haben.«


  Dermot vergewisserte sich, ob sie noch da war. Dann erhob er sich. »Vielen Dank. Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen. Wahrscheinlich stand ich zu nah am Rand. Eine dumme Sache. Ich habe das Gleichgewicht verloren. Aber mir fehlt nichts. Alles bestens.«


  Die Menge zerstreute sich. Die meisten dachten, dass er den Verstand verloren hatte, das war ihren Gesichtern anzusehen. Und in diesem Augenblick musste er ihnen beinahe recht geben.


  Eine Melone, um Himmels willen! Aber sie hatte ausgesehen wie Bruce Majors Kopf. Jede Nacht suchten ihn die Toten aus dem Tagebuch in seinen Träumen heim. Er hatte es mit Valium, Schlaftabletten, viel Alkohol – mit allem – versucht. Nichts half. Immer wieder schreckte er schreiend aus dem Schlaf, und Neela umarmte ihn, bis er wieder einschlief. Sie wusste nichts von seinen Dämonen, die während seines Schlafs die Kontrolle über seinen Verstand übernahmen.


  Dermot setzte sich, und Scarecrow ließ sich pflichtbewusst zu seinen Füßen nieder. Allmählich normalisierte sich seine Atmung, und die Sonne trocknete seine Klamotten. Die Blicke, die ihm Passanten zuwarfen, registrierte er gar nicht. Scarecrow trottete davon, um sich an einem Poller zu erleichtern, dann kam er zurück und legte sich neben Dermot, um die Sonne zu genießen.


  Um drei Uhr fuhren er und der Hund nach Hause. Neela saß noch im Arbeitszimmer, machte sich Notizen auf einem Block, als Dermot hereinkam.


  »Was, zum …?«


  »Frag nicht. Scarecrow ist vom Pier gefallen. Ich konnte ihn ja nicht gut absaufen lassen.«


  Neela betrachtete den Hund. Sein Fell war staubtrocken, während Dermots Kleider noch feucht und knittrig waren. »Okay«, gab sie ein wenig verwirrt zurück. »Willst du dich umziehen? Wenn du wieder runterkommst, können wir uns über den Roman unterhalten.«


  Dermots Herz wurde schwer. Er konnte in Neelas Gesicht lesen wie in einem offenen Buch, und er wusste sofort, dass irgendetwas nicht stimmte.


  »Was ist los?«


  Sie musterte ihn und suchte nach den richtigen Worten.


  »Neela, du findest es schrecklich, hab ich recht?«


  »Sei nicht albern, Liebling. Ganz und gar nicht. Ich finde es nicht schrecklich … verdammt, musst du immer so übertreiben?«


  »Okay. Du findest es also nicht richtig schrecklich. Aber es gefällt dir auch nicht, stimmt’s? Das genügt mir. So wie ich es sehe, hasst du es.«


  »Lass mich doch erst mal ausreden. Hör dir an, wie ich über den Roman denke, okay?«


  »Gut, schieß los. Ich setze mich hin wie ein artiger Junge, und du kannst mir alles sagen. Ich verspreche, dich nicht zu unterbrechen.«


  Neela glaubte ihm nicht. »Nein, natürlich tust du das nicht«, murmelte sie sarkastisch.


  »Ehrlich.«


  Neela nahm ihren Block in die Hand. »Hör zu, ich hab die letzten beiden Kapitel noch nicht durch. Aber gerade jetzt habe ich das Gefühl, dass die Spannung irgendwie nachlässt. Vielleicht, weil es dein Stil und nicht mehr der von Arnold ist.«


  »Mein ›Stil‹? Das ist das Problem?«


  »Danke für dein Versprechen, dass du mich nicht unterbrichst.«


  »Verdammt – willst du damit sagen, dass das Original besser war und dass der Text jetzt, da ich ihm meinen Stempel aufgedrückt habe, nichts mehr taugt?«


  »Beruhige dich, Dermot. Das habe ich doch überhaupt nicht gesagt. Und schrei mich nicht an!«


  Dermot holte tief Luft. »Okay, tut mir leid. Ich entschuldige mich. Sprich weiter.«


  Neela starrte ihn gute zwanzig Sekunden wortlos an, um ihm auszutreiben, dass er noch einmal dazwischenredete. Dann fuhr sie fort: »Die unterschiedlichen Genres sind im Konflikt miteinander. Horror. Thriller. Dokumentarbericht, Fiktion. Realität. Du bist ein sanftmütiger Mensch und hast mit solchen Themen normalerweise nichts zu tun. Dein Stil ist eher romantisch; du beobachtest die Menschen auf intelligente, auf andere Art als der brutale Arnold. Du verstehst doch, was ich meine?«


  »Ja«, antwortete Dermot widerwillig. »Aber das heißt nicht, dass ich die menschlichen Seiten, die mir selbst fremd sind, nicht verstehe und nicht darüber schreiben kann. Siehst du das ein?«


  »Natürlich. Aber die Stärke des Originals war der harte, gefühllose, amoralische, bösartige Ton. Noch dazu wurde es in Form eines Tagebuchs verfasst – das war ein weiterer Pluspunkt. Arnold beschreibt jedes kleinste abscheuliche Detail, als wäre er nicht imstande, emotional auf die Schrecknisse, die Schreie, das viele Blut zu reagieren. Trotzdem lässt du ihn mit einem Psychologen über seine Empfindungen sprechen. Der Leser muss alles mit den Augen des Psychologen sehen. Das funktioniert nicht.«


  »Bei Peter Shaffer in Equus hat es funktioniert.«


  »Ich kann dir nur eines sagen: Ich bin der Ansicht, dass es hier nicht funktioniert.«


  Sie schaute zu Dermot auf; Tränen traten ihr in die Augen. Nie im Leben hatte sie damit gerechnet, ihm so etwas sagen zu müssen. Ihr war klar, dass dieses Manuskript eine sehr sanfte Version des Originals darstellte, und sie wusste, dass Esther genau das sagen würde, was sie selbst dachte: Hör zu, Dermot. Horrorgeschichten sind nichts für dich. Ich kann wirklich nicht sagen, dass dieser Roman auch nur entfernt deinem Standard entspricht – die Leser werden enttäuscht sein. Bitte vergeude nicht deinen guten Namen.


  Dermot ließ sich in einen Sessel fallen. »Also – ich hab’s vermasselt, stimmt’s?«


  Neela wählte ihre Worte mit Bedacht. »Das glaube ich nicht. Arnolds Tagebuch hatte, weil er kein Talent zum Schriftsteller besaß, keine Struktur. Es war in dem groben, bösartigen Ton eines Massenmörders und ohne jegliches Mitgefühl verfasst. Du hingegen hast einen Helden in Gestalt des Psychologen geschaffen – jemanden, mit dem sich jeder Leser identifizieren kann. Jemanden, der unserem Entsetzen eine Stimme verleiht. Arnold war ein Antiheld – ein sadistischer Soziopath. Ich hatte gehofft, du gibst mir »unaussprechlichen Horror«, aber stattdessen ist dies hier eine präzise klinische Analyse.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Verstehst du, was ich meine?«


  »Ja, natürlich.« Dermot klang kleinlaut.


  »Wir müssen die Seiten, die du Esther gibst, von jeglichem literarischen Stil befreien.«


  Dermot explodierte. »Ach, wirklich? Und was wird sie davon halten? Himmel, sie wird denken, dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank habe!«


  »Nein, das wird sie nicht«, schrie Neela zurück. »Sie wird sofort erkennen, dass das ein glänzender Kunstgriff ist. Ein literarischer Trick.«


  »Ein Kunstgriff?« Dermot war keineswegs überzeugt.


  »Ganz recht. In deiner Brillanz bist du direkt in das Herz eines Mannes vorgedrungen, den wir bisher nicht kannten. Du hast dir seine Sprache zu eigen gemacht, so dass wir erfahren, wie der Typ tickt. Wir sind in der Lage, uns seine gefühllosen, genauen Schilderungen von Folter, Verstümmelung und Mord anzuhören. Wir können ihm in die Seele schauen. Und das ist das Gruseligste, was wir jemals tun werden. Das ist großartig. Das wird Esther und deinen Lesern einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagen!«


  Dermot hatte Mühe zu begreifen, was Neela ihm sagen wollte, dennoch ergab es einen Sinn. Es war ihm gewaltig gegen den Strich gegangen, mehr zu tun, als die Schrecknisse durch eine dritte Person – den Psychologen – zu filtern, damit der Autor eine Entschuldigung dafür vorbringen konnte, dass er diese Geschichten überhaupt aufgeschrieben hatte. Neela hatte recht – die Geschichte an sich, in nüchterner, grober Sprache erzählt, war das schaurige und doch notwendige Element. Die Tatsache, dass ein lebender Vertreter der Menschheit solche Dinge wie Arnold tat, war unfassbar.


  Einige Minuten herrschte Schweigen. »Und was soll ich jetzt machen? Ich bin am Ende.« Er klang niedergeschlagen.


  »Nein. Das bist du nicht! Ich habe die Lösung!«


  Dermot starrte weiterhin betrübt auf den Boden. Er glaubte keinen Moment, dass seine Frau die Sache schnell in Ordnung bringen konnte. »Okay. Ich höre.«


  »Du kopierst Arnolds Manuskript. Wort für Wort. Kein Psychologe, kein Killer namens Lund. Das Einzige, was du hinzufügst, ist der Albtraum, den du beschrieben hast.«


  Dermot sah auf. »Dir gefällt er?«


  »Selbstverständlich gefällt er mir. Er ist ungeheuer gruselig – insbesondere weil du Arnold deine eigenen Visionen in den Mund gelegt hast.


  Dermot schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Neela. Ich weiß wirklich nicht. Das Machwerk umzuschreiben hat mir das Gefühl gegeben, wenigstens ein bisschen Anteil daran zu haben. Aber den Text einfach zu kopieren …« Er brach ab.


  Neela wusste, dass er recht hatte. Sie hatte stundenlang gegrübelt, wie Dermot das Buch zu seinem eigenen machen konnte, ihr war aber nichts eingefallen. Sie ging zu ihrem Mann, setzte sich auf die Armlehne, schlang die Arme um ihn und drückte seinen Kopf an ihre Brust.


  »Sieh mal, Liebling, ich habe dir gesagt, was ich von deinem Werk halte. Alles andere ist allein deine Sache. Möglicherweise liege ich mit meiner Meinung auch komplett daneben, und Esther ist begeistert von deinem Entwurf. Aber ich muss doch meine Ansicht ehrlich äußern, auch wenn es, um in der Sprache der Horrorgeschichten auszudrücken, nicht mehr ist als ein Schmetterlingskuss für einen Bondagefreak.«


  Dermot lachte trotz seiner Weltuntergangsstimmung. »Ein lustiger Vergleich.«


  »Warum versuchst du es nicht mit meinem Vorschlag? Ich tippe alles ab und füge deine speziellen Ergänzungen ein. Dann lies es dir durch und sag, was du denkst.«


  Dermot schwieg.


  »Du hast keine andere Wahl, Liebling«, fuhr Neela fort. »Tut mir leid, wenn ich zu direkt bin, aber du hast Esther ein Versprechen gegeben. Und sie hat es an Dan weitergeleitet. In achtundvierzig Stunden machen sie uns die Hölle heiß, und wir müssen ihnen irgendetwas geben. Überarbeiten können wir den Text später immer noch.«


  Dermot löste sich aus Neelas Umarmung und hielt ihre Hand. »Okay, schreib es ab.«


  »Du denkst, dass ich recht haben könnte?«


  »Ich weiß, dass du recht hast. Diese Scheiße geht über meinen Horizont. Das wusste ich von Anfang an, aber ich habe versucht, mir etwas vorzumachen, weil ich so verzweifelt war. Wenn du meinst, dass wir damit durchkommen und die Leser mich für klug genug halten, Arnolds Sprache als literarisches Stilmittel zu nutzen – dann legen wir los. Es ist unsere letzte Option. Sei nur vorsichtig mit all den neuen Namen und Orten. Und meinem zusätzlichen Albtraum.«


  »Wird gemacht.«


  


  Er war noch wach, als Neela um sechs Uhr morgens beschloss, sich ein wenig Schlaf zu gönnen. Sie wirkte erschöpft, und keiner von beiden war in der Stimmung für Sex. Neela schlief nach nicht einmal zehn Minuten tief und fest. Dermot lag mit geschlossenen Augen neben ihr und dachte darüber nach, was ihm in den letzten vierundzwanzig Stunden widerfahren war. Wie war es möglich, dass er eine halb verrottete Melone für einen Menschenkopf gehalten hatte? Und wenn ihm das jetzt passiert war, könnte er sich dann auch mit Bruce Majors Kopf geirrt haben? Und die Zahnfragmente? Waren das vielleicht nur winzige Scherben einer Keramikvase?


  Er riss die Augen auf, und sein Herz fing an zu rasen. Die Zähne. Was hatte er mit ihnen gemacht? Er hatte sie in die Tasche seines karierten Hemdes gesteckt und die Tasche zugeknöpft, damit sie nicht herausfallen konnten. Aber was, wenn Neela das Hemd inzwischen gewaschen hatte?


  Er schlüpfte leise aus dem Bett, tapste zum Schrank und stöberte in seinen Kleidern, bis er auf das karierte Hemd stieß, das er bei seiner Suche nach der »Zahnarztscheune« angehabt hatte. Es war frisch gewaschen, genau wie er es befürchtet hatte. Er knöpfte die Tasche auf und tastete sie ab. Die Fragmente waren noch da! Wundersamerweise hatten sie die Waschmaschine und das Bügeleisen unbeschadet überstanden.


  Dermot nahm ein Stück nach dem anderen heraus, spähte zu Neela, um sich zu vergewissern, dass sie noch schlief, dann schlich er hinunter ins Arbeitszimmer und knipste die Schreibtischlampe an, in deren Schein er die winzigen weißen Splitter in seiner Hand betrachtete. Es konnte kaum ein Zweifel bestehen, dass sie einmal echte Zähne oder Zahnkronen gewesen waren. Er nahm ein Kuvert aus der Schreibtischschublade und ließ die Stücke hineingleiten; schließlich verstaute er den Umschlag in der dritten Schublade von oben unter einer Schachtel mit Malkreide. Dann ging er wieder ins Bett. Neela schlief zum Glück noch immer.


  Neelas Wecker schrillte um Viertel nach sieben. Bis dahin hatte sich Dermot klargemacht, dass er seine Bürde mit jemandem teilen musste. Entweder das, oder er wurde verrückt. Aber Neela zu erzählen, was er entdeckt hatte, kam nicht in Frage. Er musste sich Nick anvertrauen.


  


  Dermot traf Nick um zehn Uhr morgens in Bill’s Corner Place. Die Zeit passte Nick ganz gut, denn er hatte später eine Verabredung in einer großen Firma, deren Manager eine Skulptur aus massiver Bronze für das Atrium suchte. Dermot war einverstanden, weil er dem ständigen Geklapper auf der Computertastatur entgehen wollte.


  »Wie viel?«, fragte Dermot, als der Kaffee und das Gebäck auf dem Tisch stand.


  »Die Plastik? Stephen wollte hunderttausend ausgeben, also hab ich die Hälfte mehr verlangt. Das macht es ihm leichter, meine vierzig Prozent Provision rauszurücken.«


  »Vierzig Prozent?« Dermot staunte. »Du machst Witze.«


  »Nein. Das ist üblich. Was wäre dir lieber – nichts oder sechzig Prozent von hundertfünfzig Riesen?«


  Nick studierte Dermot. Trotz seiner Bemühungen, sich ruhig zu geben, sah Nick, dass er ungeheuer nervös war.


  »Jetzt raus damit, wie kann ich dir helfen?«, fragte Nick.


  Dermots Verlegenheit sprach Bände. »Ich muss dich nach deiner Meinung fragen …«, er zögerte,« … in einer moralischen Angelegenheit.«


  »Es geht um das Tagebuch, habe ich recht?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich weiß, dass ich kein Genie bin, aber dumm bin ich auch nicht. Stell mir die Frage, und ich sage dir, was ich an deiner Stelle tun würde.«


  »Das wäre großartig.«


  Dermot sah sich verstohlen um. Die beiden unmittelbaren Nachbartische waren nicht besetzt, dennoch senkte er die Stimme.


  »Die Sache ist die – ich habe noch nicht einmal mit Neela darüber gesprochen, und es liegt mir schwer im Magen.«


  »Aber du musst mit jemandem über alles reden, nicht wahr? Also, was verheimlichst du deiner Frau?«


  »Bisher hat es nie etwas gegeben, das ich Neela nicht erzählen konnte. Aber jetzt ist etwas geschehen … ich zögere, mich ihr anzuvertrauen, weil ich Angst habe, dass sie die Achtung vor mir verlieren könnte. Wenn es einmal so weit ist, kann man den Respekt nie zurückgewinnen.«


  »Ich bin sicher, sie respektiert dich, was immer du auch getan hast. Es gibt nicht viel, das daran etwas ändern kann.«


  Dermot hielt eine Hand hoch. »Danke. Aber lass mich erst erzählen.«


  »Okay, ich höre.«


  Dermot sah dem Freund direkt in die Augen. »Ich habe Neela belogen, als ich sagte, ich hätte bei meinem zweiten Ausflug nichts gefunden.«


  »Was genau hast du ihr verheimlicht?« Nick war nachdenklich geworden.


  »Ich habe ihr weisgemacht, ich hätte nichts gefunden, was darauf hinweisen könnte, dass Arnolds Tagebuch auf Tatsachen basiert.«


  »Aber du hast etwas gefunden, oder?«


  »Ja.«


  Nicks Miene wurde ernst. »Was hast du gefunden?«


  »Ich hatte Bedenken … Nein, Neela hatte Bedenken, dass die Zahnfee noch leben könnte. Vielleicht eingesperrt in der Scheune, die Arnold beschrieben hat.«


  »Er hat nicht behauptet, dass er sie getötet hat, oder?«


  »Nein, das hat er nicht. Wir beide hielten es für angebracht, Nachforschungen anzustellen.«


  »Und?«


  »Nun, da waren klare Hinweise darauf, dass an der Stelle, die Arnold angeben hat, einmal eine Hütte gestanden hat.«


  »Ja und?«


  »Ich habe einige … Bruchstücke gefunden.«


  »Bruchstücke? Wovon?«


  »Weiße Splitter. Sie sehen meiner Ansicht nach aus wie Stücke von menschlichen Zähnen oder Zahnkronen. Und jetzt sag du mir, ob das nur Zufall ist.«


  »Hast du diese Splitter noch?«


  »Ja. Sie liegen in einer Schublade in meinem Schreibtisch.


  »An deiner Stelle würde ich zusehen, dass ich sie loswerde.«


  »Ja, wahrscheinlich sollte ich sie verschwinden lassen.«


  »Ist das alles?«


  »Nein. Ich habe die Angaben über den Plastiktüten-Mann überprüft. Ich fand ein Grab. Die obere Erdschicht war verkrustet, aber darunter war der Boden ganz locker.«


  »Ja?«


  »Ich fand eine Tüte. Eine durchsichtige Plastiktüte. Genau wie es Arnold angegeben hat. Und es stank fürchterlich. In der Tüte war diese klebrige Masse.«


  »Was war das für eine Masse? Konntest du sie identifizieren?«


  Dermot brach der Schweiß aus allen Poren, als er sich erinnerte. Seine Pupillen weiteten sich, die Augäpfel zuckten unaufhörlich von rechts nach links. »Eher nicht – es kam mir vor wie eine Art Körperflüssigkeit.«


  Nick legte die Hand auf Dermots Arm. »Hey, ganz ruhig.«


  »Ja, klar.«


  Sie schwiegen, als sich ein Paar mittleren Alters am Nachbartisch niederließ. Dermot rückte seinen Stuhl näher an den von Nick und flüsterte: »Langer Rede kurzer Sinn: Ich glaube, Arnold hat all diese Menschen wirklich getötet, dann hat er mir sein Tagebuch gebracht in der Hoffnung, dass ich ihm die Veröffentlichung ermöglichen und ihm zu einer Art Sühne verhelfen kann.«


  »Ich verstehe. Und jetzt willst du von mir wissen, ob es moralisch zu verantworten ist, wenn du all diese Details für dich behältst, statt dich wie ein ehrbarer Bürger zu verhalten und deine Funde den Behörden zu melden?« Aus seinem Munde klang das banal und inhaltsleer. »Die Frage kann ich dir sofort beantworten. Ich hätte es genauso gemacht wie du. Und warum? Weil du nicht in der Position bist, anders zu handeln. Schlicht und einfach. Du würdest dein ganzes Leben ins Rampenlicht rücken, wenn du jetzt deine Funde den Cops meldest – alle Welt würde dich fragen, warum du es nicht schon früher gemacht hast, statt dich zu rühmen, dass du jetzt das Richtige getan hast. Die Leute würden sich zu recht fragen: Warum ist er nicht sofort zur Polizei gegangen?«


  »Dann findest du also, ich hätte schon viel früher reinen Tisch machen müssen?«


  »Na ja, darüber lässt sich streiten«, wich Nick aus. »Du musst zugeben, dass du dich in moralischer Hinsicht zweifelhaft verhalten hast. Daran kann kaum ein Zweifel bestehen. Falls Arnold der Urheber all dieser scheußlichen Verbrechen war, die er in seinem Tagebuch haarklein geschildert hat, dann gibt es viele Familien, die im Unklaren über das Schicksal ihrer Angehörigen sind.«


  »Meinst du, ich sollte Neela davon erzählen?«


  »Ich würde das nicht machen. Aber ich bin ja auch nicht mit ihr verheiratet. Es besteht immer die Möglichkeit, dass sie ausflippt und dich irgendwann deswegen verurteilt. Vielleicht ist es besser, wenn sie nichts weiß. Ich meine, falls es jemals zu Ermittlungen kommt – und ich glaube nicht eine Sekunde daran, dass irgendjemand dich mit diesen Fällen in Zusammenhang bringt –, dann ist es günstiger, wenn Neela kategorisch erklären kann, dass du nicht fähig bist, so etwas zu tun.«


  »Aber ich bin’s, oder? Ich bin fähig dazu. Das habe ich jetzt ja bewiesen.«


  Nick versuchte, die Atmosphäre ein wenig aufzulockern, indem er leise Chris Isaaks Text sang: »Baby did a bad bad thing.«


  Sie lachten beide. Endlich schien das Eis zu schmelzen, wenn es auch noch nicht ganz wegbrach.


  Nick aß seinen Kuchen auf, dann beäugte er das unangetastete Blätterteiggebäck auf Dermots Teller. »Willst du das essen?«


  »Nein. Bediene dich.«


  »Du wirst also deine Version publizieren?«


  »Nein, nicht mehr.«


  Nick sah ihn erstaunt an. »Nein?«


  »Ich habe mein Bestes gegeben, doch es wurde nichts daraus. Neela sagte, es sei schrecklich schwach. Jetzt ist der Plan, dass wir das Tagebuch Wort für Wort abtippen und Esther präsentieren, als wäre es von mir. Allerdings verlagere ich die Handlung trotzdem noch nach Australien.«


  »Das heißt, du musst dem Ganzen einen Aussie-Pass verschaffen?«


  »Ja, aber der Protagonist bleibt so, wie er ist. Er kann durchaus ein Amerikaner sein, und er erzählt auch weiterhin in der ersten Person. Verändert sind lediglich die Namen und die Orte. Zumindest werden meine Leser den Bösewicht leicht identifizieren. Er ist ein Amerikaner.«


  »Das ergibt einen Sinn.«


  Dermot schaute auf seine Uhr. »Ich sollte besser nach Hause gehen.« Er stand auf. »Danke, Nick. Für alles – wie immer.«


  »Ich habe nichts getan. Gar nichts.«


  »Nein, du hast mir sehr geholfen. Ich habe nicht mehr das Gefühl, ganz allein zu sein.«


  »In der Gruft.«


  Dermot lachte und zückte seine Brieftasche, aber Nick war schneller und warf einen Zwanzig-Dollar-Schein auf den Tisch. »Nee, das übernehme ich. Du kannst ein Mittagessen bei Traxx spendieren, wenn du das Manuskript eingereicht hast.«


  »Das wird mir ein Vergnügen sein«, erwiderte Dermot. »Es gibt noch einen Ort, den ich mir nicht angesehen habe.«


  »Welchen?«


  »Die Stelle ist bei Bakersfield. Mr.B.«


  »Ist das der mit der Agoraphobie? An den erinnere ich mich gut. Willst du nach Bakersfield fliegen, nur um im roten Staub spazieren zu gehen?«


  »Klar. Warum nicht? Es ist Recherche.«


  »So ist’s richtig«, entgegnete Nick mit einem breiten Grinsen.


  


  Der Flug von Burbank zum Meadows Field Airport dauerte nicht allzu lange. Dermot hatte im Voraus einen Geländewagen bei Hertz reserviert, der schon am Flughafen bereitstand. Er stieg ein, fuhr in die Stadtmitte und befolgte Arnolds Anweisungen. Die Fahrt kostete Dermot nur vierzig Minuten, und als der Tacho fünf Meilen anzeigte, blieb er stehen und sah sich um. Kein Baum und kein Busch war in Sicht – gar nichts. Er dachte an Mr.B. Für jemanden, der Angst vor freien Plätzen hatte, musste diese Landschaft die reinste Hölle sein. Dermot stellte sich vor, wie diese Ebene nachts aussehen musste. Majestätisch für jeden normal veranlagten Menschen – der weite funkelnde Sternenhimmel und die Stille. Aber für Mr.B?


  Hier war kein Leichnam. Dermot konnte bis zum Horizont sehen, also entging ihm auch nichts.


  Er ging ein Stück weiter. Plötzlich fiel sein Blick auf etwas Glitzerndes auf der Erde. Es war ein Stück Kette ähnlich einem Hundehalsband, das mit einer stabileren Kette verbunden war. Die wiederum war an einem flachen liegenden Betonblock befestigt, der vor längerer Zeit in die staubtrockenen Erde eingelassen worden war. War Mr.B hier gestorben? Wenn ja, wo war sein Leichnam? Er konnte kaum hier irgendwo begraben sein. Die Erde war so hart, dass jeder Spaten abgebrochen wäre.


  Er war der schlimmste Fall von Agoraphobie, der mir jemals begegnet ist. Der arme Teufel hatte seit vier Jahren sein Haus nicht mehr verlassen. Für diesen Burschen war es ein Albtraum, in einer offenen Tür zu stehen. Man stelle sich das vor! Mit dem Kerl musste ich mir wirklich etwas einfallen lassen.


  Die Fahrt war magisch. Der Weg nach Bakersfield war weit, aber jede Mühe wert. Alle paar Stunden musste ich stehen bleiben und ihm eine Spritze verabreichen. Das Amüsante an allem war, dass er jedes Mal durchdrehte, wenn ich den Kofferraum aufmachte. Ihm war es lieber, eingeschlossen zu sein. Aber, hey, das ist die Agoraphobie!


  Schließlich kam Arnold zu der Stelle, an der Dermot jetzt stand.


  Er war ohne Bewusstsein, als ich ihn aus dem Kofferraum hob. Es war eine wunderschöne Nacht. Kühl und absolut windstill. Die Sterne leuchteten wie Millionen Glühwürmchen. Ich legte Mr.B das Metallhalsband an und befestigte es an einer etwa drei Meter langen dickeren Kette. Dann fädelte ich das Ende dieser Kette durch einen Ring an der Betonplatte und sicherte alles mit Vorhängeschlössern. So brauchte ich Mr.B ’s Hände nicht zu fesseln und konnte ihm zusehen, wie er sich zu befreien versuchte. Ich würde beobachten, wie er losrennt und am Ende der Kette von den Beinen gerissen wird.


  Dermot betrachtete die rostige Kette.


  Ich ließ ihn dort zurück. Kein Mensch würde ihn finden. Nicht dort draußen. Er konnte schreien, bis ihm die Lunge platzte.


  Dermot schaute sich um. Das stimmte. Wenn Mr.B hier angekettet gewesen war, hätte er schreien können, bis er verdurstet war. Aber warum lag hier keine Leiche? Weil es kein Opfer gab, redete er sich ein. Weil es nur ein Szenario war.


  Die Sonne wurde unerträglich heiß, deshalb ging Dermot zurück zu seinem SUV und stieg ein. Zwei Stunden später war er wieder in Los Angeles – einigermaßen verwirrt. Scarecrow begrüßte ihn an der Haustür. Der Hund hatte ihn vermisst. Genau wie Neela.


  Kapitel 31


  »Ich sage Ihnen, Esther«, erklärte Wasserman, »dies ist etwas ganz anderes. Worst Nightmares ist das originellste Buch dieser Art, das ich seit Catch 22 gelesen habe. Und sehen Sie sich an, wie viel Geld das eingebracht hat!« In Wassermans Vorstellung waren Verkaufszahlen der Maßstab für Literaturpreise. »Es ist, als würde man das Tagebuch eines Irren lesen. Es ist krank, das ja, bietet aber einen faszinierenden Einblick in die Denkweise eines eiskalten Killers. Nur Nolan konnte so was zustande bringen.«


  »Das macht ihn zum Genie«, bestätigte Esther.


  Wasserman hatte nicht viel für intelligente Lektüre übrig, deshalb war Nolans Ausflug in den Sado-Horror-Bereich das Beste, was ihm und dem Verlag passieren konnte. »Ich habe da einen Booker-Prize-Gewinner, der Horror-Schund schreibt, Jerome. Erstklassig!« Das hatte er seinem jugendlichen Liebhaber an dem Morgen im Bett klargemacht, nachdem er die letzte Seite gelesen hatte.


  »Ich erwarte, dass Sie bereits an einen Film denken, Esther«, erklärte er ihr. »Ich sehe Dollarzeichen überall. Wie wär’s mit Geoffrey Rush für die Hauptrolle? Wenn Sie ihn bekommen. Oder vielleicht Justin Timberlake!« Timberlake war ein Magnet für junge Mädchen, das würde für ihn sprechen. »Die beiden wären meine erste Wahl. Und die Opfer? Alles kleine Rollen. Es gibt einen Haufen arbeitsloser ehemaliger Filmstars, die nach diesen Rollen schnappen wie Alligatoren nach der Beute.«


  Esther lächelte, nickte, sagte jedoch nichts dazu.


  »Ich werde dieses Baby im Schnellverfahren noch vor Weihnachten herausbringen«, fuhr er fort. »Ich hatte bereits eine Konferenzschaltung mit Lou in London und Hai in Sydney.« Gunning and Froggett hatte Geschäftspartner auf der ganzen Welt. »Sobald wir Nolans Namen nennen, werden sich alle die Lippen lecken. Und wenn ich mit der Pressekampagne fertig bin, gibt es eine Explosion – Sie werden es erleben!« Er streckte die fleischige, duftende Hand aus. »Glückwunsch, Esther. Sieht aus, als hätten Sie wieder einmal Großartiges an Land gezogen.«


  »Ich versuche nur zu helfen«, erwiderte sie mit einer Bescheidenheit, die ihr nicht in die Wiege gelegt worden war.


  »Und da wir gerade von Filmrechten sprechen – Davids Studio-Leute möchten sofort Bescheid wissen.«


  Esther stellte Entsetzen zur Schau. »Sagen Sie bloß nicht, Sie haben Ihnen schon etwas gezeigt …«


  Wasserman wedelte mit der manikürten Hand. »Nein, ich habe David nur ein wenig angestachelt, das ist alles. Er ist schon ganz heiß auf den Stoff. Unter uns gesagt – er murmelte etwas von zwei Komma fünf Millionen und eine Zusatzklausel, wenn er die NYT-Liste erreicht.«


  Esther schenkte Dan ein halbes Lächeln – ihr Talent war, jedermanns beste Freundin zu sein, wenn es ihr in den Kram passte. »Es erstaunt mich immer wieder, dass die Leute offen diskutieren, was sie Dritten anbieten wollen, noch ehe sie sich mit dem Agenten in Verbindung gesetzt haben.«


  »Hey, er streckt doch nur seine Fühler aus. Er denkt, dass ich ihm helfen kann, wenn er Ihnen das Angebot macht. Das ist alles.«


  »Nun, behalten Sie einfach das Manuskript unter Verschluss. Können Sie das tun, Dan?«


  »Selbstverständlich, Esther.«


  Kapitel 32


  Sechs Monate später schien für Dermot wieder die Sonne – sein Leben hatte sich kolossal verändert. Er war ein wiedergeborener preisgekrönter Schriftsteller, den die Presse verfolgte und die Talkshow-Moderatoren umwarben. Und der Rummel brachte ihm jede Menge Geld ein.


  Jeder andere hätte gedacht, dass Dermot der glücklichste Mann der Welt sein müsste. Konnte das Leben besser sein?


  Die wahre Antwort konnte nur sein Gewissen geben. Ihm fiel es schwer, mit seiner Schuld zu leben. Inzwischen war er sicher, dass er etwas Schlimmes getan hatte, doch es gab kein Zurück mehr.


  Zusätzlich zu den Schuldgefühlen plagte ihn eine tiefsitzende Angst, weil alles zu glatt lief; er hatte das Gefühl, ein Damoklesschwert schwebe über ihm. Immer wenn das Telefon klingelte, machte sein Herz einen Satz. War das Kandinski, der ihm sagen wollte, dass sie Arnolds Leichnam endlich identifiziert hatten? Oder noch schlimmer – ein Polizeireporter, der ihn wegen eines toten Mädchens, dem alle Zähne gezogen worden waren, befragen wollte?


  Jeden Morgen durchforstete Dermot die Zeitungen und suchte nach Berichten über Leichenfunde außerhalb der Stadt – ständig fürchtete er, ein Hund könnte eines von Arnolds Opfern ausbuddeln.


  Am schwersten war es, seinen inneren Aufruhr vor Neela geheim zu halten. Er hatte sie nie glücklicher erlebt, und es war für alle Beteiligten das Beste, dass sie keine Ahnung hatte, was in ihm vorging. War es das alles wert? Wahrscheinlich schon. Das Geld war ein Gottesgeschenk. Esther hatte die Buchrechte in zwölf Ländern verkauft, und allein in Amerika wurden eine Million Exemplare als Erstauflage gedruckt.


  Dermots Besessenheit von dem Phantom-Peugeot 207 hielt sich hartnäckig. Bei einer Gelegenheit kutschierte er Neela zu einer Verabredung, als ihn ein ähnliches Auto überholte, und Dermot vollzog ein gefährliches Manöver, um dem Auto nachzufahren.


  »Verdammt, was soll das?«, fragte Neela, sobald der andere Wagen außer Sicht war.


  »Das Auto! Ich dachte, es ist das verfluchte andere Auto! Der Typ, der mir schon einmal nachgefahren ist. Ich musste mich vergewissern.«


  »Lieber Himmel, Dermot, vergiss das endlich. Das Leben geht weiter.«


  Aber Dermot wusste, dass er sich nie von Arnold würde befreien können. Selbst als Toter spähte ihm der alte Mann permanent über die Schulter und lachte leise vor sich hin.


  Kapitel 33


  Dermot fand keinen Schlaf, und als er um fünf Uhr morgens doch eindöste, träumte er, dass er in einen Tank mit abgestandenem, fauligem Wasser fiel und dort mit unheimlichen Geistern schwimmen musste.


  Später saß er in seinem Arbeitszimmer.


  »Es ist zu viel Geld«, rief Neela später aus der Küche und unterbrach damit seinen Gedankenfluss. »Warum nehmen wir nicht das klassische 1960er Modell? Wozu brauchen wir einen Dreihunderttausend-Dollar-Wagen?«


  »Das war die Idee, Liebling. Ich würde nie den neuen Vantage kaufen – egal, wie viel Geld wir haben. Der DB5 war meine Wahl.« Die Rede war von dem Vintage-Aston-Martin, den er bestellt hatte.


  »Ach, übrigens, die Zahnklinik Greenwood Dental hat angerufen. Du hast deinen Vorsorgetermin verpasst.«


  Augenblicklich schlichen sich Bilder von Phoebe Blasé wie Viren in sein Bewusstsein. Sein Herz übersprang einen Schlag. »Gut, ich werde dort anrufen«, gab er beinahe beiläufig zurück. Ein schrecklicher Gedanke kam ihm in den Sinn. Die Zahnfragmente! Nick hatte ihm geraten, sie zu vernichten, und er hatte danach nicht mehr daran gedacht.


  Er zog die Schreibtischschublade auf und nahm die Schachtel mit der Kreide heraus.


  »Möchtest du Salat?«, fragte Neela.


  »Meinetwegen«, antwortete Dermot, öffnete die Schachtel und kramte in den Kreidestücken. Er konnte sich nicht mehr erinnern, ob er den Umschlag mit den Zahnstücken in der Schachtel oder darunter versteckt hatte. Jedenfalls fand er ihn nicht.


  »Liebling?«, rief er. »Hast du in letzter Zeit meine Kreide benutzt?«


  »Kreide? Was für Kreide? Ich wusste gar nicht, dass du Kreide hast.«


  »In der Schreibtischschublade – dritte von oben. Hast du ein Kuvert verräumt?«


  »Nein. Ich habe die Schublade schon seit Ewigkeiten nicht aufgemacht. Möchtest du geriebenen Parmesan?«


  »Klar. Was immer du willst«, antwortete Dermot. Er starrte die Kreideschachtel an. Hatte er die Zahnsplitter wirklich dort versteckt? Wieso waren sie dann nicht mehr da?


  Er legte die Kreidestücke in die Schachtel zurück und stellte sie in die Schublade. Die Zähne waren weg. Kein Grund, sich deswegen Sorgen zu machen.


  Als er aufstand, klingelte das Telefon. Vorsichtig nahm er den Hörer in die Hand.


  »Hi, ich bin’s.« Dermot atmete auf. Es war nur Esther. »David hat mich endlich zurückgerufen. Sie haben sich auf zwei Komma acht Millionen geeinigt. Du musst den ersten Entwurf des Drehbuchs schreiben.«


  »Esther, ich habe dir doch gesagt, dass ich kein Interesse an einem Film habe. Es geht nicht ums Geld, sondern …«, er brach ab.


  Esther fiel ihm eilends ins Wort: »Was ist es dann?«


  »Ich weiß nicht, Esther. Vielleicht denke ich, dass der Stoff besser in einem Buch als in einem Film aufgehoben ist. Die Abwandlung wäre dramatisch. Es wäre kein Tagebuch mehr. Es wird ein schriller Horrorfilm mit viel Blut.«


  »Ja, klar. Darum geht’s ja. Das ist Kino, um Himmels willen. Ich kapiere nicht, was du meinst.«


  »Ich …« Er wusste nicht, wie er sich Esther verständlich machen sollte.


  »Wovon sprichst du eigentlich, Schätzchen? Wir sind doch übereingekommen, dass diesmal das Geld die größte Rolle spielt. Was hat sich geändert? Dan und ich haben Berge versetzt, um diesen Deal zu erreichen. Was soll ich ihm jetzt sagen? Dass du den Filmvertrag nicht unterschreiben willst, weil du denkst, ein Film könnte die Integrität des Romans kompromittieren? Ich bitte dich! Es ist ein Horrorthriller. Ich kann Alex Rio darum bitten, das Drehbuch zu schreiben, falls du keine Lust hast, das selbst zu übernehmen. Das ist kein Problem.«


  »Hör mal, ich rufe dich heute Nachmittag zurück. Lass mir ein wenig Zeit zum Überlegen, ja?«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Dann sagte Esther: »Melde dich noch vor Büroschluss. Ich muss danach Dan und David anrufen.« Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »Übrigens, ich hab die japanischen Rechte verkauft. Du kommst in Tokio ganz groß raus.«


  Dermot versuchte ein freudiges Lachen und versagte kläglich.


  »Ruf mich heute Nachmittag an, Dermot.« Damit brach die Verbindung ab.


  Neela stand in der Tür. »Worum ging es?« Ihr Ton war scharf und unnachgiebig.


  »Wobei?«


  »Ich habe gelauscht. Sie wollen einen Film drehen, und du lehnst das ab? Ist das dein Ernst?«


  »Neela, ich weiß, das klingt krass, aber du kennst den Hintergrund, sie nicht. Dann müsstest du eigentlich Verständnis haben.« Sein Tonfall hatte sich ihrem angepasst.


  »Kein Grund, fies zu werden, Liebling«, gab sie gefasst zurück. »Natürlich, ich kenne den Hintergrund, und ich dachte, du hättest schon längst deinen Frieden damit gemacht – schon bevor ich Arnolds Tagebuch abgetippt habe. Es gibt keinerlei Hinweise, dass die Morde zusammenhängen oder gar Arnolds Handschrift tragen.«


  Dermot spielte mit der Keramikkatze, die auf seinem Schreibtisch stand. »Das alles weiß ich. Ich dachte, dass ein Film … na ja, es ist mir unheimlich.«


  »Unheimlich?«, explodierte sie. »Dir ist ein Film unheimlich? Das hoffe ich sehr, und jedermann von Beverly Hills bis nach Kathmandu soll sich gruseln. Darum geht es ja.«


  Dermot hob eine Hand. »Das reicht. Es ist mein Buch, und ich treffe die Entscheidungen. Auf alle Fälle haben wir genug Geld, auch ohne diesen Filmvertrag.«


  »Lieber Gott! Wovon redest du eigentlich? Genug Geld? Wie viel haben sie dir für die Filmrechte geboten?«


  »Das ist nicht das Thema.«


  »Doch, genau darum geht es. Im Moment haben wir ein Guthaben auf unserem Konto und ein Portfolio von knapp zwei Millionen. Und das ist genug? Stell dir vor, du schreibst nie wieder ein Buch – wie lange reicht dann dieses Geld? Und was dann? Sei vernünftig, Dermot. Wir haben uns hauptsächlich wegen der Filmrechte in diesen wahnsinnigen Strudel gestürzt.« Sie holte Luft. »Wie viel haben sie geboten?«


  »Zwei Millionen. Und noch ein bisschen.«


  »Guter Gott! Das ist ja phantastisch!« Sie schaute ihm in die Augen. »Und wie viel ist »noch ein bisschen«?«


  »Komma acht.«


  »Achthunderttausend Dollar sind für dich »noch ein bisschen«?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich habe gerade eine Entscheidung getroffen, und es ist nicht dieselbe wie deine. Und da wir gemeinsam durchs Leben gehen, ist alles, was mein ist, auch dein – und umgekehrt. Ich sage, wir machen einen Film. Also setz dich ans Telefon und sag Esther sofort, dass du es dir überlegt hast und die Filmrechte verkaufen willst. Okay. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Damit hatte sie Dermot in die Ecke getrieben. Ihm fehlten weitere Argumente, wenn er Neela nicht in einige hässliche Wahrheiten einweihen wollte.


  Neela wurde nachgiebiger und legte die Arme um Dermots Hals. »Liebling, ich wünsche mir Babys. Und ich weiß, dass es dir genauso geht. Wir haben schon zu lange gewartet.«


  »Bisher hatten wir nicht das Geld dafür.«


  »Das weiß ich, Liebling. Aber jetzt haben wir es. Möchtest du keinen Sohn haben? Oder ein kleines Mädchen, das die Arme um deinen Hals schlingt und ›Daddy‹ zu dir sagt? Kannst du dir nicht vorstellen, sie zur Ballettstunde zu fahren oder den kleinen Elvis auf ein Rockkonzert zu begleiten?«


  »Elvis?«


  »Meinetwegen auch Somerset, wenn du es literarisch magst. Oder vielleicht Dashiell?«


  Dermot musste lächeln. »Natürlich, ich würde gern mit Elton ein Konzert besuchen.«


  »Elton? Nur in deinen Träumen!«


  Neela setzte sich auf Dermots Schoß und küsste ihn. Es war ein langer, leidenschaftlicher Kuss.


  »Ich sage dir was. Du rufst Esther an und überbringst ihr die gute Nachricht, und ich gehe hinauf und warte auf dich.«


  Er lachte und küsste sie noch einmal. Während er ihr nachsah, nahm er das Telefon in die Hand.


  Kapitel 34


  Neela erlebte wundervolle Wochen. Der Filmdeal war unter Dach und Fach. Das Buch hatte es auf die Bestsellerliste der New York Times geschafft und blieb dort. Für Dermot hingegen waren diese Wochen angsterfüllt. In wenigen Monaten würde man ihn zu einem Besuch an verschiedene Drehorte einladen, die den Morden nachempfunden waren – zum Beispiel zu einem Wasserturm oder einer Scheune mit Zahnarztstuhl, Bohrern und jeder Menge Theaterblut. Er fragte sich schon jetzt, ob er dem emotional gewachsen sein würde.


  Der Pressewirbel ebbte nicht ab. Dermot und Neela flogen in der Ersten Klasse nach New York, Chicago und in andere Großstädte, in denen Dermot in jeder nur vorstellbaren Morgen-, Mittags- oder Late-Night-Talkshow auftrat und unzählige Fragen nach Worst Nightmares beantworten musste. Die meisten wollten wissen, ob sich Dermot von aktuellen Ereignissen hatte inspirieren lassen, und er antwortete jedes Mal: »Ich bin überzeugt, dass ich im Laufe von Jahren einiges über ziemlich grausame Morde gelesen habe, und bestimmt sind mir einige Details im Unterbewusstsein haften geblieben. Ich könnte also, ohne es selbst bemerkt zu haben, einige Aspekte dieser wahren Begebenheiten in meinem Roman verwendet haben – ohne jede Absicht.« Oft wurde er gefragt, warum sein Roman in Australien und nicht in Amerika spielte, und er reagierte gewöhnlich mit einem Scherz: »Weil die Australier, was die Gewaltverbrechen in den Großstädten angeht, rasch zu uns aufschließen.«


  Die Reisen nach Europa waren am angenehmsten, weil Dermot dann weit weg von den Toten war, die ihn in seinen Träumen heimsuchten. Im Ausland wurden er und Neela fürstlich bewirtet, der Champagner floss in Strömen, die Hotelsuiten waren luxuriös und die Limousinen besonders lang – zumindest kam es Neela so vor. Und am Ende eines jeden Tages arbeiteten sie fleißig an der Produktion eines Babys und genossen jede Sekunde. Bei der Rückkehr nach L.A. fühlte sich Dermot erholt und frisch. Er spähte nicht mehr ständig über seine Schulter, hielt nicht mehr nach Autos Ausschau, die aussahen wie sein eigenes, und suchte nicht mehr in allen Zeitungen nach Berichten über Leichenfunde.


  Die Rollen des Films wurden besetzt, und die Liste jener, die Interesse an den kleinen Rollen bekundet hatten, war beeindruckend – nur erstklassige Schauspieler.


  Sie waren seit ungefähr zwei Wochen zu Hause, als Dermots Leben eine Wende nahm. Er war zu einem literarischen Lunch im Hilton Hotel eingeladen, und Dermot, Neela, Nick und Esther saßen an einem Tisch. Als der Kellner Dermots Glas neu auffüllte, ging sein gefeierter Malerfreund Neil Taylor zum Rednerpult und hielt eine amüsante Ansprache.


  Als Taylor zum Ende kam, applaudierten die mehr als vierhundert Gäste, und Dermot erhob sich.


  Er hielt dieselbe Rede wie während der Wochen in Europa; die Reaktionen seiner Zuhörer waren ihm daher vertraut. Natürlich lachten sie nicht allzu oft, aber alle wussten zu schätzen, dass er sein Buch nicht mit zu düsteren Worten vorstellte. Die Rede war bisher immer glatt verlaufen.


  An diesem Tag jedoch war alles anders.


  Als Dermot fertig war und der Applaus verstummte, stand Louise Fortall, eine junge hübsche Lektorin von Gunning and Froggett, auf. »Und jetzt lassen Sie uns gleich mit der Diskussion beginnen. Bitte heben Sie die Hand, wenn Sie eine Frage haben«, sagte sie.


  Jede Menge Hände gingen in die Höhe, und Fortall wählte irgendeinen Zuhörer aus.


  »Hat Sie Truman Capotes Kaltblütig zu diesem Werk inspiriert?«


  Nolan lächelte. Sein Gehirn schaltete auf Autopilot, während er antwortete: »Ja, Capotes Roman war mir wirklich unheimlich. Natürlich war ich praktisch noch ein Kind, als ich ihn gelesen habe.«


  Gelächter.


  »Aber er ähnelt Worst Nightmares in keiner Weise. Ich halte mir zugute, dass ich das Genre auf eine andere Ebene gehoben habe. Nicht notwendigerweise auf eine bessere, aber doch auf eine andere … vielleicht auf eine höhere.«


  Wieder brach Gelächter aus.


  »Dann halten Sie Ihren Roman also für furchteinflößender?«


  »Nun, in den letzten Jahrzehnten hat sich vieles verändert. Das Leben an sich ist furchteinflößender geworden. Dabei spielt es keine Rolle, wer oder wo man ist. Jeder kann jede Sekunde – am Tag oder in der Nacht – durch die Hand eines Terroristen, eines sogenannten Freiheitskämpfers oder religiösen Fundamentalisten ums Leben kommen. Von Serienmördern möchte ich gar nicht erst reden.« Er zwinkerte und erntete wieder ein Lachen.


  Louise Fortall deutete auf jemanden. »Bitte – der Gentleman auf der rechten Seite. Haben Sie eine Frage?«


  »Guten Tag, Mr.Nolan. Mich hat Ihr Buch sehr amüsiert – auch wenn das vermutlich nicht die politisch korrekte Beschreibung der Gefühle sein mag, die ich während des Lesens empfunden habe.«


  Wieder lachten einige.


  »Das hoffe ich auch nicht«, gab Dermot mit einem Lächeln zurück.


  Lauteres Gelächter.


  »Meine Frage ist folgende: Fiel es Ihnen schwer, den Stil, den wir bisher an Dermot Nolan geliebt haben – die sanfte, romantische, intellektuelle Ausdrucksweise –, an einen brutalen nihilistischen Rohling anzupassen?«


  »Nun, ich habe es getan. Ich bin ein Schriftsteller, und es gehört sozusagen zu meinem Handwerk, mich in andere einzufühlen und ihre Gedanken und Gefühle zum Ausdruck zu bringen.«


  »Nächste Frage?«


  »Haben Sie Nachforschungen bei einigen dieser Morde angestellt? Ich frage mich, ob …«, der Mann legte eine kurze Pause ein,« … ob die Gräueltaten in ihrem Buch auf realen Vorkommnissen beruhen.«


  »Der Roman ist reine Fiktion. Ich habe ausführliche allgemeine Recherchen betrieben, sowohl auf psychiatrischem als auch auf anderen Gebieten, aber die Handlungsstränge sind reine Phantasie.«


  Allmählich gewöhnte er sich daran, eiskalt zu lügen – die Worte kamen ihm leicht über die Lippen, und seine Nerven waren nicht mehr bis zum Zerreißen gespannt.


  Fortall wählte einen anderen Gast aus.


  »Alex Shand, LA Times. Guten Tag, Mr.Nolan.«


  »Guten Tag.«


  »Als Erstes möchte ich Sie beglückwünschen. Sie stehen schon wochenlang auf den Bestsellerlisten – und jetzt kommt auch noch ein Film.«


  »Danke. Es freut mich, dass mein Buch so gut aufgenommen wurde. Ihre Frage, bitte?«


  »Können Sie verneinen oder bestätigen, dass Sie ursprünglich dagegen waren, aus Ihrem Stoff einen Film zu drehen? Und wenn ja, könnten Sie uns Ihre Gründe nennen?«


  Augenblicklich wurde Dermot unsicher. Wie hatte dieser Mann erfahren, dass er nur widerwillig dem Filmvertrag zugestimmt hatte? Nur Esther, Neela und Nick wussten davon.


  Einige Sekunden vergingen. Dermot warf Neela einen verstohlenen Blick zu, dann sah er Shand an, dem sein Zögern natürlich nicht entgangen war und der jetzt Neelas Gesicht aufmerksam musterte.


  Dermot räusperte sich. »Lassen Sie es mich so ausdrücken: Ich war nie dagegen, die Möglichkeit eines Films in Betracht zu ziehen. Aber was man in einem Medium zum Ausdruck bringen kann, lässt sich manchmal nicht auf ein anderes übertragen. Man kann zum Beispiel sagen, dass sich die Werke von Francis Bacon nicht eignen, zu einem Film verarbeitet zu werden. Möglicherweise trifft das auch auf meinen Roman zu – wir müssen bei der Verfilmung ins Kalkül ziehen, dass manche Zuschauer leicht zu beeindrucken sind.«


  Fortall rief ein attraktives Mädchen auf, das ziemlich weit vorne saß.


  »Gillian Hanna. Guns and Ammo. Nach welchen Kriterien hat der Killer seine Opfer ausgesucht? Das wird in dem Roman nicht deutlich.«


  »Er hat sie nicht ausgewählt – sie waren einfach da.« Die Standardantwort.


  Das Mädchen verzog enttäuscht das Gesicht. »Meinen Sie nicht, Sie hätten eine andere Dimension hinzufügen sollen, um eine Begründung für die Morde anzubieten? Ich war die ganze Zeit überzeugt, dass die Leser auf den letzten Seiten erfahren, warum er sich gerade für diese Opfer entschieden hat. Und ich muss schon sagen, dass ich ziemlich enttäuscht war.«


  »Das tut mir leid, Miss Hanna. Ich habe bei meinen Recherchen erfahren, dass die meisten Serienkiller ihre Taten irgendwie begründen können, so verrückt uns ihre Motive auch erscheinen mögen. Das hat meine Neugier geweckt, aber ich habe mich dann doch entschlossen, über jemanden zu schreiben, der zufällig und grundlos mordet, weil das ein ungewöhnliches Szenario ist.«


  Die Fragestunde dauerte noch eine ganze Weile. Eine ältere Frau wollte wissen, ob Dermot jemanden kannte, der jemanden getötet hatte. Für einen Moment herrschte angespannte Stille im Saal. Dann fügte sie hinzu: »Ich frage mich einfach, ob Ihr Vater aktiven Militärdienst geleistet und Ihnen erklärt hat, wie es ist, einen Menschen zu töten. Nichts für ungut, Mr.Nolan.«


  »Nein, mein Vater hat nie in einem Krieg gekämpft. Ich musste mir vorstellen, wie man sich fühlt, wenn man einen Mitmenschen ermordet hat«, antwortete Dermot und fügte hastig hinzu: »Genau genommen bin ich sehr froh, dass ich in diesem Punkt keine Erfahrungen aus erster Hand habe.«


  Großes Gelächter.


  Die letzte Frage kam von einem Mann mit Adlernase und funkelnden Augen. Er hatte seinen Platz ganz vorne. »Warum haben Sie die Handlung nach Australien verlegt? Was hat Ihnen an unseren Gefilden nicht gefallen? Wir in den USA haben immer noch die ›besten‹ Massenmörder der Welt.«


  »Kein Zweifel, bei uns haben die merkwürdigsten Typen ihr Unwesen getrieben. Und wenn Sie im Besitz von speziellen Informationen sind, melden Sie sich bitte bei der Polizei«, sagte Dermot.


  »Aber warum spielt der Roman nicht hier, in Amerika?«


  »Ich dachte, dass Amerika allmählich reif ist, Geschichten zu lesen, die sich in anderen Gefilden abspielen. Da draußen wartet eine ganze Welt.«


  Fortall beendete die Fragestunde. »Im Namen von Gunning and Froggett und sicherlich auch in Ihrer aller Namen möchte ich mich bei Dermot Nolan bedanken, weil er uns bemerkenswerte Einblicke in seinen Roman Worst Nightmares gewährt hat.«


  Tosender Applaus.


  »Ab drei Uhr wird Dermot Nolan sein Buch im Willsroom signieren.«


  Dreihundertvierzig Exemplare signierte Dermot an diesem Nachmittag. Gegen sechs Uhr abends war er zu Hause und saß mit Neela und einem Wodka-Martini im Jacuzzi. Das Leben wurde mit jeder Minute leichter, und er war endlich der Meinung, dass er sich ein wenig entspannen und nicht ständig an die möglichen Konsequenzen seiner Entscheidungen zu denken.


  Ein verhängnisvoller Irrtum.


  Kapitel 35


  Dermot hatte seit seiner Rückkehr aus Europa keinen einzigen Albtraum mehr gehabt. Zudem glaubte er, dass die Anfälle von Depressionen der Vergangenheit angehörten. Seine Beziehung zu Neela war besser denn je.


  Und plötzlich sauste das Damoklesschwert auf ihn nieder.


  Dermot hatte gerade eine Kanne Kaffee aufgebrüht und blätterte in der LA Times, als ihm eine Schlagzeile regelrecht in die Augen sprang: POLIZEI ROLLT DEN TODESSPRUNG-FAI.I. NEU AUF. Dermot las den dazugehörenden Artikel.


  Es ging um den Toten vom Gordon Building. Abel Conway – den Flieger. Dermot bekam Magenkrämpfe. Sein Herz raste, während er las. Neue Informationen, die kürzlich erst ans Licht gekommen waren, zwangen die Polizei, die Ermittlungen wieder aufzunehmen.


  Dermot legte die Zeitung weg und rief nach Neela. Erschrocken rannte sie zu ihm. Dermots Gesicht war weiß wie die Wand.


  »Guter Gott, Liebling, was ist passiert? Ich hätte deinen Schrei sogar noch in Santa Barbara gehört.«


  »Lies das«, sagte er und zeigte auf den Artikel.


  Sie überflog ihn. »Die Polizei rollt den Conway-Fall neu auf? Ja und? Das ist keine große Sache.«


  »Was soll das heißen?«, brüllte er sie an. »Natürlich ist das eine große Sache! Arnold hat ihn ermordet. Ich habe in Worst Nightmares genau beschrieben, wie er es gemacht hat. X-tausende dürften mein Buch gelesen haben, darunter auch eine ganze Reihe von Cops wie Mike. Meinst du nicht, dass sie tuscheln werden: »Hey, der Typ in Nolans Buch ist beinahe auf dieselbe Weise gestorben«?«


  »Deine Leser kommen bestimmt nicht auf die Idee, dass Abel Conways Sturz auch nur entfernt etwas mit Dan Laskys Tod in Australien zu tun haben könnte. Warum sollten sie? In dem Artikel sind keine Details erwähnt – da steht nur, dass der Mann vor einiger Zeit hier in der Nähe aus dem siebzehnten Stockwerk eines Gebäudes zu Tode gestürzt ist.«


  »Die Leute wissen, dass ich hier lebe. Sie werden denken, dass das ein gewaltig großer Zufall ist.«


  An diesem Abend sah sich Mike Kandinski ein Hockeyspiel an, während seine Frau Zeitung las.


  »Mike? Hast du Worst Nightmares schon gelesen?«


  Die Sabres hatten gerade ein Tor geschossen, deshalb hörte er seiner Frau nur mit halbem Ohr zu.


  »Was meinst du?«


  »Dermot Nolans Buch. Hattest du schon Gelegenheit, es zu lesen?«


  »Ich arbeite siebzehn Stunden täglich. Wann soll ich da noch Zeit zum Bücherlesen haben?«


  »Nun, du solltest dir die Zeit nehmen. Immerhin hast du ihm bei den Recherchen geholfen. Dein Name steht in der Danksagung.«


  Mike antwortete nicht – die Kings schössen ein spektakuläres Tor, und er jubelte.


  »Du solltest wirklich mal hineinsehen. Du erinnerst dich doch an den Taxifahrer, der von der siebzehnten Etage des Gordon Building gefallen ist, oder?«


  »Sicher. Das war mein Fall.«


  »In Nolans Buch fällt auch ein Mann vom siebzehnten Stock. Und er war ebenfalls Taxifahrer. Er hat sich an der Feuerleiter festgehalten und hielt immer noch ein Stück davon in den Händen, als er unten aufkam.«


  Kandinski wandte sich seiner Frau zu, sah sie kurz an, dann widmete er sich wieder dem Fernseher. »Und?«


  »Nun, die Nolans wohnen nur fünf Minuten vom Gordon Building entfernt.«


  Kandinski schwieg.


  »Ich frage mich, ob Dermot den Abel-Conway-Fall für sein Buch genutzt hat.«


  »Vielleicht hat er das getan. Wahrscheinlich stand etwas darüber in den Zeitungen.«


  »Ja, vermutlich. Aber da ist etwas … Nolan sagt, er hätte all diese Geschichten erfunden. Ich frage mich, wie viele andere Mordfälle er noch aus der Zeitung hat. Oder aus dem Internet. Was meinst du?«


  Die Sabres waren wieder erfolgreich, und Kandinski schaltete den Fernseher aus – das Spiel dauerte nur noch drei Minuten, und die Kings lagen drei Tore im Rückstand. Aussichtslos.


  »Dann sehen wir uns das Buch mal an, Liebes. Wo ist es?«


  Kapitel 36


  Jeff Schipp arbeitete bei den LA Daily News. Er war achtundzwanzig Jahre alt, dünn wie ein Bleistift und schlecht angezogen. Er badete selten und rauchte zwei Päckchen Zigaretten am Tag. Er liebte seine Arbeit mit beinahe krankhafter Leidenschaft. Für ihn zählten Resultate, und wenn er eine Geschichte zu berichten hatte, dann ging Schipp den Einzelheiten auf den Grund, egal wie lange er dafür brauchte. Und meistens kam er ziemlich schnell vor. Er hatte ein kleines Kabuff in einem größeren Büro, das er mit Angela Perito, einer Kollegin, teilte. An diesem Tag streckte er den Kopf aus dem Fenster und wedelte den Zigarettenrauch mit Hilfe eines großen Kuverts aus dem Zimmer, als sein Telefon klingelte. Er fluchte und drückte die frisch angesteckte Zigarette wieder aus.


  Perito schimpfte ebenfalls. »Mann, Jeff. Geh hinunter, wenn du rauchen willst. Ich bin schwanger!«


  »Okay. Verstanden, Angela. Beim nächsten Mal.« Er hob den Hörer ab. »Ja? Hier Schipp.«


  Schipp war daran gewöhnt, dass ihm wildfremde Menschen Informationen zukommen ließen. Auf diese Weise erhielt er die besten Tipps. Und er war Experte, wenn es galt, echte Informationen von falschen zu unterscheiden. Doch diesmal war die Stimme am anderen Ende der Leitung schwer zu deuten. Sie klang heiser und unheimlich.


  »Haben Sie das Buch Worst Nightmares gelesen, Mr.Schipp?«


  Das hatte er nicht, aber er hatte natürlich davon gehört. Alle Welt wusste mittlerweile von dem Buch.


  »Warum? Wollen Sie mir Raubkopien anbieten?«


  »Nein, Mr.Schipp – davon bin ich weit entfernt.«


  »Nennen Sie mich Jeff. Aber kommen Sie zum Punkt, ja? Ich habe gerade eine noch fast neue Zigarette ausgemacht, um diesen Anruf entgegenzunehmen.«


  »Ich bleibe lieber förmlich, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mr.Schipp. Die Zwanglosigkeit hebe ich mir für Karen auf.«


  Schipp riss die Augen auf. Diese Bemerkung rüttelte ihn definitiv wach – seine Freundin hieß Karen. Woher wusste das dieser Kerl?


  »Haben Sie Ihren Bleistift gut gespitzt, Mr.Schipp?«, fragte die kehlige Stimme. »Wenn nicht, würde ich das an Ihrer Stelle schnei! nachholen. Ich werde Ihnen einige Anweisungen geben. Ehe Sie die Grabstelle besuchen, die ich Ihnen jetzt beschreiben werde, möchte ich Ihnen raten, nicht allein hinzufahren.«


  Schipp blieb der Mund offen stehen. Die Grabstelle? Was sollte das beißen?


  »Vielleicht wären Sie besser beraten, wenn Sie ein Polizeiteam mitnehmen würden. Sie verstehen – Sie werden eine Leiche finden – keine frische. Sie liegt schon einige Zeit dort.«


  »Wie ist Ihr Name, Sir?«


  »Bitte unterbrechen Sie mich nicht, sonst spreche ich mit einem Ihrer Kollegen. Ich bin allerdings überzeugt, dass Sie es vorziehen würden, den …«, er legte eine Kunstpause ein, »… Knüller in Ihrem Blatt zu haben.«


  Mittlerweile war Schipp richtig neugierig geworden.


  »Bevor ich Ihnen präzise Angaben mache, möchte ich Ihre Aufmerksamkeit auf ein Kapitel des Buches lenken, das ich gerade erwähnte. Sehen Sie sich Kapitel zwölf genauer an, und wenn Sie es zu Ende gelesen haben, befolgen Sie meine Anweisungen.«


  »Ich werde das Kapitel sofort lesen. Aber jetzt sagen Sie mir, was Sie für mich haben.«


  Schipp wartete, doch der Anrufer schwieg eine ganze Weile.


  »Sind Sie noch dran?«, fragte Schipp.


  »Ja. Nebenbei – ich würde Riechsalz mitnehmen. Das könnte Ihnen von Nutzen sein.« Der Mann lachte leise. »Jetzt die Anweisungen: Fahren Sie zum Topanga National Park. Biegen sie rechts von der Cedar Line Road ab. Halten Sie an dem kleinen See. Stellen Sie Ihren Wagen in der rechten hinteren Ecke des Parkplatzes ab. Und dann gehen Sie genau eine halbe Meile nach Osten. Dort werden Sie zwei Pfähle sehen. Zwanzig Schritte nördlich des größeren Pfahls finden Sie das Grab. Dort sind zwei Tote begraben. Gareth und Laura Nash. Nolan hat ihnen in seinem Roman die Namen Alan und Nancy Wood gegeben. Nicht gerade kreativ für einen Booker-Prize-Gewinner.«


  Schipp schrieb alles mit, Wort für Wort


  Der Mann verstummte, unterbrach aber nicht die Verbindung. Nach einer Weile wiederholte er: »Vergessen Sie nicht, das Kapitel zu lesen, ehe Sie Nachforschungen anstellen. Und da ist noch etwas: Sollten Sie jemals mit Nolan ins Gespräch kommen, fragen Sie ihn, ob er schon mal in Shute gewesen ist.«


  »Hey, woher kennen Sie den Namen meiner Freundin?«


  Der Anrufer ignorierte die Frage. »Haben Sie eine persönliche E-Mail-Adresse? Eine private, nicht die Ihrer Redaktion, und eine private Handynummer? Geben Sie mir beides und vergessen Sie, dass ich jemals danach gefragt habe.«


  Damit wurde die Verbindung abgebrochen. Schipp legte den Hörer auf die Station. Obwohl er sich den Kopf zerbrach, woher der Anrufer so viel über ihn wissen konnte, musste er grinsen. Die meisten anderen würde ein solcher Anruf zutiefst erschrecken, doch Schipp freute sich schon darauf, der Information nachzugehen und zu erkunden, ob etwas Wahres an dem Vorwurf des Anrufers war. Basierte Dermot Nolans Roman tatsächlich auf realen Begebenheiten?


  Schipp stieg auf seinen Stuhl und linste über die Trennwand. »Ange, hast du dieses Buch noch bei der Hand – Worst Nightmares?«


  Sie funkelte ihn böse an. »Zufällig ja. Blas nur nie wieder stinkenden Rauch in meine Richtung, verstanden?«


  Schipp schlug eine Hand vor den Mund. »Kannst du mir das Buch für ein paar Minuten borgen?«


  »Klar«, gab sie zurück. »Fang!« Sie warf ihm das Buch zu.


  Kurz darauf war Schipp in Kapitel zwölf vertieft. Fünfundzwanzig Minuten später saß er im Büro des Chefredakteurs.


  Es war kein einfaches Unterfangen, so kurzfristig eine Audienz beim Chefredakteur zu bekommen, aber wenn Schipp meinte, eine gute Story zu haben, dann steckte meistens etwas dahinter.


  In dem großen Ledersessel, der bestimmt einige tausend Dollar gekostet hatte, sah Schipp aus wie ein Kleinkind in einem Sessel für Erwachsene. Ein gigantischer Schreibtisch trennte ihn von seinem Chefredakteur.


  »Das ist ein ganz gefährliches Terrain, Schipp. Entweder sitzen Sie hier auf der Story des Jahres, oder wir werden mit Klagen zugeschüttet.«


  »Es ist ein Tipp, Sir. In dieser Phase ist es nichts weiter. Der Informant könnte echt sein oder aber ein echtes Arschloch.«


  »Na, na, Schipp«, tadelte Melhuish. Der Chefredakteur war dreiundsechzig Jahre alt und legte Wert auf eine gepflegte Sprache. Jargon, Schimpfworte oder Flüche waren ihm zuwider. »Wenn wir Hinweise auf Leichen an diesem Ort finden, dann hätten wir wirklich eine ziemlich anständige Story. Falls es noch dazu eine Verbindung zu Nolans Buch gibt, wie der Anrufer angedeutet hat, dann müssen wir rasch handeln – wir wollen doch nicht, dass uns ein anderes Blatt zuvorkommt und die Geschichte bringt, ehe wir unseren Anspruch darauf geltend machen konnten.«


  »Natürlich nicht.«


  »Kennen Sie diesen Informanten? Ist er verlässlich? Hat er einen Namen.«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wer er ist – und ich hatte noch nie mit ihm zu tun.«


  »Sicher?«


  »Das kann ich sogar ohne Stimmenanalyse mit Gewissheit sagen. Er hat eine außergewöhnliche Stimme. Ein bisschen wie Lee Marvin. Selbstverständlich könnte er sie verstellt haben.«


  »In der Tat.« Melhuish legte die Spitzen seiner kurzen, dicken Finger aneinander, während er seine Gedanken sammelte. »Dieser Mann deutet an, dass Nolan seinem Roman wahre Ereignisse zugrunde gelegt und später in diesem Punkt gelogen hat. Ist das korrekt?«


  »Ja.«


  »Aber wieso sollte er die Unwahrheit sagen? Er hat doch offensichtlich sehr genau recherchiert.«


  »Mein Informant riet mir, ein Polizeiteam mitzunehmen, wenn ich mir den Ort ansehe, den er mir genannt hat. Ich rechne damit, dass wir dort ein Grab finden. Er sagte, dass die Polizei, wenn sie dort gräbt, auf zwei Tote stoßen wird – auf Gareth Nash und seine Frau Laura. Ich habe mir die Liste der vermissten Personen genau angesehen, bevor ich Sie angerufen habe. Wie es scheint, gilt dieses Ehepaar seit ein paar Monaten als vermisst. Sie wurden bisher nicht gefunden.«


  »Sie sind nur vermisst? Das ist nicht gerade spektakulär.«


  »Wenn Sie Dermot Nolans Worst Nightmares gelesen hätten, würden Sie das nicht mehr sagen. In dem Buch heißen diese Leute Alan und Nancy Wood. Sie wurden in Australien zu Tode gefoltert.«


  »Also wissen wir überhaupt nichts über diesen Informanten?«


  »Ganz recht, Sir.«


  »Es wirft eine Menge Fragen auf, wenn er so genau weiß, wo diese Toten begraben sind, und das schon seit einiger Zeit – sonst hätte er den Gestank nicht erwähnt, mit dem man rechnen muss, wenn sie ausgegraben werden.«


  »Ja, das wirft Fragen auf, Sir.«


  »Woher sollte Ihr Informant wissen, wo diese Toten zu finden sind, wenn er sie nicht selbst dort begraben hat?«


  »Vielleicht hat er beobachtet, wie sie begraben wurden.«


  »Und seither hat er überlegt, ob er mit seinem Wissen zur Polizei gehen soll? Das erscheint mir doch eher unwahrscheinlich. Möglich wäre, dass er sich beim Lesen von Nolans Buch an frisch umgegrabene Erde irgendwo erinnerte.«


  »Es ist fast ein zu großer Zufall, dass die Landschaft in dem Buch genauso beschrieben wird wie die Stelle im Topanga Park.«


  »Wissen wir, was aus dem Ehepaar Nash geworden ist?«


  »Das werden wir in Kürze erfahren, falls der Informant recht behält und dort wirklich Menschen begraben sind. Hoffentlich kann der Gerichtsmediziner möglichst schnell die Identitäten feststellen. Mein Informant meint, dass das, was wir im Topanga Park vorfinden werden, dem im Buch beschriebenen Mord an dem Ehepaar Wood auffallend ähnlich ist.«


  »Na ja, es könnte Zufall sein, wenn die Leichen bisher noch nicht gefunden wurden, oder? Ich meine, Nolan hätte die Nashs selbst unter die Erde bringen müssen, um all die Einzelheiten zu wissen, die er in sein Buch aufgenommen hat – vorausgesetzt, die Ähnlichkeiten sind tatsächlich so gravierend.« Schipp bedachte Melhuish mit einem Lächeln. Sekunden tickten dahin.


  »Spielen Sie auf das an, was ich denke?«, fragte der Chefredakteur schließlich.


  »Wir hätten eine Bombenstory, wenn Nolan in Wahrheit ein Massenmörder wäre, oder?«


  »Und wir könnten eine tolle Seite eins aufziehen, wenn der Papst auch einer wäre – doch das ist kaum wahrscheinlich. Rufen Sie die Polizei an und sagen Sie ihnen, dass Sie etwas wissen, was sie unter Umständen interessieren könnte. Machen Sie ihnen klar, dass Sie ihnen aber nur weiterhelfen, wenn sie Ihnen eine Gegenleistung anbieten. Verlangen Sie eine Exklusivstory. Sehen Sie, was Sie herausfinden, und melden Sie sich wieder bei mir. Wie wollen Sie die Sache in Gang bringen?«


  »Erst fahre ich allein zu dem Park und verschaffe mir einen ersten Eindruck, und wenn alles koscher ist, rufe ich die Cops.«


  »Viel Glück. Ich wette, es ist vergebene Mühe. Jedenfalls kann man sich kaum vorstellen, dass ein Schriftsteller von Nolans Rang ein Serienmörder sein könnte.«


  »Ja, aber selbst wenn Nolan nichts mit den Todesfällen zu tun hat, könnte dies eine ergiebige Story werden. Das Buch macht so viel Furore wie damals der Da Vinci Code. Jeder liest es, also hat auch jeder eine Meinung dazu. Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir: VERSCHARRTE LEICHEN UND DAS BUCH DES JAHRZEHNTS – ZUFALL ODER FAKTEN? Nolans Name neben einem Foto, auf dem Cops die Leichen aus der Erde heben – das wäre die Seite eins.«


  »Warum überlassen Sie es nicht mir, die Seite eins zu gestalten, und bewegen Ihr Hinterteil?«


  


  Dermot saß in einem Studio und beantwortete Hörerfragen in Frank Viteks Radioshow.


  »Schön – die nächste Hörerin in der Leitung ist Jeannie aus Sherman Oaks. Guten Morgen, Jeannie. Haben Sie eine Frage an Dermot?«


  Eine schwache Stimme antwortete. »Mr.Nolan? Spreche ich wirklich mit Ihnen?«


  »Das tun Sie, Jeannie. Was wollen Sie wissen?«


  »So ein hübscher Name – Dermot. Mein Großvater kam aus dem County Wicklow. Er war sein ganzes Leben lang Tierarzt an der Curragh-Rennbahn in Irland. Er hatte zwölf Söhne und zwei Töchter …«


  Vitek unterbrach die Hörerin: »Wundervoll, Jeannie, aber wie lautet Ihre Frage?«


  »Oh, Entschuldigung. Ich wollte nur sagen, dass mir Ihr Buch sehr gefallen hat. Am kommenden Donnerstag werde ich achtzig Jahre alt, und ich kann Ihnen sagen, dass ich noch nie zuvor ein so gruseliges Buch gelesen habe.«


  »Darauf würde ich wetten«, gab Vitek lachend zurück.


  »Hier ist meine Frage: Wie konnten Ihnen so grässliche Sachen einfallen, wenn Sie nicht selbst ein Ungeheuer sind?«


  »Ob ich ein Ungeheuer bin, müssen Sie meine Frau fragen.« Dermot lachte. »Sie hält mich eigentlich für einen halbwegs anständigen Mann. Zumindest hoffe ich das.«


  Dermot hörte das herzliche Lachen der Anruferin und wartete auf die nächste Frage. Er langte nach dem Wasserglas, das auf dem Schreibtisch zwischen ihm und Vitek stand. Vitek nahm den nächsten Anruf entgegen. »Hier habe ich Arnold aus Venice in der Leitung. Hallo, Arnold. Haben Sie eine Frage an Dermot?«


  »Guten Morgen, Mr.Nolan.« Die Stimme war heiser – Jack Palance mit Bronchitis. Nolan stockte der Atem; sogar Vitek merkte, dass etwas nicht stimmte, und sprang ein, um das betretene Schweigen zu füllen.


  »Guten Morgen, Arnold.«


  »Es heißt Mr.Arnold. Arnold ist mein Nachname.«


  »Okay. Möchten Sie Dermot etwas fragen?«


  »Ja, das möchte ich. Meine Frage lautet: Ist es Ihre eigene Meinung, dass man echtes Leid nicht kennt, wenn man nicht einen persönlichen Verlust erlitten hat?«


  Plötzlich brauchte Dermot Luft. Die Stimme. Das war dieselbe Stimme! Aber Arnold war tot. Er hatte selbst den Sturz gesehen und neben dem zerschmetterten Toten gestanden.


  Dermot atmete tief ein. »In gewisser Weise … ja, ich denke schon«, antwortete er ruhig. »Kinder, die nie den Verlust eines Angehörigen erlebt haben, können gar nicht abschätzen, wie stark sich ein solcher Verlust auswirkt«, antwortete er ruhig. Er wollte nicht während einer Sendung die Nerven verlieren.


  »Das gilt auch für Autounfälle«, warf Vitek ein. »Die Leute fahren wie die Verrückten, bis ein Familienmitglied im Straßenverkehr ums Leben kommt, dann werden sie vorsichtiger.«


  »Ich habe Mr.Nolan gefragt, nicht Sie«, herrschte Arnold ihn an.


  Vitek schnitt eine Grimasse, wechselte einen Blick mit dem Producer hinter der Glasscheibe und flüsterte tonlos: Ungehobelter Bastard.


  »Ist es angebracht, dass normale Menschen die Realität extremen Leids kennenlernen, wie Sie es in Ihrem Buch darstellen, Mr.Nolan?«


  Dermot versuchte sich zusammenzunehmen. »Ich denke, ein Schock hinterlässt Wirkung«, erwiderte er.


  »Damit wir den Moment des eigenen Todes zu schätzen wissen? Wollen Sie das damit sagen?«


  Ein anderes Bild blitzte in Dermots Bewusstsein auf: Phoebe Blasés Mund, der mit einer Drahtzwinge offengehalten wurde, und eine Zange zerrt an einem Backenzahn.


  Vitek sprang hilfreich ein, als sich ein Schweißtropfen von Dermots Schläfe löste und über die Wange rollte. »Vermutlich möchte Arnold damit sagen, dass man nicht mit den grausigen Details einer gewaltsamen Folter, wie sie in Worst Nightmares geschildert werden, konfrontiert werden muss, um zu wissen, dass das … nun ja, grausam und entsetzlich ist.«


  Vitek nickte Dermot zu, um ihm zu signalisieren, dass er den Ball, den er ihm gerade zugespielt hatte, aufgreifen sollte. Aber Dermot hatte Mühe, das Bild von Phoebe Blasés Mund loszuwerden.


  »Ah …«, versuchte er es. »Ich glaube, es ist die Zeit, in der wir leben. Die Leute sind fasziniert von Verbrechen. Sie erleben Tag für Tag Gewalt. Und immer mehr Leute wollen auch im Kino Makaberes …«


  »Ich danke Ihnen für Ihre Frage«, fiel ihm Vitek ins Wort und schaltete zum nächsten Anrufer. »Jetzt haben wir Jeff in der Leitung.«


  Dermot trank einen Schluck Wasser.


  »Guten Morgen, Mr.Nolan. Ich habe heute in Ihrem Buch gelesen. Eine tolle Sache.«


  »Danke, Jeff«, sagte Dermot und atmete erleichtert auf, weil er wieder mit harmlosen Fragen rechnen konnte.


  Es war ihm nahezu unmöglich, sich zu konzentrieren. Er konnte an nichts anderes als an Albert K. Arnold denken, der von den Toten auferstanden war. Aber das konnte nicht sein! War das der Komplize? War all das wirklich passiert? Ein neuer Albtraum entfaltete sich. Dermot zwickte sich, um sich in die Realität zu bringen und dem neuen Anrufer zuzuhören.


  »Gestern ist einem Freund von mir etwas Komisches passiert. Im Topanga National Park. Waren Sie dort schon mal, Mr.Nolan? Ich hab gehört, es ist wirklich schön da.«


  »Nein«, antwortete Dermot – sein Mund war plötzlich trocken wie die Wüste Gobi. »Welche Frage haben Sie?«


  »Nun, ein Freund erzählte mir, dass er dort zwei Pfähle gesehen hat. Zwei – genau wie in Ihrem Buch. Das Paar in Kapitel … welches Kapitel war es noch mal?«


  »Zwölf«, entgegnete Dermot.


  »Stimmt. Das ist ein unglaublicher Zufall, finden Sie nicht auch? Ich fahre hin, um mir das selbst anzusehen.« Er machte eine kurze Pause. »Sie sagten, Sie waren nie dort, richtig?«


  »Richtig.«


  »Waren Sie schon mal in Shute?«


  Dermot glaubte, sich übergeben zu müssen. Er holte tief Luft und tat so, als würde er in seinem Gedächtnis kramen. »Shute? Das kommt mir nicht bekannt vor. Nein.«


  »Und was ist mit dem Van Nuys Airport? Dort in der Gegend sind zwei Menschen aus einem Flugzeug gestürzt – genau wie das Paar aus Ihrem Buch in Sydney.«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich«, bestätigte Schipp.


  »Schön«, mischte sich Vitek ein. »Wir belassen es dabei, Jeff. Wir machen jetzt eine Pause und sind nach den Nachrichten wieder auf Sendung.«


  Dermot nahm die Kopfhörer ab. In seinem Kopf drehte sich alles, und er schwitzte. Das Wichtigste war jetzt, möglichst ruhig zu erscheinen.


  »Danke, dass Sie hergekommen sind, Dermot«, sagte Vitek und streckte ihm die Hand hin. »Sheila wird sie hinausbegleiten. Und vielen Dank für das Buch. Bisher hatte ich noch nicht die Gelegenheit, es zu lesen – aber ich habe bald Urlaub, und dies ist die perfekte Lektüre für einen langen Flug.«


  »Ist mir ein Vergnügen.« Dermot brachte ein mattes Lächeln zustande. »Diese Radiointerviews sind tatsächlich anstrengender, als ich dachte.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie sich gut fühlen? Kann Ihnen Consuela irgendetwas holen?«, bot Vitek an. »Sie sind ein bisschen grün um die Nase.«


  »Ich glaube, ich habe gestern etwas Verdorbenes gegessen. Wahrscheinlich eine milde Form von Lebensmittelvergiftung. Vorhin hatte ich Angst, dass ich mich während der Sendung übergeben müsste. Wahrscheinlich schwitze ich deswegen so sehr. Tut mir leid.«


  »Ja – am besten gehen Sie schnell heim und ruhen sich aus. Schlaf ist immer noch die beste Medizin.«


  Kapitel 37


  Reggie Helpmann hatte seine Wohnung in Glendale seit fünfzehn Jahren nicht mehr verlassen. Seit der Kindheit neigte er zu Agoraphobie, aber im Laufe der Jahre hatte sich sein Zustand sehr verschlechtert. Irgendwann setzten die Träume ein. Schreckliche Träume, die ihn so verängstigten, dass er sich seit seinem dreißigsten Geburtstag weigerte, weiter weg zu gehen als bis zum Laden an der Ecke. Die Träume blieben, wurden immer lebhafter und furchterregender. An seinem zweiundvierzigsten Geburtstag beschloss Reggie, sein Apartment nie wieder zu verlassen. Für Alice, seine Frau, war das eine traurige Entwicklung. Es war das Ende für jede Urlaubsreise, jede Dinnerparty bei Freunden und für Tage am Strand.


  Deshalb verlieh ihr der Flyer, den sie in ihrem Briefkasten gefunden hatte, neue Hoffnung. Es gab jemanden, der unter Albträumen Leidenden Linderung verschaffte, jemanden, der möglicherweise auch bei Reggies Phobie helfen konnte.


  Sie setzte sich neben ihren Mann an den Computer und tippte den Domain-Namen ein: Innerhalb weniger Sekunden waren sie auf der Website. Ihr gefiel die Homepage – all die nackten Sünder in Boschs Kunstwerk –, doch die kehlige Stimme des Mannes, der sich als Traumheiler vorstellte und fragte, wieso er gleich mit zwei Menschen sprechen sollte, beunruhigte sie.


  »Mein Name ist Alice Helpmann. Ich persönlich brauche Ihre Hilfe nicht. Es geht um meinen Mann Reggie.«


  »Beschreib mir deinen Albtraum, Reggie.«


  »Ich träume, dass ich an einem einsamen Strand spazieren gehe. Weit und breit ist kein Mensch zu sehen. Ich habe schreckliche Angst. Es ist die Weite. Der unendliche, leere Raum.«


  Der Traumheiler schnaubte ungehalten. »Das ist eine Form von Agoraphobie, Reggie. Solche Albträume kommen oft vor. Du musst häufiger aus dem Haus gehen.«


  Alice hielt es nicht für angebracht, dass sich der Traumheiler über Reggie lustig machte, aber sie biss sich auf die Zunge. »Mein Mann ist seit fünfzehn Jahren nicht mehr in der Lage, das Haus zu verlassen.«


  Schweigen.


  »Leben Sie in der Nähe des Meers, Mrs.Helpmann?«


  »Nein, wir wohnen in Glendale. In der Butler Street.«


  Die Verbindung brach unvermittelt ab; Alice ging zurück zum Internet Explorer und tippte noch einmal den Namen der Website ein, aber sie bekam nur die Nachricht, dass die Seite, die sie suchte, nicht verfügbar sei. Sie ärgerte sich. Genau wie Reggie.


  »Keine Sorge, Liebling. Wir versuchen es später noch mal.«


  Aber Alice gelang es nie mehr, zu www.worstnightmares.net durchzukommen. Man konnte die Seite nicht mehr anklicken. Noch eigenartiger war, dass sich Reggie eine Woche später entschied, das Haus zu verlassen und einen Spaziergang zu wagen – zumindest dachte Alice das, als sie vom Supermarkt nach Hause kam und ihr Mann fort war. Achtundvierzig Stunden später, in denen sie nichts von Reggie gesehen oder gehört hatte, meldete sie sich bei der Polizei, die Reggie als vermisst einstufte.


  Kapitel 38


  Dermot ging auf und ab und rang die Hände. Er war schon beim dritten Scotch. Neela stand am Fenster und schaute hinaus. Nick saß auf dem Sofa.


  »Das war er’. Ihr habt ihn in der Sendung selbst gehört!«, kreischte Dermot außer sich. »Diese Stimme – sie ist unverwechselbar. Aber eine Stimme aus dem Grab? Verdammt, das kann doch nicht sein’.«


  Neela drehte sich zu ihm um. »Dermot, beruhige dich. Alle Nachbarn in der Straße können dich hören.«


  »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Die ganze Sache fliegt uns sowieso um die Ohren. Lieber Gott! Er ist derselbe Kerl oder der beste Schauspieler, den die Welt je gesehen hat.«


  »Wer war dann der Typ, der vom Straften Building gestürzt ist? Er hat dir gesagt, dass er vorhatte, sich umzubringen.«


  »Er hat es angedeutet«, berichtigte Nick.


  »Wie auch immer«, sagte Neela. »Dann hat er es eben angedeutet. Jedenfalls hast du gesehen, wie er sich in den Tod stürzte. Und vergiss nicht, derselbe Mann, der dich im Zug angesprochen hat, hat auch das Tagebuch in unseren Briefkasten gesteckt.«


  »Okay, Arnold ist tot. Aber wer ist dann der Anrufer von heute, der Arnolds Namen benutzte und ihn offensichtlich persönlich kannte, weil er seine Stimme exakt nachahmen konnte? Er ist da draußen und will mir Angst machen. Wer immer er auch sein mag, er hat die ganze Zeit darauf gewartet, aus seinem Schlupfloch zu kriechen und mir jetzt, da das Buch ein Bestseller ist und ein Film aus dem Stoff gemacht wird, eine Heidenangst einzujagen. Heute hat er mit mir gespielt – und das ist sicher noch nicht das Ende.«


  »Vielleicht will er Geld«, meinte Neela.


  »Warum meldet er sich dann nicht direkt bei Dermot und nutzt stattdessen den Umweg über die Medien?«, gab Nick zu bedenken.


  »Das ist die verdammte Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage, oder? Und als ob dieser Spinner nicht schon schlimm genug wäre, gibt es da noch diesen anderen Typen aus … woher kam er?«


  »Ich entsinne mich nicht mehr«, murmelte Neela. Jetzt hatte auch sie die Angst gepackt. Sie wusste, dass sie in großen Schwierigkeiten steckten, aber sie würde Schadensbegrenzung betreiben, da ihr klar war, dass Dermot mit dem Stress nicht fertig wurde.


  Dermot schlug mit der Hand gegen die Wand. »Es passiert. Verdammt, es passiert wirklich! Man wird meinen literarischen Arsch an die Wand nageln!«


  »Dermot, wie kommst du auf die Idee, dass deswegen das Ende der Welt naht?«, fragte Nick. »Das war bloß ein Kerl, der ein paar dämliche Fragen während einer Radiosendung gestellt hat.«


  »Komm schon, Nick. Dämlich oder nicht. Er wusste genau, wo diese Pfähle und das dazugehörige Grab zu finden sind. Wie, zum Teufel, konnte er das wissen, wenn er nicht das Originalmanuskript gelesen hat?«


  »Er könnte der wahre Mörder sein«, erklärte Nick nachdenklich. »Ist dir das schon mal in den Sinn gekommen? Du denkst lieber, dass sich Arnold mit Nachrichten und Zeitungsmeldungen bedient hat, statt ihn als Serienmörder ins Auge zu fassen. All dies hier spricht für die Theorie, dass ein anderer, nicht Arnold, der Mörder war.«


  »Aber es gab keine neuen Meldungen. Ich habe die Zeitungen online ganz gründlich durchgekämmt. Und Neela auch. Einen Hinweis auf den Tod der ›Pfahlopfer‹ hätte der Microfiche-Finder aufgespürt. Es gab keinen. Entweder hat er das Manuskript gelesen, oder er und nicht Arnold ist der Killer. Und wenn es so ist …« Er verstummte.


  Alle schwiegen. Dann begann Dermot von neuem – mittlerweile zitterte er am ganzen Leibe. »Und Shute? Verdammt, woher weiß er von diesem Ort? Dort ist angeblich die Superkleber-Lady gestorben. Ihre Leiche wurde nie gefunden! Weshalb haben wir keinen einzigen Zeitungsbericht darüber gefunden?«


  Er warf Neela einen anklagenden Blick zu.


  »Oh, na klar. Jetzt ist es meine Schuld. Es ist mein Fehler; weil ich etwas übersehen habe, und wir sitzen nur meinetwegen bis zum Hals in der Scheiße.«


  »Ganz ruhig, Neela«, beschwichtigte Nick. »Wir wissen nicht, wie der Mann auf Shute gekommen ist. Vielleicht hat der Manager Dermot erkannt und dem Typen von seinem Besuch erzählt. Wie auch immer, die einzige andere Anspielung auf deinen Roman und die wahren Ereignisse war die Sache mit dem Van Nuys Airport. Und darüber stand viel in der Zeitung – jeder weiß von den Menschen, die dort gestorben sind.«


  »Das ist mir klar, Nick. Und ich weiß auch, dass du nur helfen willst. Dafür bin ich dir dankbar. Ich wollte dich nicht anschreien, aber man muss nicht Einstein sein, um zu begreifen, dass der Typ, der beim Radio angerufen hat, verdammt viele Details wusste, und er hatte ein Ziel. Es kommt noch schlimmer, keine Frage.«


  


  Jeff Schipp knüllte ein leeres Zigarettenpäckchen zusammen und holte ein frisches aus der Tasche seiner schlabberigen Hose. Dabei ließ er die beiden Pflöcke nicht aus den Augen. Als sein Handy zirpte, klappte er es auf.


  »Wo sind Sie?«, fragte Schipp den Cop am anderen Ende der Leitung. »Stellen Sie den Wagen in der hinteren rechten Ecke des Parkplatzes ab. Dann gehen Sie exakt eine halbe Meile nach Osten. Sie werden zwei Pfähle sehen. Ich bin auch da. Haben Sie einen Kriminaltechniker mitgebracht?«


  Er hörte sich an, was der Polizist zu sagen hatte, dann sagte er: »Scheiße, warum nicht?« Wieder lauschte er. »Nun, Sie werden sie brauchen.«


  


  Die Kriminaltechniker kamen einige Stunden später zu dem Ort, den Schipp ihnen angegeben hatte. Die Grabstätte hatte Detective Sergeant Woo davon überzeugt, dass Schipps Aussage Hand und Fuß hatte. Es hatte eine Schaufel mitgebracht und ein wenig gegraben, bevor er Knochen freigelegt hatte.


  Natürlich hätten die Gebeine auch von einem Tier stammen können, aber Woo hielt es für angebracht, die Sache genauer zu überprüfen. Deshalb forderte er telefonisch ein Team aus Forensikern und Spurensicherern an und sperrte die Stelle ab.


  Innerhalb der nächsten Stunde hoben die Spurensicherer ein Grab mit den Ausmaßen zwei Meter mal eins zwanzig aus und fanden Knochen von zwei menschlichen Skeletten. Woo setzte seine Vorgesetzten ins Bild, die überrascht, aber auch eigenartig erfreut reagierten. Noch mehr freute sich jedoch Jeff Schipp, der seinem Chefredakteur Melhuish Bericht erstattete.


  »Sie haben zwei Leichen gefunden.«


  »Können die Toten identifiziert werden?«, wollte Melhuish wissen; ihm war die Aufregung anzuhören.


  »Noch nicht. Sie werden wohl oder übel einen Zahnabgleich machen müssen. Bis wir eine ungefähre Ahnung haben, wer sie sein könnten, ist eine DNA-Analyse ohnehin reine Zeitverschwendung.«


  »Wie lange dauert das mit den Zähnen?«


  »Nicht lange. Einen Tag, vielleicht zwei. Aber ich habe noch etwas Interessantes. Woo sagt …«


  »Wer ist Woo?«


  »Der verantwortliche Detective. Er sagt, dass kürzlich jemand hier gewesen sein muss. Es gibt Reifenspuren. Die Spurensicherer haben Gipsabdrücke davon gemacht. Und an beiden Holzpfählen haben sie Fingerabdrücke gefunden.«


  »Die könnten von wer weiß wem stammen. Richtig?«


  »Richtig. Jeder könnte sich hierher verirrt haben. Es ist weit hergeholt, Nolan damit in Verbindung zu bringen. Aber wenn er mit diesen Morden zu tun hat, könnte er den Tatort noch einmal besucht haben. Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert. Einige Mörder fühlen sich geradezu gezwungen, sich noch einmal am Tatort umzusehen. Nach den Hinweisen meines Informanten müsste Nolan jedenfalls etwas mit diesen Morden zu tun gehabt haben. Hier sind zwei Leichen und Pfähle, genau wie Nolan es in seinem Buch beschrieben hat.«


  »Also verdichtet sich der Verdacht?«


  »Ganz bestimmt. Aber ich würde noch kein Insiderwissen preisgeben. Lassen Sie mir noch ein paar Stunden Zeit, einige Spuren zu verfolgen. Ich möchte noch andere Passagen aus Worst Nightmares überprüfen. Dann haben wir wirklich eine Story für die erste Seite.«


  »Ich gebe Ihnen die Zeit. Inzwischen setze ich jemanden daran, den Vorfall an die elektronischen Medien zu melden – wir haben noch Stunden bis zum Redaktionsschluss und der Gestaltung der Seite eins, ein paar kleine Leckerbissen müssen wir aber vorab offenlegen. Ich werde dafür sorgen, dass nicht von den Pfählen die Rede ist. Wir wollen doch nicht, dass andere zwei und zwei zusammenzählen. Wir dürfen auch nicht vergessen, dass viele Amerikaner Nolans Buch gelesen haben.«


  Schipp hörte, wie jemand seinen Namen rief. Es war Woo. Er hielt einen Schädel in den behandschuhten Händen und lächelte geheimnisvoll.


  Kapitel 39


  Dermot saß an seinem Schreibtisch. Es war halb neun Uhr abends. Nick stand am Fenster und schaute auf die Straße.


  »Das Beste ist, gar nichts zu tun, Dermot«, sagte Nick leise.


  »Wie, zum Teufel, kann ich in dieser Situation untätig bleiben?«, fragte Dermot aufgebracht.


  »Wie es scheint, versucht jemand, dich aus der Reserve zu locken. Hast du noch nie Columbo gesehen? Er sät Zweifel in dem bösen Buben, und bevor der Delinquent kapiert, was er tut, benimmt er sich wie ein Idiot und besucht noch einmal den Tatort, um letzte Spuren zu verwischen. Dann bricht er zusammen und gesteht alles.«


  Dermot hob den Kopf und durchbohrte Nick mit einem scharfen Blick. »Tatort? Gestehen? Wovon, zum Teufel, sprichst du überhaupt?«


  »In deinem Fall ist es besser, abzuwarten, bis du herausbekommst, wie viel die anderen wissen. Es könnte sich herausstellen, dass sie so gut wie gar keine Ahnung haben. Denk nicht mal daran, an die Öffentlichkeit zu gehen und der Welt zu beichten, dass du gelogen hast und das Buch gar kein reines Phantasieprodukt ist. Wenn es nötig wird, kannst du das später immer noch sagen und hinzufügen: ›Ja und? Das war Recherchearbeit.‹«


  »Jeff Schipp beunruhigt mich nicht so sehr wie der Kerl, der sich als Arnold ausgegeben hat.«


  »Das hat er nicht ausdrücklich gesagt, oder? Dass er derselbe Mann ist. Er hat schlicht denselben Namen benutzt.«


  »Woher, um alles in der Welt, kennt er diesen Namen? Das alles liegt doch auf der Hand. Wenn ich ihn ignoriere, wird er mir noch mehr schaden. Und ich kann keine Verbindung zu ihm aufnehmen, weil ich keinen Schimmer habe, wie ich ihn erreichen kann. Was will er überhaupt von mir?«


  »Er wollte, dass du sein Tagebuch publizierst, oder? Das heißt, der echte Arnold wollte das.«


  »Richtig. Und ich habe es ihm gestohlen und unter meinem Namen veröffentlicht – meinst du, er ist deshalb so wütend?«


  »Von wem reden wir hier eigentlich? Wenn der Typ, der jetzt behauptet, Arnold zu sein, tatsächlich Arnold ist – wer war dann der Mann, der sich in den Tod gestürzt hat?«


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Es tut mir leid«, meldete sich Nick schließlich zu Wort. »Ich muss gehen, aber ich rufe dich in ein paar Stunden an, okay?«


  »Klar. Danke.«


  Als Nick ging, fuhr Neela vor. Sie umarmten sich auf der Straße.


  »Hatte Nick gute Ideen?«, fragte Neela, als sie ins Haus kam.


  »Nein.«


  Neela sah ihren Mann an. Dermot begegnete ihrem Blick und wusste sofort, dass sie schlechte Neuigkeiten mitbrachte.


  »Was ist los? Sag’s mir.«


  »Ich bin vorhin, ohne nachzudenken, an mein Handy gegangen.« Sie sah Dermots ängstliche Miene. »Ich weiß! Wir sollten uns vorsehen und auf die Nummern im Display achten. Tut mir leid. Ich hab’s kurz vergessen.«


  »Also, wer hat dich angerufen?«


  »Esther.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Sie meinte, sie hätte in den letzten anderthalb Tagen eine Nachricht nach der anderen bei uns hinterlassen, und wollte wissen, warum du sie nicht zurückrufst. Ein Journalist hat sich bei ihr gemeldet und nachgefragt, ob Worst Nightmares auf wahren Ereignissen in diesem Land basiert.«


  »Guter Gott!«


  »Du musst sie anrufen, Liebling.«


  »Und was soll ich ihr sagen?«


  »Sag ihr, dass du möglicherweise unbewusst von Zeitungsnachrichten beeinflusst worden bist – das ist nur menschlich. Die eigentliche Frage ist doch, ob du absichtlich diese Berichte benutzt hast. Das musst du selbstverständlich abstreiten.«


  »Ich habe da so meine Zweifel. Wenn es nur um einen »Tatort« ginge, dann könnte ich vielleicht so reagieren. Aber so, wie sich die Dinge entwickeln, haben wir es mit mehreren Orten zu tun. Das wären ein paar Zufälle zu viel, meinst du nicht?«


  Das Telefon klingelte. Dermot starrte auf den Anrufbeantworter, als die Nachricht auf Band gesprochen wurde.


  »Mr.Nolan? Hören Sie mich? Ich rechne damit, dass Sie zu Hause sind, aber Sie haben Angst davor, sich mit mir zu unterhalten. Dafür habe ich Verständnis.«


  Neela stellte sich hinter Dermot und schlang die Arme um ihn. Sie fühlte, wie er zitterte.


  Die kehlig heisere Stimme fuhr fort: »Erinnern Sie sich an Derek Klein? Ich habe Ihnen nie gesagt, wo er gestorben ist, habe ich recht?« Die Stimme zögerte, als erwarte sie eine Antwort. »Das hat einen Grund. Er ist nicht tot. Noch nicht. Suchen Sie ihn – er hat nicht mal mehr eine Stunde zu leben.«


  Dermot beugte sich vor. »Wie? Wo? Was meinen Sie damit?«, brüllte er den Anrufbeantworter an.


  »Sie müssen ein wenig Denksport betreiben, wenn Sie die Tragödie abwenden wollen. Erinnern Sie sich nur an seinen Namen und seinen Beruf. Das sind Hinweise. Er lebt in Los Angeles … das heißt, in einer knappen Stunde lebt er nicht mehr.«


  Der Anrufbeantworter schaltete sich aus. Dermot richtete sich kerzengerade auf. »Was sollen wir tun, um Himmels willen?«


  »Du glaubst, er meint das ernst?«, fragte Neela.


  »Wir sollten davon ausgehen.« Dermot ging auf und ab. »O Gott, was sollen wir tun?«


  Neela versuchte, logisch zu denken. »In dem Tagebuch war Klein Sanitäter, richtig?«


  »Der Schlangen-Mann. Ja! Du hast Informationen über ihn besorgt, erinnerst du dich? Du sagtest, dass er gar nicht vermisst wird. Er war noch am Leben.«


  »Das stimmt. Nicht in einer Million Jahren wäre ich auf die Idee gekommen, dass er nur noch lebte, weil der Irre beschlossen hatte, ihn noch nicht zu töten. Lieber Himmel!«


  »Komm, machen wir uns auf die Suche nach ihm. Er arbeitet bei Schaefer’s.« Dermot griff sich das Telefonbuch und rief bei dem Sanitätsdienst an. »Hallo, dies ist ein Notfall …« Verärgerung zeichnete sein Gesicht. »Nein, ich brauche keinen Krankenwagen. Ich muss Verbindung mit Derek Klein aufnehmen. Er arbeitet doch bei Schaefer’s Ambulance Service, oder?« Sekunden verstrichen, während er zuhörte, dann stellte er das Telefon auf Lautsprecher, damit Neela mithören konnte.


  »Warum müssen Sie Verbindung zu ihm aufnehmen, Sir?«


  »Also ist ein Derek Klein bei Ihnen beschäftigt?«


  »Das habe ich nicht gesagt, Sir. Ich habe gefragt, weshalb Sie in kontaktieren wollen.«


  »Es ist ein Notfall. Er könnte in großer Gefahr sein.«


  »Oh, wirklich?« Die weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung klang nicht so, als würde sie Dermot glauben.


  Neela ergriff das Wort: »Es geht um Dereks Mutter. Sie hatte einen Schlaganfall. Sie ist alt und fragt nach ihrem Sohn.«


  »Braucht sie einen Krankenwagen? Wenn ja, dann rufen Sie …«


  »Nein, sie braucht keinen Krankenwagen! Aber wir müssen Derek Klein erreichen. Arbeitet er für Ihr Unternehmen?«


  »Einen Moment bitte.«


  Neela sah Dermot mit einem breiten Grinsen an.


  »Ja, er arbeitet für uns. Im Moment ist er im Einsatz. Wenn Sie eine Nachricht für ihn hinterlassen wollen, ruft er sie zurück, sobald er in die Dienststelle zurückkommt.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, ihn im Einsatz zu erreichen? Können Sie mir vielleicht sagen, wo er zurzeit ist?«


  »Geben Sie mir einen Augenblick Zeit, ja?«


  »Okay, danke.«


  Neela blieb am Apparat, während eine launige Musik ertönte. Kurze Zeit danach meldete sich die Frau wieder.


  »Hören Sie, sie wollen mich nicht direkt zu ihm durchstellen, aber seine Schicht endet um neun. Stewart sagt, dass Derek und sein Partner normalerweise nach Dienstschluss noch beim Fatburger auf dem West Sunset haltmachen. Es ist kurz vor neun. Sie könnten ihn dort noch erwischen.«


  »Danke!« Neela warf den Hörer auf den Tisch. »Lass uns losfahren.«


  Dermot war perplex. »Wohin?«


  »Wir suchen Derek Klein und sehen nach, ob er wirklich bedroht wird.«


  »Moment.« Dermot hielt sie am Arm fest. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass es der Anrufer ernst gemeint hat?«


  »Ich hoffe es nicht, aber ich bin nicht bereit, es darauf ankommen zu lassen.«


  »Unternimm nichts, Neela. Ruf lieber die Polizei an und erkläre ihnen, dass jemand Derek Kleins Leben bedroht hat. Sollen sie sich doch darum kümmern.«


  »Dermot, hör zu: Wenn wir das machen, werden sie uns keine Ruhe lassen und uns fragen, wieso wir denken, dass jemand Klein töten will. Und damit würden wir eine riesige Büchse voller Würmer aufmachen. Danach müsstest du alles auf den Tisch packen und damit rechnen, dass du für den Rest deines Lebens ein literarischer Paria bist.«


  »Wie ist die Alternative? Losfahren und nach dem Typen suchen?«


  Neela nahm ihr Handy und tippte einige Zahlen ein. »Ich rufe Nick an und bitte ihn, den Notruf von einer Telefonzelle aus zu wählen – dann können sie den Anruf nicht zurückverfolgen.«


  Dermot sah ihrem Gesicht an, dass Nick am Apparat war.


  »Nick? Ich bin’s. Kannst du etwas für uns tun? Ruf die Polizei von einem Münztelefon aus an und sag ihnen, dass ein Anschlag auf Derek Klein geplant ist.« Nick wollte sie unterbrechen, aber Neela redete ihn nieder. »Hör einfach zu, bitte.


  Er ist mit einem Krankenwagen unterwegs, arbeitet auf dem Beverly Boulevard für Schaefer’s. Mach ihnen Feuer unter dem Hintern und sieh zu, dass sie dich nicht wie einen irren Anrufer abwimmeln. Dies ist eine ernste Sache.«


  Dermot hielt ihr die Tür auf.


  »Großartig. Ruf gleich an. Ich melde mich wieder.«


  


  Auf einem Campingausflug mit seinen Eltern in Montana wachte der junge Derek mitten in der Nacht auf, weil ihn etwas in seinem Schlafsack am Bauch kitzelte. Selbst einem Fünfjährigen war klar, dass so etwas Kleines, Lebendiges, Zappelndes nichts in seinem gemütlichen Schlafsack zu suchen hatte. Er tastete mit den Händen danach, um herauszufinden, was es war. Als er die Schlange berührte, fing er so laut an zu schreien, dass er sich übergeben musste. Seine Reaktion hatte die Schlange erschreckt, sie stieß ihre Zähne in Dereks Schenkel. Zum Glück war sein Vater Arzt und wusste viel über Schlangen. Er öffnete den Reißverschluss des Schlafsacks, schnappte sich die Schlange und identifizierte sie als Mokassinschlange, deren Biss trotz der Menge des Giftes, das sie verspritzte, selten tödlich war.


  Er schleuderte die Schlange ins Gebüsch, besänftigte seinen kleinen Sohn und injizierte ihm das Schlangenserum. Doch der Schaden war angerichtet. Derek bestand darauf, sofort nach Hause zu fahren, und er weigerte sich fortan, die Stadt zu verlassen.


  Dieser Vorfall hatte seine schrecklichen Albträume hervorgerufen. Sie suchten ihn so oft und heftig heim, dass er an seinem einundzwanzigsten Geburtstag einen Psychiater aufsuchte, der ihm das Nächstliegende riet: »Stellen Sie sich Ihren Ängsten.« Zu dem Zeitpunkt erschien Derek eine direkte Konfrontation mit Schlangen unmöglich, dennoch beherzigte er den Rat des Psychiaters.


  Der erste Schritt war ein Besuch im Los Angeles Zoo im Griffith Park, wo er sich die Tiere anschaute. Beim ersten Mal übergab er sich vor Angst und verschreckte eine Busladung Japaner. Bei seinem zweiten Besuch gelang es ihm, das Essen im Magen zu behalten. Das fünfte und sechste Mal war alles ein Kinderspiel. Der letzte Schritt war, eine Schlange zu berühren.


  Derek hätte nie gedacht, dass er diese letzte Aufgabe bewältigen konnte, doch sein Seelenklempner machte ihm unmissverständlich klar, dass all seine bisherigen Bemühungen umsonst wären, wenn er sich dieser letzten Herausforderung nicht stellte. Deshalb fuhr Derek zu einem kleinen Reptilienpark in der Nähe von Monterey.


  Hier war den Besuchern zwar nicht erlaubt, die Tiere anzufassen, doch Derek bestach einen der Tierpfleger, der ihn in eines der Häuser mit Pythons schleuste. Sobald der Fünfzig-Dollar-Schein den Besitzer gewechselt hatte, legte der Tierpfleger die große Schlange um Dereks Hals.


  Derek war selbst überrascht, dass er den Mut dazu aufbrachte. Er fühlte sich nicht einmal schlecht. Zumindest nicht, bis das Tier beschloss, sich »ein wenig danebenzubenehmen«. Dereks Schreie waren anfangs schrill und laut, aber da ihn die Schlange würgte, bekam er bald kaum noch Luft. Der Tierpfleger tat, was er konnte, aber die Schlange entspannte sich nicht. Er holte seinen Vorgesetzten zu Hilfe, der an diesem Tag zufällig ein Stanley-Messer bei sich hatte. Ob das Reptil das Messer wahrgenommen hatte oder nicht, war strittig. Jedenfalls erzählte der Oberpfleger den Medien später, dass die Schlange, nachdem er das Messer gezogen hatte, ihre Muskeln augenblicklich gelockert habe.


  Derek trug gewaltige blaue Flecke am Hals davon, war aber ansonsten nicht ernsthaft verletzt. Trotzdem war er wild entschlossen, nie wieder aufs Land zu fahren. Und zu Schlangen würde er immer einen Abstand von mindestens einer Meile halten.


  Fünfzehn Jahre waren seither ins Land gegangen, Derek, arbeitete mittlerweile als Sanitäter. Eines Tages – am Ende einer anstrengenden Schicht – fand er einen Flyer in seinem Briefkasten. Darauf stand: »Albträume? Phobien? Verbannen Sie diese Schreckgespenster ein für alle Mal!« Neugierig geworden, las er auch das Kleingedruckte, und bald chattete er online mit dem Traumheiler. Derek hatte an dem Tag, an dem ihn der Traumheiler aufsuchte, nicht viel zu tun. Er war ein zwanghafter Leser und hatte den größten Teil des Vormittags mit dem Kapitel vom Mord an dem Sanitäter in Worst Nightmares zugebracht. Er war entsetzt, weil es so viele Parallelen zwischen ihm und diesem anderen Kerl in Australien gab.


  Wenn Dereks Partner Stanley Bridges nicht gerade aß oder fernsah, hatte er das Gefühl, seine Zeit zu vergeuden. Glücklicherweise stand im Gemeinschaftsraum des Ambulanzdienstes seit einiger Zeit ein großer Plasma-Fernseher. Fehlte nur noch ein Fatburger-Automat. Der nächste Imbiss war zwei Meilen entfernt auf dem West Sunset, und Stan überredete Derek jeden Abend, dort vorbeizufahren. So war es auch an diesem Abend. Stan ging in den Imbiss und schlug sich wie immer den Magen voll, während Derek den Krankenwagen für die nächste Schicht herrichtete. Derek ging zum Heck, öffnete die rechte Tür, stieg ein und zog die Tür halb zu. Den Mann mit den Handschuhen, der sich hinter ihm dem Wagen näherte und die Griffe der beiden Türen mit einem Kabel zusammenband, bemerkte er gar nicht.


  Derek hatte keine Ahnung, dass er in dem Krankenwagen gefangen war. Er war beschäftigt, den Bestand aufzufüllen und gründlich aufzuräumen. Als er zur Hecktür ging, hörte er das statische Knistern der Schaefer’s Headphones. In dem Glauben, dass sich die Dienststelle meldete, drehte Derek die Lautstärke auf. Dann hörte er die Stimme.


  Er erinnerte sich sofort. Das war der Traumheiler. Aber wie hatte der die Frequenz des Notfunks gefunden? Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder saß er vorne in der Fahrerkabine und hatte schlichtweg den Schalter umgelegt, oder er befand sich im Funkraum der Dienststelle. Es sei denn, er war ein echter Funkexperte.


  »Haben Sie kürzlich an Ihren Albtraum gedacht, Mr.Klein?«


  Was sollte das?


  Derek sprach in sein Mikro: »Hey, wer ist da? Wovon reden Sie?« Im Grunde wusste er genau, worum es ging.


  »Ich bin der Traumheiler, Derek. Ich bin hier, um dir Frieden zu bringen.«


  Derek war verärgert und verwirrt, weil sich ein Unbefugter Zugang zur Notfunkfrequenz verschafft hatte, aber nicht im mindesten verängstigt.


  »Verlassen Sie die Frequenz. Dies ist ein Notfunk.«


  »Und dies hier wird bald ein Notfall.«


  Derek ging zur Hecktür und versuchte, sie zu öffnen.


  »›Ich bekomme jeden Tag scheußliche Dinge zu sehen – abgetrennte Körperteile, tote Kinder. Aber das gehört zum Job‹«, flötete die heisere Stimme. »Das hast du zu mir gesagt, oder? ›Aber mein schlimmster Albtraum? Wissen Sie was das ist?‹«


  Diese Bemerkung machte Derek hellhörig.


  »’Schlangen. Ich hasse sie. Sie machen mir Angst.’“


  Derek fingerte an seinem Headset herum, in dem Versuch, die Dienststelle anzufunken – vergeblich. Dann ging ihm ein Licht auf. Das war Stan! Er erlaubte sich einen Scherz mit ihm.


  »Stan, du Bastard. Hör auf mit dem Unsinn. Es war ein langer Tag.«


  »Und dieser Tag findet jetzt ein Ende.«


  »Wer spricht da?«


  »Das habe ich dir gesagt. Aber du hast nicht zugehört. Ich habe ein Geschenk für dich unter der Trage versteckt, Derek. Sieh nach!«


  Derek betrachtete die Trage. »Okay, Witzbold, ich mache das Spielchen mit.«


  Er kauerte sich hin. Als er unter die Trage spähte, schlug die Kobra schnell und hart zu – die beiden Giftzähne stachen tief in Dereks Oberlippe. Der Schmerz war unbeschreiblich.


  Derek reagierte heftig, taumelte rückwärts und riss dabei alles mit sich, was nicht niet- und nagelfest war. Die Kobra hing immer noch an seinem Mund.


  Die heisere Stimme in seinem Ohr fuhr fort: »Wenn deine schlimmsten Ängste wahr werden, brauchst du den Schlaf nicht mehr zu fürchten.«


  Derek packte den Schlangenkopf und riss ihn von seiner Lippe. Ein großes Fleischstück blieb an den Giftzähnen hängen. Die Schlange landete auf dem Boden der Ladefläche, spie das Fleischstück aus und richtete sich wieder auf. Derek versuchte, sich auf die Knie zu ziehen und nach dem Feuerlöscher zu greifen, mit dem er sich vor einem zweiten Angriff schützen wollte. Die Angst hatte ihn so sehr in der Gewalt, dass er nicht einmal schreien konnte. Und er hatte höllische Schmerzen. In diesem Moment beobachtete er, wie zwei weitere Klapperschlangen von dem Fach über ihm fielen. Beide schlängelten auf ihn zu.


  Die erste Klapperschlange biss ihn in die Leiste; die zweite hatte es auf seine Kehle abgesehen und bohrte die Zähne in die Halsvene.


  


  Als Stan auf den Krankenwagen zuschlenderte, nahm er wahr, dass der Wagen hin- und herschwankte, und dachte, dass Derek mit Saubermachen beschäftigt sei. Stan öffnete die Fahrertür und stieg ein. Er schmunzelte, weil er glaubte, Derek, einen Streich zu spielen, wenn er mit Blaulicht und Sirene mit seinem Partner im Laderaum zur Dienststelle raste.


  Als er auf die Hauptstraße rollte, sah er einen schwarzen Wagen, der auf den Fatburger-Parkplatz einbog und viel zu schnell fuhr.


  Da muss jemand richtig Hunger haben.


  Zu seiner Überraschung wendete das schwarze Auto und folgte ihm.


  Blödmann. Das ist bestimmt ein Halbstarker; der es lustig findet, einem Krankenwagen nachzujagen.


  Stan schaute in den Rückspiegel. Das war kein Halbstarker. Eine Frau saß am Steuer, ein Mann auf dem Beifahrersitz. Der Mann fuchtelte wild mit den Armen.


  Stan schaltete die Sirene aus und hielt am Straßenrand. Er war wütend. Was bildeten sich diese Leute überhaupt ein? Er zog die Handbremse an, als er im Rückspiegel sah, wie der Mann auf ihn zurannte.


  »Hey! Was ist Ihr Problem?«, rief Stan.


  »Wo ist Ihr Partner? Wo ist Klein?«


  Das seltsame Benehmen des Mannes erschreckte Stan.


  »Er ist hinten im Wagen. Was, zum Teufel, soll das alles?«


  »Sehen Sie nach!«, schrie Dermot ihn an. »Da stimmt etwas nicht mit den Hecktüren. Sie stehen praktisch offen.«


  Stan inspizierte die Türen. Der Mann hatte recht. Schnell entknotete er das Kabel und zog die Türen auf.


  Klein wand sich auf dem Boden. Sein Gesicht war purpurrot und aufgedunsen. Er versuchte etwas zu sagen, aber aus seinem Mund kam nur Schaum. Die eine Klapperschlange hing noch an seinem Hals, die beiden anderen glitten von seiner Brust und zur Tür. Stan wich zurück.


  »Lieber Gott!«, keuchte er und schlug die Türen zu. »Verdammt, was geht hier vor? Was sollen wir tun?«


  »Haben Sie Schlangenserum dabei?«


  »Klar, aber ich gehe nicht da hinein. Für niemanden auf der Welt«, erwiderte Stan.


  Dermot öffnete die Hecktüren. »Sagen Sie mir einfach, wo ich das Serum finde. Schnell!« Er kletterte in den Krankenwagen.


  »Sehen Sie da drüben nach.« Stan deutete auf eine durchsichtige Plastikbox, die vom Regal gefallen war. »Spritzen Sie ihm etwas davon.«


  Dermot trat eine Schlange beiseite und tat, was Stan gesagt hatte.


  »Soll ich ihm noch eine zweite Spritze geben?«, fragte er.


  »Nein – eine ist genug.«


  Unter diesen Umständen war eine Ampulle jedoch nicht annähernd genug. Allerdings kam ohnehin jede Hilfe zu spät. Derek Kleins Herz hörte auf zu schlagen. Dermot versuchte es mit Mund-zu-Mund-Beatmung, obwohl die Hälfte der Oberlippe abgerissen war. Dann fing er mit der Herzmassage an.


  Stan rief die Polizei.


  Kapitel 40


  Dermot und Neela wurden gebeten, Stan ins Parker Center zu begleiten und eine Aussage zu Protokoll zu geben. Es war die übliche Vorgehensweise. Der leitende Detective war um die sechzig Jahre alt und hieß Quin.


  Obwohl Quin immer wieder betonte, dass alles nur Routine war, kamen ihm doch einige Aspekte dieses Vorfalls eigentümlich vor.


  »Wohin wollten Sie, als Ihnen der Krankenwagen zum ersten Mal aufgefallen ist, Mr.Nolan?«


  »Wir wollten ins Kino«, antwortete Dermot, ohne lange nachzudenken. Er zauderte, dann fiel ihm ein Film ein: »La Chatte.«


  Quin nahm sein Zögern zur Kenntnis. »Können Sie uns sagen, was genau Ihre Aufmerksamkeit geweckt hat?«


  Diesmal antwortete Neela. Sie merkte, dass Dermot keinen Gedanken zu Ende führen konnte. »Die Hecktüren sahen aus, als würden sie jeden Moment aufspringen. Anfangs haben wir das Kabel, mit dem die Griffe zusammengebunden waren, nicht gesehen und dachten beide, dass die Türen nicht ordentlich abgesichert waren.«


  »Und Sie dachten, dass jemand, der auf der Trage lag, auf die Straße fallen könnte?«


  »Genau das habe ich befürchtet«, erwiderte sie.


  Quin studierte das Paar. Nolans Verhalten war irgendwie seltsam. Seine Nervosität war offensichtlich. Seine Frau strengte sich mehr an, ruhig zu erscheinen. Aber Quin nahm ihr diese Gelassenheit nicht ab. Er musste dahinterkommen, was hier wirklich los war. Er hatte einen Toten in der Pathologie – Todesursache: Schlangenbisse. Noch war unklar, wie die Schlangen in den Krankenwagen gelangt waren, und der Fahrer Stanley Bridges stand unter Schock und hatte vom Arzt Beruhigungsmittel bekommen. Bridges konnte nichts damit zu tun haben, es sei denn, er hatte die Schlangen in das Fahrzeug geschmuggelt, bevor Klein eingestiegen war – das war jedoch keine Option. Nolan und seine Frau hatten getan, was sie konnten, um dem inzwischen Verstorbenen zu helfen. Nolan hatte sogar sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, indem er trotz der Schlangen in den Wagen eingestiegen war. Warum benahmen sie sich dann so merkwürdig? Als hätten sie irgendetwas zu verbergen.


  »Es mag eine lächerliche Frage sein, aber ich muss sie Ihnen stellen, Mr.Nolan. Kannten Sie den Toten? Sind Sie ihm früher schon mal begegnet?«


  »Nein«, antwortete Dermot.


  »Ich auch nicht«, setzte Neela hinzu.


  Quin schaltete sein Bandgerät aus. »Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, hierherzukommen.«


  »Aber das ist doch selbstverständlich, Detective. Nur schade, dass uns die offenen Hecktüren nicht schon früher aufgefallen sind – vielleicht hätten wir die Tragödie abwenden können.«


  »Ja, schade. Was für ein kranker Geist kam nur auf die Idee, einen Menschen auf diese Weise zu töten?«


  Dermot war versucht, Neela anzusehen, tat es jedoch nicht. Sein Herz klopfte so heftig, dass er fürchtete, Quin könnte sehen, wie es in seiner Brust schlug.


  Kapitel 41


  Nick sah sie durchs Fenster und öffnete ihnen die Haustür. Dermot machte den Eindruck, als würde er gleich zusammenbrechen.


  »Soll ich ihm einen Brandy holen?«, wollte Nick von Neela wissen.


  »Ja, aber keinen allzu großen.«


  »Ich kann allein gehen, Liebling«, sagte Dermot scharf. »Hast du den Anruf getätigt, Nick?«


  »Natürlich. Es hat ewig gedauert. Sie haben mich endlos mit Fragen bombardiert, bevor sie jemanden losgeschickt haben. Stellt euch vor, ihr werdet von einem Machete schwingenden Unhold bedroht – ihr hättet längst keine Glieder mehr, noch ehe die Cops in ihre Autos steigen.«


  »Hast du von einem Münztelefon aus angerufen?«


  »Ja, und ich habe keinen Namen genannt. Sie haben mich einige Male danach gefragt. Mein Eindruck war, dass sie alle Gespräche, bei denen der Anrufer seinen Namen nicht nennt, als Telefonterror einstufen.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Dass ein Sanitäter in einem Krankenwagen in der Nähe von Beverly unterwegs ist und dass sein Leben in Gefahr sein könnte. Sie haben sich nicht besonders dafür interessiert, bis ich sagte, dass es sich um einen Terroranschlag handeln könne. Das hat ihnen Beine gemacht. Und ich habe aufgelegt.«


  Nick schenkte Dermot einen Brandy ein.


  »Was ist passiert?«, fragte Nick. »Ihr könnt mich nicht durch die Gegend schicken und mir dann nichts erzählen.«


  »Als wir den Krankenwagen gefunden haben, war die Tragödie schon passiert. Die Griffe der Hecktüren waren zusammengebunden, und der Fahrer hatte keine Ahnung, dass sein Partner hinten im Wagen von Schlangen angegriffen wurde.«


  »Schlangen?«


  Dermot seufzte müde. »Ja. Schlangen.«


  »Genau wie in Arnolds Tagebuch?«


  »Genau wie in meinem Roman, ja.«


  »O Gott.«


  »Ja, allerdings – o Gott.«


  Nick reichte Neela einen Brandy und goss sich selbst einen Drink ein. »Die Sache läuft aus dem Ruder«, sagte er.


  »Halt den Mund!«, schrie Dermot.


  Neela und Nick starrten ihn fassungslos an.


  »Was? Verdammt, ich brauche dich nicht, damit du mir sagst, dass die Sache aus dem Ruder läuft. Das weiß ich selbst. Ich sitze richtig tief in der Scheiße.«


  »Hey, Nick wollte nur helfen.«


  Dermot stützte den Kopf in die Hände. »Ich weiß, Nick. Es tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll. Plötzlich scheint jeder da draußen etwas über mich zu wissen, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis mir Worst Nightmares um die Ohren fliegt.«


  Nick überlegte sorgfältig, ehe er das Wort ergriff. »Wichtiger als alles andere ist sicherlich, dass jemand da draußen herumläuft und Leute umbringt, oder?«


  »Ja, wahrscheinlich«, bestätigte Dermot widerwillig. Ehrlich gesagt, er machte sich weitaus mehr Sorgen um sein eigenes Wohlbefinden.


  »Schadensbegrenzung, Dermot. Warte nicht ab, bis dir Journalisten oder Detectives die unausweichlichen unangenehmen Fragen stellen. Biete ihnen was an – irgendetwas, womit du sie dir vom Leib halten kannst. Überzeuge sie, dass du nichts Schlimmeres verbrochen hast, als nicht wahrheitsgemäß zu sagen, was dich zu deinem Buch inspiriert hat. Natürlich erwähnst du nicht, dass sich Arnold bei dir gemeldet hat. Und über das Tagebuch darfst du auch kein Wort verlieren.«


  »Woher wusste ich dann, wie diese Opfer gestorben sind?«, fragte Dermot sarkastisch.


  »Du gestehst ein, dass du dir wahre Begebenheiten ausgeliehen« hast – wie zum Beispiel der Fall der Van-Nuys-Passagiere und des Piloten. Darüber stand einiges in den Zeitungen. Das Gleiche gilt für Lucy Cowley.«


  »Aber was ist mit Shute? Über die Superkleber-Lady wurde nirgendwo berichtet. Sie war plötzlich nicht mehr da. Warum hat der eine Typ, der beim Radiosender angerufen hat, Shute ins Spiel gebracht?«


  »Er hat im Trüben gefischt, mehr nicht. Jemand hat dich dort gesehen.«


  »Kann sein. Aber hältst du es für eine gute Idee, wenn ich der ganzen Welt beichte, dass ich gelogen habe – dass mir so ungeheuerliche Szenarien nie von selbst eingefallen wären und dass ich mich deshalb anderweitig bedienen musste, obwohl ich bislang behauptet habe, dass mein krankes Gehirn diese Geschichten ganz allein ersonnen hat?«


  »Warum nicht? Bestimmt ist das besser als die Alternative.«


  »Was ist schlimmer, als sagen zu müssen, dass ich das Werk eines anderen Wort für Wort kopiert habe?«


  »Ein Mordverdächtiger zu sein.«


  Dermot geriet ins Wanken. »Ich schätze, du hast recht.« Er zeigte auf sein Glas. »Wie wär’s mit noch einem Drink?«


  Nick kam der Bitte nach.


  »Und was unternehme ich wegen des zweiten Arnold?«, wollte Dermot von Nick wissen.


  »Warte bis zu seinem nächsten Anruf. Frag ihn, wie viel er haben will. Rede mit ihm. Mehr kannst du nicht tun. Denk dran, wir haben keine Ahnung, was er vorhat. Eines wissen wir allerdings genau – er ist nicht der echte Autor des Tagebuchs, denn der ist, wie du sagst, ums Leben gekommen.«


  »Was folgende Frage aufwirft: Wer, zum Teufel, ist dieser andere Typ?«


  Bis dahin hatte Neela schweigend zugehört. »Wer weiß, wen Arnold kannte? Er könnte sein Geheimnis einem Freund anvertraut haben – jemandem, der denkt, dass es nicht richtig von dir war, Worst Nightmares unter deinem Namen herauszubringen.«


  »Du meinst, dass Arnolds Kumpel darauf aus ist, mich fertigzumachen?«


  »Ich sehe nicht, wie er das bewerkstelligen sollte«, sagte Nick. »Immerhin hat er keine Beweise, es sei denn, es gibt irgendwo ein zweites Exemplar von Arnolds Tagebuch. Und das war, wenn ich mich recht erinnere, handgeschrieben.«


  »Er könnte es fotokopiert haben«, gab Neela zu bedenken.


  »Vergiss nicht, Arnold war ein Obdachloser. Woher sollte er das Geld für Fotokopien haben?«


  Sie verfielen in Schweigen und dachten nach.


  Plötzlich sah Dermot mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen auf. »O mein Gott!«


  »Was?« Neela bekam es mit der Angst zu tun.


  »Wer ist sonst noch nicht tot?«


  »Was meinst du damit, Liebling? Ich kann dir nicht folgen.«


  »Ich glaube, Dermot spricht von den Opfern, die in dem Tagebuch erwähnt, aber noch nicht gestorben sind. Lasst uns die Liste durchgehen«, schlug Nick vor. »Die Zahnfee? Sie muss tot sein – wenn sie überhaupt ein Opfer war. Mr.B? Du hast nie eine Leiche oder ein Grab gefunden, stimmt’s? Und Arnold behauptete, er hätte ihn in der Wüste dem Tod überlassen, angekettet an eine Betonplatte.«


  »Du warst dort und hast keinen Toten gesehen«, fiel Neela ein. »Die Chancen stehen gut, dass es nie passiert ist.«


  »Oder er hat den Mord bisher noch nicht verübt«, sagte Dermot. »Wie bei Klein. Was, wenn er immer noch vorhat, Mr.B anzuketten und in der Wüste darben zu lassen?«


  »Wir wissen nicht, wer Mr.B ist. Er hatte keinen Namen – nur einen Spitznamen. Der Raum-Kadett.« Neela machte sich sichtlich Sorgen – nicht so sehr um sich selbst und Dermot, sondern vielmehr um die Unbekannten, die möglicherweise in tödlicher Gefahr schwebten.


  Nick brach das Schweigen. »Wir müssen zur Polizei gehen. Für alle Fälle.«


  »Was sollen wir sagen? Dass unserer Meinung nach jemand ein paar Meilen außerhalb von Bakersfield sterben wird? Und woher sollen wir das wissen? Sagen wir dann: ›Wir wissen es nicht genau, aber sehen Sie trotzdem nach?‹«


  »Okay, du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Aber wie wäre der folgende Vorschlag: Ich rufe sie noch mal von einem Münztelefon aus an und sage, dass ich dein Buch gelesen habe. Dass mich der Tod des Mannes mit der Agoraphobie fasziniert hat, weil ich unaufhörlich an einen Freund denken musste, der als vermisst gilt.«


  »Aber warum?« hakte Neela nach. »Warum solltest du denken, dass jemand tot ist?«


  Nick überlegte, bis ihm die Logik zu Hilfe kam. »Vielleicht mache ich mir Sorgen, dass irgendein Soziopath die Morde nachstellen könnte?«


  Dermot und Neela dachten über dieses Konzept nach. Es erschien ihnen sinnvoll.


  »Du musst Esther anrufen«, empfahl Nick. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Schipp sich bei ihr meldet und die harten Fragen stellt. Es wäre besser, wenn du zuerst mit ihr sprichst. Andernfalls würde sie sich vorkommen wie ein Idiot – und das hasst sie. Sie wird dir die Schuld daran geben.«


  »Und was genau soll ich zu ihr sagen?«


  »Nur dass du unbewusst von Ereignissen beeinflusst wurdest, über die vor einiger Zeit in den Medien berichtet worden ist, dass das aber für dich nicht gleichbedeutend mit ›Ideenklau‹ ist. Sag ihr, dass du das niemals getan hast.«


  »Das ist ziemlich schwach, Nick.«


  »Was kann ich sagen? Du hast nicht viele Optionen, aber irgendetwas musst du unternehmen, und zwar schnell. Ehe das Unheil über euch hereinbricht.«


  Kapitel 42


  Melhuish war mächtig beeindruckt von Schipp. Er las den Artikel seines Protegés über den Pfahlopfer-Tatort, war jedoch immer noch nicht bereit, mit dem Finger auf Nolan zu zeigen, bis er berechtigte Zweifel an dem Mann säen konnte. Er musste sich vor Verleumdungsklagen in Acht nehmen – inzwischen wusste er, dass Nolan jede Menge Geld hatte, mit dem er seinen Namen sauber halten konnte. Für eine exklusive Schlagzeile musste man Zweifel säen …


  Es kostete Schipp eine Stunde und fünfundfünfzig Minuten, um sich bis ins Büro seines Chefredakteurs durchzuschlagen.


  »Was halten Sie von Nolan und dem Toten im Krankenwagen?«, fragte Melhuish. »Wir müssen sehr klug vorgehen.«


  »Dieser Derek Klein ist haargenau so gestorben, wie es in Nolans Buch steht, das vor Monaten auf den Markt gekommen ist. Zufall? Ganz bestimmt nicht. Nehmen Sie die Pfahlopfer und die zwei im freien Fall vom Van Nuys Airport dazu, dann haben wir Dynamit genug für die erste Seite. Ich werde meine Verbindungen nutzen und herausfinden, ob die Polizei Nolan verdächtigt, bei den Morden die Finger im Spiel gehabt zu haben, dann könnte ich diese Frage in meiner Story aufgreifen: Shakespeare – ein Serienkiller? Scott Fitzgerald – ein Massenmörder?«


  Melhuish hatte Feuer gefangen. »Sind Sie sicher, dass die Times noch keinen Wind von der Story bekommen hat?«


  »Von der Sache im Krankenwagen bestimmt. Aber vom großen Ganzen? Sicher nicht. Niemand hat sich bei der Polizeiaktion in der Cedar Line Road blicken lassen. Wenn mein Informant noch andere Presseleute angerufen hätte, wären sie auch dort gewesen. Ohne Tipp würde niemand das Buch, die forensischen Untersuchungen und den Vorfall im Krankenwagen in Zusammenhang bringen.«


  »Was haben die Detectives gesagt?«


  »Nicht viel. Sie wollen mir nichts verraten, aber ich soll ihnen alles mitteilen, was ich weiß. Sie haben zwei verweste Leichen in die Gerichtsmedizin geschafft und wollen von mir wissen, wer mir gesagt hat, wo man suchen muss.«


  »Das ist einfach – Sie haben keine Ahnung, wer Ihr Informant ist, weil er sich Ihnen nicht vorgestellt hat.«


  »Stimmt. Aber jetzt wollen sie mein Telefon anzapfen, damit sie ihn beim nächsten Anruf aufspüren können.«


  »Ohne richterlichen Beschluss können die das Telefon eines Journalisten gar nicht abhören. Wir werden uns dagegen wehren.«


  »Genau das habe ich ihnen auch gesagt. Sie sahen mich an, als wäre ich ein Verbrecher, und sagten, ich würde ihre Ermittlungen behindern. Und ich habe ihnen empfohlen, sich mit unseren Anwälten ins Benehmen zu setzen. Richtig?«


  »Richtig.« Melhuish starrte eine Weile ins Leere. »Okay, Jeff.« Inzwischen war er auf die Anrede mit Vornamen übergegangen, weil Schipp so gute Arbeit leistete. »Sie reden mit ihren Kumpeln von der Polizei, und ich halte die Seite eins frei.« Melhuish sah Jeff in die Augen. »Aber Nolan ein Serienmörder? Glauben Sie das wirklich?«


  »Denken Sie an Bundy. Alles ist möglich. Der Mann hat alles, aber das heißt noch lange nicht, dass er kein Psycho ist.«


  Als Schipp die Tür hinter sich zumachte, schenkte sich Melhuish zur Feier des Tages einen Scotch ein.


  Exakt in diesem Moment nahm Dermot in seinem Haus am Linley Place den Telefonhörer in die Hand und wählte Esthers Nummer. Ihm stand ein Hochseilakt bevor, für den man viel Geschick brauchte. Er fragte sich, ob er in der Lage war, das durchzuziehen.


  »Esther Bloom«, meldete sie sich.


  »Guten Morgen, Esther. Hier ist Dermot«, sagte er und mimte den »sorgenfreien Bestsellerautor«.


  »Dermot – Gott sei Dank, dass ich dich endlich sprechen kann. Ich habe gerade einen ausgesprochen bizarren Anruf erhalten.« Sie klang besorgt.


  »Was ist los?«


  »Ein Mann namens Jeff Schipp hat sich bei mir gemeldet. Er ist Journalist bei der Daily News.“


  »Feuilleton?« Könnte ja sein, dachte er.


  »Kaum. Er ist Polizeireporter.«


  »Nun, soweit es Worst Nightmares betrifft, sind die beiden Ressorts im Moment deckungsgleich.« Er lachte unsicher und überlegte fieberhaft, welchen Grund Schipp für seinen Anruf gehabt haben mochte. »Was wollte er?«


  »Ein Statement von mir.«


  »Esther, ich biete dir gern jede Hilfe an. Aber was hat das mit mir zu tun?«


  »Er wollte wissen, ob Worst Nightmares auf realen Kriminalfällen in Amerika beruht oder ob es ein Produkt deiner Phantasie ist.«


  Sie ließ Dermot Zeit, das zu verdauen und in seiner spöttischen Art darauf zu reagieren. Aber die Sekunden verstrichen …


  »Ich habe ihm gesagt, dass du diese Frage schon eine Million mal beantwortet hast – dass dein Roman selbstverständlich zu hundert Prozent Fiktion ist. Ich war ziemlich sauer auf den Typen und riet ihm, sehr vorsichtig zu sein, wenn er in seiner Zeitung etwas anderes behaupten will.«


  Das ist ja toll gelaufen, dachte Dermot. Das Letzte, was er jetzt noch brauchte, war, dass er Esther Schipp gegen sich aufbrachte. Aber es war bereits zu spät.


  »Esther, was soll ich sagen? Du kennst mich schon so lange …«


  »Und ich liebe dich …«


  »Und ich liebe dich, weil du mich schützen willst.«


  »Dermot, sag mir – hab ich das Richtige getan?«


  »Natürlich, Esther. Dieser Schipp hat mich auch während der Radioshow mit Frank Vitek angerufen.«


  »Ich weiß. Ich hab’s gehört.«


  »Dann weißt du auch, dass das nichts ist, worüber man sich Sorgen machen muss. Tatsache ist, dass es Ähnlichkeiten von den Szenarien in Worst Nightmares mit echten Mordfällen gibt. Das ist ja auch klar. Was wäre aus Perry Mason geworden? Eine Frau stranguliert sich mit dem Morgenmantelgürtel? So was kommt ständig vor.«


  Er hörte Esthers Lachen, aber es klang nicht fröhlich; offenbar hatte sie Zweifel.


  »Ich habe noch mal die Kapitel gelesen, die er mir genannt hat. Die Woods? Das sind die Leute, die an die Pfähle gefesselt wurden. Richtig? Und das Mädchen namens Barbara Rush. Schipp sagt, eine gewisse Lucy Cowley sei auf ganz ähnliche Art hier in Los Angeles gestorben. Er war sehr überzeugend und hatte gute Argumente.«


  »Entspann dich, Esther. Jeden Tag speichern Autoren Informationen in ihrem Kopf ab, ohne darüber nachzudenken. Wenn sie sich dann hinsetzen und schreiben, drängen die unbewussten Erinnerungen ans Licht. Wenn mich die Fernsehnachrichten irgendwie beeinflusst haben, dann …«, er machte eine Pause,»… dann ist es eben so. Bestimmt war mir das nicht bewusst. Soweit es mich angeht, kommen die Geschichten direkt aus meinem verdrehten Gehirn.«


  Er hörte, dass Esther heftig atmete. »Wir sind in einer sehr sensiblen Phase bei den Verhandlungen über die Filmrechte, Dermot. Einen Skandal können wir gar nicht brauchen. In diesem Fall gibt es so etwas wie schlechte Publicity.«


  »Vielleicht.«


  »Kann ich Dan und den Filmleuten sagen, dass sie sich keine Sorgen machen müssen?«


  »Das kannst du, Esther.« Dermot legte auf und griff nach seinem Glas. Neela stand in der Tür; sie hatte das ganze Gespräch mitbekommen.


  »Liebling, ich glaube, du hast falsch reagiert. Ich denke, Nick weiß am besten, wie wir vorgehen sollten.«


  Dermot warf sein Glas an die Wand. »Okay, Neela. Lass Nick diese Scheiße in Ordnung bringen. Was hat er vorgeschlagen? Dass ich reinen Tisch machen und sagen soll: ›Ja, ich habe gelogen. Weil mir selbst nichts eingefallen ist, bin ich zum drittklassigen Plagiator geworden. Ich habe wahre Begebenheiten zugrunde gelegt und sie als Fiktion getarnt. Tut mir leid.« Klar. Tolle Idee, Neela. Ein echter Karriere-Killer.«


  »Ich finde, du hättest etwas in der Art sagen müssen. Natürlich in ein bisschen Watte verpackt.«


  »Wie?«


  »Schipp denkt, dass du für das Kapitel »Die Pfahlopfer« die Todesfälle der Nashs benutzt hast, und er hat Ähnlichkeiten zwischen den ›Zwei im freien Fall« und den Van-Nuys-Opfern entdeckt. Aber denk dran, es gibt jemanden, der in diesem Fall auf seinen Prozess wartet. Der dritte eigenartige Zufall ist der Schlangen-Mann.«


  »Oh, bitte lass mir ein wenig Zeit zum Luftholen, Liebling. Schipp ist Journalist – das alles weiß er längst. Und er weiß auch über die anderen Bescheid. Er hat sogar Lucy Cowley – das Skorpion-Mädchen – mit Namen genannt.«


  »Aber alle anderen gelten als vermisst. Er kann nicht irgendjemanden ausgraben und mit dem Finger auf dich zeigen!«


  »Es sei denn, der Mann, der sich als Arnold verkleidet hat, hat sich in den Kopf gesetzt, mit ihm zu sprechen. Wie ist Schipp überhaupt an die Informationen gekommen?«


  Neela wurde still. Die Informationen konnten nur aus einer Quelle kommen – vom Mörder oder von seinem Komplizen, falls es einen gab.


  »Ruf Esther noch mal an. Sag ihr, dass du einige der Geschichten auf wahre Ereignisse aufgebaut hast. Entschuldige dich. Wenigstens muss sie so nicht aus der Zeitung erfahren, dass du sie angelogen hast.«


  »Du glaubst allen Ernstes, dass mich Schipps Informant über die Klinge springen lassen will?«, fragte Dermot verzweifelt.


  »Wir können nur abwarten. Letzten Endes wird das alles keine Rolle spielen. Es gibt kein Tagebuch mehr; es ist vernichtet. Also steht ein Wort gegen das andere. Aber du musst Esther auf deine Seite bringen, damit sie nicht das Gefühl hat, dass du sie verraten und betrogen hast.«


  Dermot starrte das Telefon an, als es klingelte.


  »Ja?«


  Es war Esther.


  »Dermot? Was war das mit dem Krankenwagen und dir?«


  Kapitel 43


  Mike Kandinski hörte auf dem Heimweg die Radionachrichten. Die Geschichte von dem Sanitäter, der im Krankenwagen durch Schlangenbisse ums Leben gekommen war, war an sich schon grauenvoll; dass Dermot Nolans Namen damit in Verbindung gebracht wurde, beunruhigte Mike zutiefst.


  Obwohl Mike nicht die geringste Lust auf Arbeit verspürte, als er nach Hause kam, hatte er das Gefühl, sich mit Richard Quin, der den Mord am Sanitäter untersuchte, in Verbindung setzen zu müssen. »Richard? Hier spricht Mike Kandinski. Ich habe von Ihrem Schlangen-Fall gehört. Und hoffe, dass es Sie nicht stört, wenn ich mich ein wenig einmische?«


  »Nur zu.«


  »Sie haben heute Nachmittag Leute vernommen, die ich persönlich kenne. Dermot Nolan und seine Frau Neela.«


  »Das stimmt. Ihnen sind die offenen Türen des Krankenwagens aufgefallen; sie wollten helfen.«


  »Ich kenne die Nolans ganz gut. Und meine Frau war ihretwegen in Sorge, wollte sich aber nicht aufdrängen, deshalb hat sie die Nolans nicht angerufen. Geht es ihnen gut? Sind sie sehr schockiert?«


  »Es geht ihnen gut. Sie ist hart im Nehmen, die Frau. Nicht in unangenehmer Weise, aber sehr kompetent. Verstehen Sie? Nolan war ziemlich außer sich, als wir ankamen. Aber so würde es den meisten ergehen, wenn sie so etwas zu sehen bekämen.«


  »Ja, wahrscheinlich.« Kandinski holte Luft. »Haben Sie schon einen Anhaltspunkt, wer diesen Schlangenanschlag verübt haben könnte? Oder aus welchem Grund?«


  »Noch nicht. Wir haben fünf Schlangen sichergestellt. Alle potenzielle Killer. Wer immer sie in den Krankenwagen geschleust hat, hat nichts dem Zufall überlassen – jede einzelne hätte dem armen Teufel den Garaus gemacht. Wie sich herausstellte, haben vier von ihnen zugeschlagen.«


  Dawn Kandinski sah ihren Mann eindringlich an und hauchte tonlos: Sag’s ihm.


  »Hören Sie, Richard. Wahrscheinlich ist gar nichts dran …« Er hielt inne.


  »Woran?«


  »An dem, was ich Ihnen jetzt sage. Trotzdem denke ich, Sie sollten es wissen, dann können Sie darüber nachdenken und selbst entscheiden. Wie gesagt, wahrscheinlich ist es nicht wichtig.«


  »Was haben Sie für mich?«


  »Haben Sie Nolans Buch Worst Nightmares gelesen?«


  »Nein, offensichtlich bin ich der Einzige auf der ganzen Welt, der es nicht gelesen hat. Was ist damit?«


  »Meine Frau Dawn hat mich darauf aufmerksam gemacht.« Dawn verzog das Gesicht. Sie wollte nicht diejenige sein, die den anklagenden Finger auf Nolan richtete. »In dem Buch gibt es ein Kapitel, in dem ein Mann aus dem siebzehnten Stock eines Gebäudes stürzt – in Sydney, Australien. Das erinnert an einen Fall, in dem ich vor ein paar Monaten ermittelt habe. Dawn meinte, die Umstände wären ganz ähnlich. Und ich musste ihr recht geben.«


  »Und?«


  »Na ja, ich habe ein wenig nachgeforscht und festgestellt, dass die Fälle nahezu übereinstimmen. Aber das könnte Zufall sein.«


  »Okay …«


  »Aber es ist nicht der einzige.«


  »Und wie kommt der Sanitäter ins Spiel? Warten Sie – lassen Sie mich raten. Jemand in Nolans Buch starb an Schlangenbissen, stimmt’s?«


  »Nicht nur das – es passierte in einem Krankenwagen.«


  »Und der Mann, der gestorben ist?«


  »War Sanitäter.«


  »Ich verstehe«, murmelte Quin nachdenklich.


  »Ich bringe das nur zur Sprache, weil eine Todesart Zufall sein kann. Aber es sind mehrere, und das sollten wir genauer untersuchen.«


  »Mir scheint, die Ereignisse stehen irgendwie in einem Zusammenhang.«


  »Das würde ich auch sagen. Aber vergessen Sie nicht, dass ich Dermot Nolan kenne – er ist kein schlechter Kerl. Und ich behaupte nicht, dass er irgendetwas mit diesen Verbrechen zu tun hat. Ich möchte nur wissen, woher er seine Geschichten hat.«


  »Verstanden. Lassen Sie uns morgen noch mal darüber sprechen. Mein Dienst beginnt zu Mittag.«


  Kapitel 44


  Als Mr.B, auch als Reggie Helpmann bekannt, das Bewusstsein wiedererlangte, schlug eine Woge schierer Panik über ihm zusammen. Der Mann an der Tür! Der Mann, der ihn mit einer Spritze gestochen hatte! Man hatte ihn entführt! O Gott, was geschah nur mit ihm?


  Sein Verstand brauchte ein paar Minuten, bis er die Umgebung aufnahm. Es war stockfinster. Als er endlich imstande war, einen einigermaßen klaren Gedanken zu fassen, begriff er, dass er nicht in seinem Bett lag, sondern in einem eng begrenzten Raum. Der Kopf schmerzte, die Glieder taten höllisch weh.


  Er versuchte, Arme und Beine zu bewegen, und musste feststellen, dass sie gefesselt waren. Das Holpern und das stete Motorengeräusch verrieten ihm, dass er sich in einem Fahrzeug befand – im Kofferraum eines Autos!


  Der Denkprozess war verlangsamt. Seine Augen fühlten sich an, als wären sie zugeklebt. Dieses Gefühl erinnerte ihn an einen Tag in seiner Kindheit. Seine Mutter weckte ihn nach einerlangen Autofahrt auf, und er zwang sich, die Augen so weit wie möglich zu öffnen – es kostete ihn einige Anstrengung.


  Er konnte nicht sagen, wie lange er schon gefangen war, seine Muskeln sehnten sich jedenfalls nach Entspannung.


  Als er versuchte, den Kopf zu heben, durchzuckte ihn ein scharfer Schmerz – sein Hals war seit Stunden steif; dasselbe galt für die Arme und Beine.


  Er versuchte, sich auf die Geräusche zu konzentrieren, konnte aber außer dem Motor kaum etwas hören. Das sagte ihm, dass sie nicht in einer großen Stadt unterwegs waren. Vielleicht fuhren sie auf einem Highway. Autos kamen ihnen in Intervallen von dreißig Sekunden entgegen. Bestimmt war er irgendwo auf dem Land.


  Schließlich gelang es ihm, die Augen ganz zu öffnen und sie an die Dunkelheit zu gewöhnen. Es verirrte sich kaum ein Lichtstrahl in sein Versteck; das hieß, der Wagen war ziemlich modern oder teuer und sorgfältig hergestellt. Der Klang des Motors ließ vermuten, dass es sich um ein europäisches Auto handelte. Die wirklich erschreckende Frage war, warum er hier war. Was wollte der Entführer von ihm? Seit Jahren lebte er ganz zurückgezogen und kannte kaum noch jemanden. Er war ein Niemand! Er zermarterte sich das Gehirn und suchte nach einer Erklärung. Sicherlich hatte sein Zustand seine Frau Alice nicht so weit zur Verzweiflung getrieben, dass sie eine Lebensversicherung für ihn abgeschlossen und einen Killer angeheuert hatte. Allein der Gedanke war lächerlich.


  Wenigstens war er in einem dunklen, begrenzten Raum. Das war eine Erleichterung.


  Das Fahrzeug wurde langsamer, schwenkte nach rechts und nahm wieder Fahrt auf. Aus dem Holpern schloss Reggie, dass er auf einem Feldweg war. Die Logik sagte ihm, dass sie sich ihrem Ziel näherten.


  Aber er irrte sich – in Wirklichkeit hatten sie noch einen langen, langen Weg vor sich.


  »Esther«, begann Dermot mit zaghaftem Unterton. »Ich habe mich lange mit Neela unterhalten und denke jetzt, ich sollte mich klarer ausdrücken, was die Details in Worst Nightmares angeht.«


  Esther räusperte sich und atmete tief durch. »O Gott, Dermot. Was kommt jetzt?«


  »Zieh keine voreiligen Schlüsse. Ich sage nur so viel: Neela erinnert sich, dass sie mir, während ich schrieb, von den Van-Nuys-Morden erzählt hat.«


  »Das sind -die Zwei im freien Fall‹?«


  »Genau. Nun, ich habe damals kaum einen Gedanken an den Fall verschwendet, aber er muss mich doch beeindruckt haben. Der langen Rede kurzer Sinn, Esther: Ich habe wohl einiges von dem Fall in mein Buch eingearbeitet.«


  »Einiges? Schipp sagt, der Fall und der Inhalt deines Kapitels seien fast identisch.«


  Dermot war entsetzt und nicht sicher, was er darauf antworten sollte.


  »Dermot, bitte schenk mir reinen Wein ein. Gibt es da noch andere Kapitel?«, fragte Esther bedrückt.


  »Also … ja. Das Skorpion-Mädchen. Neela meint, sie hätte damals, als sie online die LA Times las, Einzelheiten über den Fall erfahren. Sie denkt, ich habe die Idee aufgegriffen und später benutzt, ohne lange darüber nachzudenken.«


  »Dermot, darf ich dir eine Frage stellen? Es mag lächerlich sein, und vielleicht ist es eine Frage, die du nicht beantworten kannst.« Sie legte eine Kunstpause ein. »Oder du willst sie nicht beantworten.«


  »Bitte – frag nur.«


  »Der Vorfall im Krankenwagen, in den du involviert warst – die Nachrichten waren gestern Abend voll davon.«


  »Ich weiß, Esther. Es war ein echter Albtraum für mich.«


  »Natürlich. Ich möchte glauben … nein, lass es mich so ausdrücken: Ich weiß, dass es keine Verbindung zwischen dem Tod des Mannes in deinem Roman und dem Tod des Mannes von gestern gibt. Es war sehr mutig von dir, dein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, um das des Sanitäters zu retten. Aber da ist diese eine Sache: Was war das für eine Schicksalsfügung, dass ausgerechnet du hinter dem Krankenwagen gefahren bist, in dem der arme Kerl gerade stirbt? Dieser Zufall macht mich ziemlich stutzig.«


  Nolan war schockiert. Das war eine sehr gute Frage.


  »Tut mir leid, Esther, ich kann dir nicht ganz folgen. Ich habe mein Bestes versucht, um das Leben des Mannes zu retten.«


  »Das weiß ich, Dermot. Aber wie standen die Chancen, dass du die offenen Hecktüren von diesem Krankenwagen in genau diesem Moment und an diesem Ort bemerkt hast?«


  »Wir waren auf dem Weg ins Kino.«


  »Dann hat dich also niemand alarmiert und dir gesagt, was gerade in dem Krankenwagen passierte?«


  Esther anlügen zu wollen war ein hoffnungsloses Unterfangen. Sie roch eine Lüge tausend Meter gegen den Wind.


  Eine ganze Weile herrschte Schweigen, während Dermot überlegte, was er sagen sollte.


  


  Reggie hörte knirschende Schritte näher kommen und dann die Stimme. »Ich öffne jetzt den Kofferraum, Reggie. Mach die Augen zu. Ich möchte nicht, dass du in Panik gerätst.« Es war eine tiefe, heisere und vertraute Stimme. Wo hatte er sie schon gehört?


  Reggie folgte der Anweisung, als der Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde – jetzt hatte er Angst. Als er die sengende Hitze der Sonne auf der Haut spürte, verlor er die Kontrolle über seine Blase.


  »Kenne ich Sie?«, keuchte er, als ihn starke Arme aus seinem Gefängnis hoben. »Habe ich Ihnen irgendetwas angetan?«


  Keine Antwort. Reggie hätte so gern die Augen geöffnet, um zu sehen, wer ihn über den, dem Klang nach, Kiesweg trug.


  Aber natürlich konnte er das nicht. Hätte er es getan und die Weite der Landschaft gesehen, wäre er vermutlich erst richtig ausgeflippt.


  »Dies hat nichts mit dir zu tun, Reggie«, erklärte die heisere Stimme. »Überhaupt nichts.«


  Der Mann trug ihn weiter.


  »Aber das hat es! Alles hat mit mir zu tun.«


  Der Mann schwieg eine Weile, dann erklärte er: »Na ja, natürlich – da du sterben wirst, hat es ein wenig mit dir zu tun. Aber wir alle müssen irgendwann sterben. Stimmt’s? Ja. Und deine Zeit ist gekommen. So einfach ist das.«


  Jetzt wusste Reggie, dass er mit einem Geistesgestörten diskutieren musste.


  »Wieso sagen Sie, dass es nichts mit mir zu tun hat?«


  »Weil du ein zufälliges Opfer bist, Reggie. Die meisten anderen waren das nicht. Sie haben mich ›verletzt‹. Du hast das nicht gemacht.«


  »Warum wollen Sie mich dann …«, Reggie brachte es kaum über sich, das Wort auszusprechen, »… töten? Nur aus Spaß?«


  »Weil du Teil meiner Geschichte bist.«


  »Welcher Geschichte?«


  »Das wirst du nie erfahren. Du wirst nicht mehr am Leben sein. Es sei denn natürlich, du hast mein Tagebuch gelesen.«


  »Tagebuch? Was für ein Tagebuch?«


  »Worst Nightmares. Hast du das Buch gelesen?«


  Reggie überlegte fieberhaft. Er musste denken, und das schnell! Es wäre hilfreich, wenn er eine Art Harmonie mit seinem Entführer herstellen könnte. War dies eine Stockholm-Syndrom-Situation? Oder war es umgekehrt – entwickelte da das Opfer eine Art Liebe zum Entführer?


  »Worst Nightmares? Ja, ich habe von diesem Buch gehört. Aber gelesen habe ich es nicht.«


  »Du bist ein Teil dieses Buches. Ein Jammer, dass du es nicht gelesen hast, dann wüsstest du jetzt, was dich erwartet – andererseits ist es vielleicht besser, wenn du es nicht weißt.«


  »Ihre Stimme … ich erinnere mich, Ihre Stimme schon einmal gehört zu haben.«


  »Das stimmt. Wir haben uns schon mal unterhalten.«


  »Verraten Sie mir, wann und wo? Können Sie mir sagen, wer Sie sind?«


  »Ich bin der Traumheiler, Reggie. Und ich habe vor, deinen schlimmsten Albtraum zu verscheuchen. Ich werde dir den ewigen Frieden bringen.«


  Reggie schrie. Er konnte nicht anders. Jetzt war ihm klar, dass ihn sein Entführer foltern würde, bis ihn ein schrecklicher Tod ereilte.


  Der Mann blieb abrupt stehen und legte ihn auf die festgebackene rote Erde. Reggie Helpmann riss die Augen auf und stieß einen Schmerzensschrei aus. Die steinharte Erde unter ihm versengte ihm die Haut – sie war heiß wie ein Grillrost. Augenblicklich kniff Reggie die Augen wieder zu – dies war sein schlimmster Albtraum.


  Er schrie immer noch, als ihm eine dünne, aber solide Kette um den Hals gelegt wurde, die der Folterknecht mit Hilfe eines Vorhängeschlosses an einer viel dickeren Kette befestigte, die zu einem Betonblock führte.


  »Ich habe nicht die Absicht, dir heute noch mehr Schmerzen zu bereiten. Ich möchte dich nur eine Weile beobachten. Ich führe ein Experiment durch, verstehst du?«


  Grenzenlose Erleichterung durchflutete Reggie. Er hatte damit gerechnet, ein Messer an seiner Kehle zu fühlen.


  »Ich werde jetzt die Fesseln an deinen Händen und Knöcheln aufschneiden. Sobald du versuchst, gegen mich zu kämpfen, werde ich dich töten. Also denk nicht mal daran.«


  »Ich verspreche es«, erwiderte Reggie.


  Der Traumheiler schnitt die Schnüre an Händen und Füßen auf – eine Wohltat für Reggie. Die Blutzirkulation war nicht mehr abgeschnürt.


  Dann hörte er Schritte, die sich entfernten. Das Geräusch wurde leiser und leiser, bis er nichts mehr hörte. Absolut nichts. Nicht einmal einen Vogel. Eine solche Ruhe hatte er noch nie erlebt.


  Zehn Minuten später wurde ein Motor angelassen, und das Auto fuhr los. Auch dieses Geräusch wurde immer schwächer, bis Reggie wieder in der lautlosen Hölle war.


  Die Angst vor dem, was er sehen könnte, wenn er die Augen öffnete, hielt zwei Stunden an. Zu dem Zeitpunkt war er bereits vollkommen ausgetrocknet und wusste, dass er sterben würde, wenn er kein Wasser fand – und es war möglich, wenn auch eher unwahrscheinlich, dass ihm der Mann ein bisschen Wasser zurückgelassen hatte. Einen Versuch war es wert.


  Er öffnete die Augen.


  Er wusste sofort, dass er sterben musste. Die rote Landschaft reichte in allen Himmelsrichtungen bis zum Horizont. Da war kein Baum, kein Haus, gar nichts. Nicht einmal ein Strommast. Und es gab auch kein Wasser für ihn. Reggie rollte sich zu einer embryonalen Position zusammen und weinte.


  Kapitel 45


  Nick hatte am Abend angerufen, um vorzuschlagen, dass sie am folgenden Tag alle gemeinsam ins Kino gehen sollten. Alles war recht, was Dermot ablenkte und aus dem Haus und vom Telefon weg brachte. Es kostete Neela einige Überredungskunst, aber letzten Endes sagte Dermot widerwillig zu.


  »Du darfst nicht mehr an Klein denken. Es war nicht deine Schuld. Wir haben getan, was wir konnten«, sagte Neela in dem Versuch, ihn zu trösten.


  »Aber wir haben der Polizei verschwiegen, weshalb wir so besorgt waren.«


  »Wenn wir es gesagt hätten – was hätte das geändert, Liebling? Glaubst du allen Ernstes, die Polizei hätte schneller reagiert, wenn Nick oder ich ihnen gesagt hätten, dass da draußen ein Verrückter herumläuft, ein Serienmörder, der uns angerufen hat, um uns zu sagen, dass Derek Klein in einer knappen Stunde sterben würde?« Ihr Blick flehte Dermot an, diese Frage zu verneinen, aber er schwieg. »Hast du wirklich gedacht, dass er stirbt? Sei ehrlich!«


  »Ja.«


  Neela versuchte, die Sache vernünftig zu betrachten. »Okay, sag mir noch einmal, ob du glaubst, dass Arnold all diese Menschen umgebracht hat.«


  »All die Menschen aus seinem Tagebuch, meinst du?«


  »Ja.«


  Er sah sie an und spürte förmlich, wie ihm das Herz brach. Er brachte es nicht fertig, ihr zu beichten, dass er ihr die ganze Zeit die Wahrheit verschwiegen hatte.


  »Nein«, log er.


  »Wer hat dann den Schlangen-Mann getötet?«


  »Jemand, der mein Buch gelesen hat. Ein Trittbrettfahrer.«


  »Liebling«, begann sie sanft. »Ich kann darin keinen Sinn erkennen. Die Stimme des Anrufers, der dich auf Klein hingewiesen hat, klang genauso wie die von Arnold. Wie konnte er diese heisere Stimme nachahmen, wenn er Arnold nie begegnet ist? Oder meinst du, es war Arnold selbst?«


  Dermot starrte sie an. »Wie, um alles in der Welt, könnte er Arnold gewesen sein? Der ist tot. Niemand konnte diesen Sturz und die Verletzungen überleben.«


  »Dann muss er einen Komplizen gehabt haben, Dermot. Und das bedeutet, dass dieser Komplize zusammen mit Arnold die Verbrechen verübt hat.«


  »Oder der andere hat die Morde verübt, und Arnold ist ihm auf die Schliche gekommen.«


  Neela sah ihn entgeistert an. Meinte er das wirklich ernst? »Eine andere Person wartet und passt auf, ob du das Richtige tust?«


  »Und wir alle wissen, dass ich das nicht getan habe.«


  »Die Frage ist jetzt, wie wir mit der Situation umgehen. Glaubst du, dass Arnolds ›Helfer‹ damit seinen Teil getan hat? Oder versucht er weiterhin, dich in den Wahnsinn zu treiben mit seinen Drohungen, andere Menschen umzubringen? Wenn ja, dann bleibt uns keine andere Wahl, als mit der ganzen Geschichte zur Polizei zu gehen.«


  Dermot stützte den Kopf in die Hände.


  Neela blieb nichts anderes übrig, als weiterzureden. »Liebling, ich denke nur an die schlimmste aller möglichen Folgen, damit wir vorbereitet sind. Wir wissen nicht, ob sich die Dinge noch verschlechtern. Aber wir müssen unsere Position stärken. Dann können wir abwarten, was passiert. Letzten Endes haben wir vielleicht doch das Richtige getan, indem wir alles riskiert haben. Doch vorerst müssen wir uns zusammennehmen und gegenseitig stützen – gemeinsam durchhalten.«


  »O Gott, ich kann nicht den ganzen verdammten Tag in diesem Haus hocken und darauf warten, dass das Telefon klingelt.«


  »Treffen wir uns mit Nick. Er sitzt in einer langweiligen Besprechung bei Sotheby’s fest. Gehen wir ins Kino und entfliehen dem allen für ein paar Stunden.«


  Sie warteten vor dem Kino eine Viertelstunde auf Nick, er rief nur Minuten vor Filmbeginn an, um sich zu entschuldigen. Er musste zu einem Klienten.


  Als sie auf ihren Sitzen saßen, erhielt Neela einen Anruf von dem Nachbarn ihrer Mutter in Brentwood, der erklärte, er habe Schreie aus dem Garten nebenan gehört und fürchte, dass Neelas Mutter gestürzt sein und sich verletzt haben könnte. Er war schon drüben gewesen, hatte jedoch niemanden gesehen.


  »Ich muss mich darum kümmern, Liebling. Warum bleibst du nicht und siehst dir den Film allein an? Du behältst den Wagen, und ich nehme mir ein Taxi. Wir sehen uns später.« Sie gab ihm ein Küsschen und ging.


  


  Dermot kam kurz vor acht nach Hause. Er hatte in einer Bar auf der Grand Avenue noch ein paar Biere getrunken, und als er auf den Linley Place einbog, sah er, dass sich an die fünfzig Menschen vor seinem Haus versammelt hatten. Die Menge war so groß, dass der Verkehr zum Stillstand gekommen war. Fahrer hupten hektisch, und ein hilfsbereiter Mann versuchte, die Presse, Kameraleute und Fernsehteams zu überreden, sich zu zerstreuen und die Autos vorbeizulassen. Dermot drehte sich der Magen um.


  »Da ist er! Das ist Nolan!«


  Wegen seines Alkoholpegels brauchte Dermot ein paar Momente, ehe er reagieren konnte. Er senkte den Kopf und ging zielstrebig auf das Haus zu. Neela rief seinen Namen. Er bahnte sich seinen Weg durch die Pressemeute, was gar nicht so einfach war.


  »Mr.Nolan!«, rief ein junger Mann. »Alan Gibson. KCAL 9. Stimmt es, dass Worst Nightmares auf den Gräueltaten eines real existierenden Serienmörders basiert?«


  Ein anderer Fernsehjournalist drängte sich mit Ellbogengewalt vorwärts und hielt ihm ein Mikrofon vor das Gesicht. »Mr.Nolan, woher wussten Sie schon Wochen vor dem Ereignis, dass der Schlangen-Mann sterben würde?«


  Dermot setzte seinen Weg fort.


  »Lassen Sie meinen Mann durch! Machen Sie Platz!«, forderte Neela. Aber die Meute achtete nicht auf sie.


  »Ist der gesamte Roman ein Plagiat? Oder geht es hier nur um einige Teile?«


  Dermot stockte der Atem.


  »Waren Sie jemals wegen sexueller Übergriffe angeklagt, Mr.Nolan?«


  Dermot sah, wie Neela, der er schon ziemlich nah gekommen war, die Hand nach ihm ausstreckte. »Lassen Sie meinen Mann durch! Das ist ja unerhört!«


  »Haben Sie einen Anwalt eingeschaltet? Werden die Filmarbeiten stattfinden, Mr.Nolan?«


  Dermot fasste nach Neelas Hand und ließ sich weiterziehen. Die Leute drängten ihn unaufhaltsam zur Haustür.


  »Sind Sie vorbestraft, Mr.Nolan? Würden Sie sagen, dass Sie ein gewalttätiger Mensch sind?«


  Neela packte die Wut, sie versetzte dem Mann, der diese Fragen gestellt hatte, eine schallende Ohrfeige. Einige Paparazzi drückten rechtzeitig auf den Auslöser und brachten Dermot zusammen mit seiner zornigen Frau deutlich sichtbar aufs Bild. Der Mann, der den Schlag erhalten hatte, erholte sich schnell. »Mrs.Nolan, würden Sie sich zu dem Vorwurf des Plagiats äußern, der sich gegen Ihren Mann richtet?«


  »Plagiat?«, gab Neela wütend zurück. »Machen Sie sich nicht lächerlich. Was soll das?«


  »So was ist schon vorgekommen«, erklärte eine Frau mittleren Alters, die ein Mikrofon in der Hand hielt.


  »Nun, hier ist es nicht vorgekommen. Mein Mann ist einer der angesehensten Romanciers von Amerika, lieber Himmel!«


  Der Drang, sie beide so schnell wie möglich ins Haus zu bugsieren, verließ Neela. Sie war fuchsteufelswild und beantwortete nach rechts und links die Fragen, bis sie begriff, dass die Pressemeute sie ausgetrickst hatte. Die Fragen prasselten immer heftiger und schneller auf sie ein.


  »Können Sie die Behauptung entkräften, dass Ihr Mann in diese Morde verwickelt ist?«


  »Hat Ihr Mann irgendetwas mit den Schlangen in dem Krankenwagen zu tun?«


  Diese Andeutungen erschütterten Neela. »Wer genau erhebt diese Vorwürfe?«


  Dermot, der hinter ihr war, schrie ihr ins Ohr: »Sag nichts! Geh ins Haus! Los!«


  Neela ging, mit dem Schlüssel in der Hand, zur Tür.


  Als sie die Haustür von innen schloss, musste sie sich dagegenlehnen, um sicherzugehen, dass sich niemand hinter ihr ins Haus drängte.


  »Ich habe versucht, dich anzurufen«, sagte sie zitternd.


  Scarecrow kam aus der Küche, rannte zu Dermot, wedelte wie besessen mit dem Schwanz und hüpfte auf und ab. Cheesecake sprang vom Sofa, fauchte den Hund an und streifte mit der Pfote seine Schnauze. Scarecrow jaulte und nahm Reißaus, um sich in der Küche zu verschanzen.


  »Ich hatte das Handy ausgeschaltet. Ich war im Kino’.«


  »Ich weiß, aber ich dachte, du würdest dich bei mir melden, wenn der Film zu Ende ist.«


  »Ich habe noch was getrunken.«


  »Das sehe ich.«


  Kaum waren die Worte ausgesprochen, hätte Neela sie am liebsten verschluckt.


  »Ich bin nicht betrunken!«, wehrte er sich. Aber ihm war klar, dass das die meisten Betrunkenen sagten, wenn sie ihr Limit erreicht hatten.


  »Komm mit in die Küche, ich mache dir einen Kaffee.«


  »Himmel, die gesamte Presse treibt sich hier herum«, stöhnte Dermot. »Ich schätze, jetzt muss ich reinen Tisch machen.«


  »Nein, das musst du nicht. Es ist besser, du sagst überhaupt nichts mehr. Gib ihnen keine Informationen. Wir werden Esther anrufen und sie bitten, uns den Namen des besten Anwalts der Stadt zu nennen. Genau das werden wir tun.«


  »Alle Radio- und Fernsehsender von Los Angeles haben ihre Leute da draußen. Und jede Zeitung auch. Ich glaube, ich habe CNN gesehen. Guter Gott, diese Typen sind wirklich schnell.«


  Neela drückte ihrem Mann das Telefon in die Hand. »Du musst sie anrufen. Und zwar sofort. Wir brauchen ganz schnell einen Anwalt. Und vergiss nicht, zu Kreuze zu kriechen – jetzt musst du ihr die Wahrheit sagen.«


  Dermot wurde aschfahl.


  »Sag ihr einfach, du hast all deinen Geschichten, wenn auch unbewusst, wahre Begebenheiten zugrunde gelegt. Dir tut es leid, aber es ist im Grunde keine große Sache. Bitte sie, dir einen Anwalt zu empfehlen.«


  Dermot tippte die Nummer ein.


  Das Gespräch war alles andere als erfreulich. Esther hatte schon seit Tagen damit gerechnet, dass die Hölle losbrechen könnte, und war ziemlich wütend, weil Dermot sie in eine so unmögliche Lage gebracht hatte.


  »Das ist unverzeihlich, ich weiß das, Esther. Ich hätte nie auch nur eine Sekunde daran gedacht …«


  »Dass man dir auf die Schliche kommt?«, fiel ihm Esther eisig ins Wort.


  »Ich dachte nicht, dass es so ein großes Thema wird. Es war reine Recherche, nichts mehr. Alle Schriftsteller recherchieren für ihre Werke – warum sollte ich da eine Ausnahme sein?«


  »Das sollst du ja gar nicht. Aber als du vor der Presse behauptet hast, dass alle Ideen deiner Phantasie entsprungen seien, hast du dir dein eigenes Grab geschaufelt. Ich muss an meinen eigenen Ruf denken, weißt du, und du hast einen Narren aus mir gemacht.«


  »Ich bitte dich um Entschuldigung. Aber jetzt wird es Zeit, diese Vorwürfe herunterzuspielen; wir müssen eine Erklärung abgeben und mit dem Thema abschließen. Es geht nur um drei Figuren aus dem Roman.«


  »Hand aufs Herz, kannst du schwören, dass du nicht noch mehr Leichen im Keller hast, Dermot? Es ist absolut notwendig, dass ich über alles unterrichtet bin. Über alles.«


  Dermot warf Neela einen Blick zu. Er hatte das Telefon auf laut gestellt, damit sie mithören konnte. Sie nickte heftig.


  »Es sind nicht mehr, Esther. Das verspreche ich feierlich.«


  »Dem Himmel sei Dank für kleine Gaben.«


  »Da ist noch was. Ich brauche einen Anwalt.«


  »Wozu, um alles in der Welt? Ich habe Brennan für alle juristischen Angelegenheiten. Er ist der Beste.«


  »Ich brauche einen Anwalt, der mich in persönlichen Angelegenheiten vertritt, falls es hier ganz schlimm kommt. Ich habe eine wütende Pressemeute vor der Haustür – Menschen, die sich weigern zu gehen, solange sie kein Statement von mir gehört haben. Ich werde keines abgeben, aber ich muss meine Rechte kennen.«


  »Sprichst du von einem Strafverteidiger, Liebling?«, fragte Esther kühl.


  »Ich denke schon, ja. Einen Wirtschaftsanwalt brauche ich jedenfalls nicht«, scherzte Dermot.


  »Ruf Harold Fountain an. Er ist einer meiner engsten Freunde und der klügste Jurist in der Stadt.« Sie nannte ihm die Nummer.


  


  Der fette Manager von Dusty’s Motor Inn kam aus dem Hinterzimmer, in dem die Titelmelodie von Sopranos ertönte.


  »Sie brauchen ein Zimmer?«


  »Nein, ich möchte die Lizenz, nach Erdöl zu bohren«, gab Jeff Schipp zurück. Er zückte ein Foto von Dermot Nolan, das er aus dem Internet hatte. »Kennen Sie diesen Mann?«, fragte er.


  Der Fettkloß kicherte. »Jetzt schon. Früher nicht. Ich lese nicht sehr viel, müssen Sie wissen.«


  Damit konnte Schipp gar nichts anfangen.


  »Ich sehe fern.« Der Manager betrachtete das Foto. »Ist das nicht der Schriftsteller, der sich so richtig in die Scheiße gebracht hat?«


  »Möglich. Haben Sie ihn schon mal hier gesehen?«


  »Na, klar. In den letzten Jahren war er ein paar Mal hier.«


  »Er war hier?«, hakte Schipp nach.


  »Ich glaube schon. Ja, ziemlich sicher.« Der Manager überlegte. »Ja, bestimmt. Warum fragen Sie? Sind Sie ein Detective?«


  »Nein. Ich arbeite für die Daily News.«


  »Und Sie nennen meinen Namen in Ihrem Artikel? Das würde meine Mutter glücklich machen.«


  »Klar, warum nicht?« Es war immer gut, die Informanten bei Laune zu halten. »Wie heißen Sie?«


  »Rod Beamon. Der auf dem Foto sieht aus wie dieser Schriftsteller, der mächtig in der Scheiße steckt.« Beamon lachte leise. »Was ist los – gibt ihm seine Frau nicht genug?«


  »Danke für Ihre Hilfe, Mr.Beamon. Suchen Sie morgen Ihren Namen in der Zeitung. Übrigens, wie weit ist es bis Shute?«


  Beamon grinste. »Sie meinen das Lizard? Zehn Minuten. Fragen Sie nach Honey – die ist eine ganz Süße.«


  Schipp zwang sich zu einem Lächeln und ging.


  Kapitel 46


  »Ich fürchte, die Situation ist ernster, als Sie es sich vorstellen, Mr.Nolan«, erklärte Fountain; er saß in Dermots Wohnzimmer und rührte in seinem Earl-Grey-Tee. »Trotzdem besteht kein Grund, sich allzu viele Sorgen zu machen.«


  Fountain war Anfang fünfzig, gut aussehend, mit seinem markanten Gesicht, einer hageren Figur und welligem, silbernem Haar. Seit fast vierzig Jahren lagen ihm die Frauen zu Füßen. Sein Äußeres und die charismatische Ausstrahlung halfen ihm auch bei den Geschworenen weiter, denn in einer Jury waren meistens mehr Frauen als Männer.


  »Bitte, nennen Sie mich Dermot. Mr.Nolan ist ein bisschen zu steif.«


  »Ich möchte nicht allzu spießig erscheinen, aber ich pflege mit meinen Mandanten eher einen formellen Umgang. Ich hoffe, Sie fassen das nicht als Kränkung auf.«


  »Selbstverständlich nicht, Harold«, gab Dermot scharf zurück.


  Fountain rührte immer noch.


  »Ich versichere Ihnen«, fügte Dermot hinzu, »dass ich weiß, wie ernst meine Lage ist. Was kann es Schlimmeres geben, als in aller Öffentlichkeit zum Lügner erklärt zu werden? Der Makel, ein Plagiator zu sein, könnte das Ende meiner Schriftstellerkarriere bedeuten.«


  »Mr.Nolan, ich möchte nicht schon in dieser frühen Phase die Pferde scheu machen, aber wir dürfen nicht vergessen, dass Sie jetzt eine »Berühmtheit« sind und als solche rund um die Uhr im Fokus der Medien stehen. Das muss ich immer wiederholen, da es Ihnen offenbar noch nicht ganz klar ist. Der Staatsanwalt sammelt zurzeit Informationen über Sie. Er möchte genau wissen, wo Sie sich in den letzten Monaten wann aufgehalten haben. Wie man so schön sagt, die Behörden interessieren sich für Sie.«


  »Wenn das stimmt«, warf Neela ein, »dann verstehe ich nicht, warum. Wie können sich die Behörden für meinen Mann interessieren? Welchen Grund sollten sie haben? Dass er zu spät kam, als Derek Klein ermordet wurde, dass er sein Leben nicht mehr retten konnte, während er sein eigenes aufs Spiel setzte?«


  »Mrs.Nolan, ich muss Sie unverblümt darauf hinweisen, dass die Polizei in den letzten Tagen eine ziemlich umfangreiche forensische Akte zusammengestellt hat. Die Beweise rücken Ihren Mann in die Nähe von mindestens zwei Mordfällen – Mordfälle, die eine unheimliche Ähnlichkeit mit den Geschichten im neuesten Buch Ihres Mannes haben. Ihr Mann steht in einem ziemlich schlechten Licht da.«


  »Die Beweise rücken ihn in die Nähe der Morde? Er steht in schlechtem Licht da? Wo soll er gewesen sein, um Gottes willen?«, schoss Neela zurück.


  »In Shute zum Beispiel, Mrs.Nolan. Die Staatsanwaltschaft könnte den Bogen sogar noch weiter spannen und sich darauf berufen, dass Sie am Van Nuys Airport waren, um Ihren Mann zu schützen.«


  Dermot sah Fountain direkt an. »Ist es ein Verbrechen, nach Shute zu fahren? Niemand kann allen Ernstes behaupten …«


  Fountain unterbrach ihn: »Nicht ich erhebe all diese Anschuldigungen. Ich bin da, um die Vorwürfe zu widerlegen. Dafür bezahlen Sie mich.«


  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Mr.Fountain?«, erkundigte sich Neela.


  »Bitte, Mrs.Nolan.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass alles, was ich heute in diesem Raum sage, nicht gegen uns verwendet werden kann?«


  »Selbstverständlich. Alles, was Sie mir erzählen, unterliegt der anwaltlichen Schweigepflicht. Als Ehefrau des Beschuldigten müssen Sie ohnehin nicht gegen Ihren Mann aussagen oder ihn belasten.«


  »Mr.Fountain, ich habe nicht die Absicht, meinen Mann zu belasten, weil er nichts Unrechtes getan hat.«


  Fountain erkannte, dass er sie gegen sich aufgebracht hatte, also zeigte er sein freundlichstes Lächeln. »Tut mir leid, Mrs.Nolan. Ich habe lediglich die Gesetze dargelegt. Was möchten Sie mich fragen?«


  »Ich möchte es folgendermaßen ausdrücken: Falls mein Mann zugeben würde, dass gewisse Passagen von Worst Nightmares – wie soll ich das sagen? – auf wahren Begebenheiten beruhen, über die in der Presse ausführlich berichtet wurde, würde das die Bluthunde zurückpfeifen?«


  »Die Medien bestimmt nicht. Aber die Behörden? Das ist fraglich. Ich denke, wir haben die besten Chancen, wenn Ihr Mann meine Fragen ehrlich beantwortet, damit ich mir ein Urteil bilden und herausfinden kann, wie schwierig es wird, die Polizei und die Staatsanwaltschaft dazu zu bringen, den Fall ad Acta zu legen.«


  »Das klingt nach einem Plan«, meinte Dermot.


  »Richtig. Dann lassen Sie uns anfangen. Zuallererst möchte ich wissen, ob es wirklich Zufall war, dass Sie hinter dem Krankenwagen, in dem Derek Klein starb, hergefahren sind. Oder hat Ihnen jemand den Tipp gegeben, dass sein Leben in Gefahr war? Ich muss die Wahrheit kennen. Die ganze Wahrheit.«


  Neela merkte, wie Dermot mit sich kämpfte. »Wir müssen Mr.Fountain davon erzählen, Dermot. Er ist unser Anwalt.« Neela legte den Arm um Dermots Schultern.


  »Da ist ein Mann«, begann Dermot, verstummte jedoch wieder. Fountain schwieg; er wusste, dass sich Nolan vom Haken losreißen würde, wenn er Reaktion zeigte. »Er sagte, sein Name sei Arnold.«


  »Denselben Namen trägt die Figur in Ihrem Roman, richtig?«


  »Ja. Er meinte, dass er vorhabe, den Mord an Jan Harto aus meinem Roman nachzuahmen und jemanden auf dieselbe Weise zu töten. Er nannte mir einen Namen und sagte, der Mann sei Sanitäter – genau wie Jan Hartog in Worst Night-mares – und arbeite für das Unternehmen Schaefer im Beverly-Boulevard-Bezirk. Und …«, Dermot zögerte, »… er behauptete, dass Derek Klein nur noch eine Stunde zu leben hätte.«


  »Und das haben Sie ihm geglaubt?«


  Was sollte Dermot darauf sagen? Er hoffte immer noch, dass er mit Harold Fountains unwissentlicher Hilfe die Urheberschaft des Originalmanuskriptes geheim halten konnte.


  »Mich hat das, was der Mann sagte, erschreckt. Deshalb … ja, ich habe ihm geglaubt. Wieso sollte er eine solche Geschichte erfinden?«


  »Also haben Sie sofort 9! 1 angerufen, oder?«


  Dermot wechselte einen Blick mit Neela, was Fountain keineswegs entging.


  »Ich habe einen Freund angerufen«, erklärte Neela, »und ihn gebeten, den Notruf zu wählen, während wir sofort das Haus verließen, um den Krankenwagen ausfindig zu machen. Wir haben bei Schaefer angerufen und erfahren, wo Klein und sein Partner gewöhnlich nach Dienstschluss essen. Den Grund für unser Interesse haben wir nicht genannt, weil wir uns nicht mit allen möglichen dummen Fragen aufhalten lassen wollten. Es war äußerst wichtig, dass wir Klein ganz schnell finden.«


  Etwas an dieser Aussage, so logisch sie auch sein mochte, gefiel Fountain nicht. Was verschweigt sie mir?, überlegte er.


  »Wer hat den Anruf getätigt?«, wollte er wissen.


  »Einer unserer ältesten Freunde, Nick Hoyle.«


  »Und er hat wirklich telefoniert?«


  »Das hat er gesagt – ja.«


  »Hat Ihnen das die Polizei bestätigt?«


  »Wir haben sie nicht danach gefragt. Aber das dürfte doch klar sein – jemand muss ihnen Bescheid gegeben haben, denn keine zehn Minuten später erschienen sie bei dem Krankenwagen und sagten, ein Anruf habe sie alarmiert.«


  Fountain schrieb Nicks Namen mit einem schwarzen Montblanc-Füller in ein teures Notizbuch. »Hat sich dieser Arnold früher schon mal bei Ihnen gemeldet?«


  Neela öffnete den Mund, doch Dermot kam ihr zuvor: »Nein. Nie.« Sie blitzte ihn einen kurzen Moment an – auch das fiel Fountain auf. »Die Menschen, die in Worst Nightmares ermordet werden – haben Sie Details von wahren Verbrechen in ihren Geschichten verarbeitet?«


  »Ja. Ich habe das ursprünglich abgestritten, aber nur aus Eitelkeit. Ich wollte niemanden täuschen. Es ist eine Charakterschwäche, fürchte ich. Also, ja, ich habe gelogen. Ich habe echte Fälle benutzt. Nur ein paar.«


  »Wie viele?« Fountain stellte die Frage in den Raum, dann fuhr er fort: »Waren Sie jemals in Shute? Dort ist die Frau erstickt.«


  »Ja, ich war dort. Eine hübsche Gegend.«


  »Tatsächlich? Ich bin einmal durchgefahren und war nicht gerade beeindruckt. Aber vielleicht bevorzuge ich üppiges Grün, und Sie lieben es karg. Mögen Sie die Wüste?«


  Dermot hatte keine Ahnung, worauf Fountain hinauswollte, deshalb antwortete er wahrheitsgemäß: »Ja, ich mag die Weite.«


  »Dann leiden Sie offensichtlich nicht an Agoraphobie wie Mr.B in Ihrem Buch.«


  Fountain hatte seine Hausaufgaben gemacht.


  »Mir ist offenes Land lieber als englische Hecken. Warum fragen Sie?«


  »Aus keinem speziellen Grund«, antwortete Fountain, aber Neela sah ihm an, dass er sogar einen guten Grund hatte; die Frage war nur, welchen.


  »Wie sieht Ihr nächster Schritt aus, Mr.Fountain?«, wollte Neela wissen.


  »Nun, ein paar meiner Leute werden versuchen, herauszufinden, wie die Behörden diesen Fall einstufen. Sobald wir uns Klarheit darüber verschafft haben, werde ich nach Kräften versuchen, ihnen auszureden, dass Sie in irgendwelche Kriminalfälle, in denen sie ermitteln, involviert sind. Das ist ja auch ein lächerlicher Gedanke.« Er bedachte Neela mit einem Lächeln. »Ihr Mann ist ein großartiger Geschichtenerzähler, nicht wahr?« Es war eine rein rhetorische Frage, wenn auch eine mit einer gewissen Schärfe.


  Er betrachtete Nolans Gesicht und sah nichts als Angst. Dann wandte er sich Neela zu und entdeckte Besorgnis, doch sie wirkte ganz ruhig. Sie ist die Starke. Gut. Vielleicht brauchen wir sie.


  Kapitel 47


  Police Commander Victoria Willis stand im fünften Stockwerk des Parker Centers vor dem Team im Konferenzraum. An der Weißwandtafel hinter ihr standen die Namen der Ermordeten, dazu der Auffindeort, der Todestag und so weiter. Darunter waren die Namen der fiktiven Figuren aus Worst Nightmares aufgelistet. Pfeile verwiesen von den jeweiligen Toten zu den Romannamen.


  Willis hielt ihre erste größere Lagebesprechung mit dem Team ab, das aus ganz Los Angeles zusammengesucht worden war. Ein Dutzend der besten Detectives, darunter auch Kandinski, Quin und Woo, gehörten zu der Task Force.


  »Ich möchte gründliche Ermittlungen. Für mich bestehen kaum Zweifel, dass diese Todesfälle miteinander in Zusammenhang stehen. Wir gehen zunächst von dieser Annahme aus und legen alle Ermittlungsergebnisse beiseite, die auf etwas anderes hinweisen. Ich und nur ich werde mit der Presse reden. Verstanden?«


  Kandinski hob die Hand.


  »Ich glaube, ich weiß, was Sie sagen wollen, Detective Kandinski, und die Antwort lautet: Nein, ich denke nicht, dass Sie sich aus diesen Ermittlungen zurückziehen sollen, nur weil Sie mit Mr.Nolan persönlich bekannt sind. Soweit es das Los Angeles Police Department angeht, ist Nolan in diesem Stadium eine Person, auf die wir unser Augenmerk richten.


  Mehr nicht. Ihre Kenntnis im Conway-Fall ist sehr wichtig für diese Ermittlungen, Mr.Kandinski. Sicherlich muss ich Ihnen nicht ausdrücklich sagen, dass Sie von jetzt an jeden persönlichen Kontakt mit Mr.Nolan meiden müssen.«


  Kandinski nickte, aber er fühlte sich schlecht. Dermot war ihm immer ein guter Freund gewesen, und jetzt, da er Hilfe brauchte, konnte oder durfte Mike nicht für ihn da sein.


  »In diesem frühen Stadium können wir noch nicht sagen, ob wir es mit den Taten eines Serienmörders zu tun haben – also eines Täters, der für alle Morde, die wir hier aufgelistet haben, verantwortlich ist.« Sie deutete auf die Weißwandtafel. »Oder ob der Täter im letzten Fall nur vorgibt, auch alle anderen Morde begangen zu haben. Das wird unsere erste Aufgabe sein: Wir müssen feststellen, ob es Beweise für einen Zusammenhang zwischen den Todesfällen gibt. Was die Verwicklung von Dermot Nolan angeht, müssen wir wegen seines Bekanntheitsgrades ausgesprochen vorsichtig vorgehen. Glauben Sie mir, wir werden ihn nicht anders behandeln als jeden anderen, aber wir dürfen die Medien nicht außer Acht lassen.


  Noch eines: In Nolans Buch gibt es weitere Figuren, die wir bis jetzt noch nicht als Mordopfer in diesem Land identifizieren konnten. Natürlich können es auch rein erfundene Romangestalten sein – diese Möglichkeit besteht immer. Aber die Erfahrung sagt uns eines: Wenn eine Liste von möglichen Opfern auftaucht und einige dieser Personen nachweislich umgebracht wurden, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis man die anderen auch findet. Also, gehen wir an die Arbeit und suchen sie.«


  Woo meldete sich.


  »Ja?«


  »Was ist mit Schipp?«


  »Unser einziges Verbindungsglied zu dem Informanten. Ich rechne nicht damit, dass Schipp uns den Namen seines Informanten nennt; selbst wenn er ihn wüsste – was ich sehr bezweifle –, würde er das nicht tun. Trotzdem müssen wir sicherstellen, dass Schipp mit äußerstem Feingefühl vorgeht, sollte er noch einmal mit dem Unbekannten kommunizieren. Wenn wir ihn überreden können, dass er Polizei in seinem Büro duldet, während er seine Anrufe entgegennimmt, können wir die Anrufe zurückverfolgen. Das wäre das Allerbeste.«


  Woo knirschte mit den Zähnen. Er wusste, dass Schipp niemals mit dem Abhören seines Telefons einverstanden wäre.


  Willis bemerkte seine Skepsis. »Jeff Schipp hat Sie angerufen, Detective Woo. Ich schlage vor, Sie halten ihn an straffen Zügeln, damit wir sofort erfahren, wenn sich sein Informant wieder bei ihm meldet.«


  »Sehr wohl, Ma’am.«


  »So, und jetzt machen wir uns alle ans Werk und sehen zu, dass wir so schnell wie möglich Ergebnisse erzielen. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass uns der Gegner zuvorkommt. Der Staatsanwalt erwartet gute Arbeit von uns. Und das so rasch wie möglich. Ich weiß, Sie werden ihn oder mich nicht enttäuschen.«


  Kapitel 48


  Schipp war in bester Stimmung. Er hatte seine erste landesweit veröffentlichte Schlagzeile in den Daily News untergebracht. WORST NIGHTMARES – PHANTASIE ODER REALITÄT? Und das Beste daran war, dass er jeden anderen Journalisten in Amerika ausgestochen hatte.


  »Gut gemacht«, lobte Melhuish. »Jetzt ist die Story publik, aber wir müssen trotzdem jeden Tag als Erste neue Fakten auf den Tisch packen, bis Nolan angeklagt, verurteilt und lebenslang hinter Schloss und Riegel gebracht wird. Das heißt – natürlich nur, wenn er schuldig ist.«


  »Ist das nicht ein wenig überstürzt?«, fragte Schipp mit einem dünnen Lächeln.


  »Vielleicht. Warten wir ab, wohin uns Ihr Informant führt. Ich möchte nicht, dass der Fall allzu schnell gelöst wird. Wir waren die Ersten, die die Story herausgebracht haben, und wir müssen den anderen bis zum Schluss einen Schritt voraus sein.«


  »Mit dem Informanten auf unserer Seite wird uns das auch gelingen«, behauptete Schipp.


  Sein Handy klingelte. Schipp holte es aus der Tasche und entschuldigte sich mit einem bedauernden Blick bei seinem Boss.


  »Schipp.«


  »Mr.Schipp. Ich habe nicht viel Zeit. Zwar bin ich ziemlich sicher, dass Sie unsere ›Exklusiv-Plaudereien‹ nicht gefährden, indem Sie mich verpfeifen, aber es darf auch keinerlei Versuche geben, meine Anrufe zurückzuverfolgen.«


  »Kein Problem«, beteuerte Schipp.


  »Gut. Kommen wir zur Sache. Ich habe einen neuen Tatort für Sie. Da ist ein Mann – ein sehr durstiger Mann. In dieser Phase ist er wahrscheinlich schon so durstig, dass sein Verlangen gar nicht mehr gestillt werden kann. Möglicherweise aber besteht eine kleine Chance, dass er noch am Leben ist. Sein Name lautet Reggie Helpmann. In Nolans Buch heißt er Leif Crane.«


  »Wo ist er?«


  »Halten Sie sich an die Wegbeschreibung in Nolans Buch. Beginnen Sie im Four Pointa Sheraton an der New Stine Road in Bakersfield. Jetzt muss ich auflegen.«


  »Werden Sie mich wieder anrufen?«


  »O ja. Ganz bestimmt.« Die kehlige Stimme lachte.


  Ein Klicken signalisierte das Ende des Gesprächs.


  


  Schipp rief sofort Woo an, und zwanzig Minuten später waren sie in einem Helikopter auf dem Weg nach Bakersfield. Mit an Bord waren ein Polizeiarzt, ein Forensikspezialist und natürlich der Pilot.


  Die Außentemperatur betrug fast fünfunddreißig Grad im Schatten. Wenn der arme Teufel tatsächlich kein Wasser hatte, dann war es nur eine Frage von Stunden, bis ihn der Tod ereilte. Die Prognose war schlecht.


  Die von der Sonne festgebackene Erde erstreckte sich endlos unter ihnen. Aus einer Höhe von tausend Fuß sah die Landschaft aus wie die Oberfläche des Mars. »In ein paar Minuten dürften wir da sein, Detective«, sagte der Pilot in sein Mikrofon. »Dort ist die Straße. Für den Rest des Weges brauche ich den Kompass.«


  Der Hubschrauber sank fünfhundert Fuß tief. Dann flog er langsamer weiter.


  »Sieht aus, als wäre es da unten höllisch heiß«, bemerkte der Forensiker.


  »Heißer, als Sie ahnen«, gab der Pilot zurück. »Ich würde einem Mann ohne Wasser keine sechs Stunden geben. Wie lange ist er schon dort?«


  »Das weiß niemand so genau. Wir sind nicht einmal sicher, ob er überhaupt da unten ist. Vielleicht ist das alles auch nur ein übler Scherz«, schaltete sich Woo ein.


  Schipp bedachte ihn mit einem finsteren Blick – mangelnde Zuversicht konnte niemand brauchen.


  »Sehen Sie!«, rief der Polizeiarzt. »Da unten!«


  Der Pilot verlangsamte die Fluggeschwindigkeit und sank tiefer, um in einer Höhe von etwa fünfzig Fuß die Gegend abzufliegen.


  »Dort«, sagte der Arzt und deutete mit dem Finger. Da lag ein Mann wie ein Hund am Ende einer Leine auf der roten Erde. Die Haut der reglosen Gestalt war schwarz.


  Sie landeten keine zehn Meter von dem Ort des Verbrechens entfernt. Das Erste, was ihnen ins Auge fiel waren die kleinen Steine, mit denen der Mann zwei Worte geschrieben hatte: WORST NIGHTMARES.


  Kapitel 49


  Während Mike Kandinski an seinem Arbeitsplatz im Task Force Tower saß, rief er sich all die Einzelheiten des Conway-Mordes, an die er sich noch erinnerte, ins Gedächtnis. Es musste einen Hinweis, ein Motiv geben, warum Conway zum Opfer wurde. Falls er willkürlich ausgewählt worden war und all die anderen Opfer auch, dann wäre der einzige gemeinsame Nenner das Buch.


  Wegen seiner allgemein bekannten Höhenangst hätte Conway die Fahrt eigentlich ablehnen müssen, aber das hatte er nicht getan. Ein Glück für den Mörder.


  Eigenartig war auch, dass der Strom bereits Monate zuvor in dem Gebäude abgeschaltet worden war, und dennoch schien der Aufzug kurz vor der Tat funktioniert zu haben. Die Stromgesellschaft hatte gemutmaßt, dass jemand Strom von einem angrenzenden Gebäude gestohlen haben könnte. Eine andere Erklärung gab es nicht.


  Kandinski las die Zeugenaussagen. Alle waren einhellig der Ansicht, dass Conway ein netter Kerl gewesen war, der keine Feinde hatte. Seine Ehe war ganz anständig, trotz seiner häufigen Seitensprünge. Wenn also kein Motiv für den Mord an Conway zu finden war, dann musste Mike nach der Verbindung zu den anderen Opfern suchen. Aber auch in diesem Punkt wurde Kandinski nicht fündig. Soweit er es beurteilen konnte, kannten sich die Opfer überhaupt nicht.


  Das Telefon klingelte.


  »Mike? Hier spricht Neela.«


  Sein Herz wurde schwer. Er musste den Nolans nicht nur seine Hilfe verweigern, sondern sollte überhaupt nicht mit ihnen sprechen.


  »Hi, Neela. Nett, von dir zu hören. Ich wünschte, ich könnte euch helfen, aber …«


  »Mike, bitte. Ich möchte ja nicht, dass du deinen Job aufs Spiel setzt oder irgendjemanden beeinflusst …!«


  »Das könnte ich gar nicht, selbst wenn ich wollte, Neela«, entgegnete er freundlich und aufrichtig. »Ich bin Mitglied der Task Force, die in einer Reihe von Todesfällen ermittelt – in Mordfällen, die etwas mit Dermot zu tun haben. Es tut mir leid, aber …«


  »Er ist dein Freund! Du kannst doch nicht wirklich annehmen, dass er etwas verbrochen hat«, flehte Neela.


  »Natürlich nicht, Neela. Aber ich bin verpflichtet, meinen Job zu machen. Ich habe strikte Anweisung, nicht mit deinem Mann zu sprechen. Ich kann Dermot nur raten, sich einen Anwalt zu nehmen – als Vorsichtsmaßnahme.«


  »Diese Sache verschwindet nicht von selbst, oder, Mike?«


  »Nein. Wohl nicht.«


  Es entstand eine lange Pause. Mike hörte, dass Neela weinte, ehe sie wieder das Wort ergriff: »Danke, Mike. Ich verstehe deine Haltung. Du wirst immer unser Freund sein.«


  »Gut, dass du es so siehst, Neela.«


  Mike legte auf, als die Tür zu dem Großraumbüro aufging. Willis kam herein und stellte sich neben die Weißwandtafel. »Detectives? Darf ich um Aufmerksamkeit bitten?«


  Es dauerte keine Minute, bis sich alle auf sie konzentrierten. »Ich habe gerade Nachricht von Detective Woo erhalten: Ein Mann, der als Reggie Helpmann identifiziert werden konnte, wurde ein paar Meilen außerhalb von Bakersfield tot in der Wüste aufgefunden. Verletzungen an Handgelenken und Knöcheln lassen darauf schließen, dass er gegen seinen Willen und gefesselt in die Wüste gebracht wurde. Er ist wenige Stunden, bevor Woo und seine Leute am Tatort ankamen, verdurstet. Bisher habe ich noch keine Meldung an die Presse weitergegeben. Das werde ich zu gegebener Zeit nachholen.«


  Quin hob die Hand.


  Willis wusste schon, was er fragen wollte. »Ja, der Tatort sieht genauso aus, wie er in Worst Nightmares beschrieben ist.«


  Quin lächelte und senkte die Hand.


  »Noch Fragen?« Willis sah sich im Raum um, aber keiner der Detectives war mutig genug, Fragen zu stellen. Alle wussten, dass Willis antworten würde, noch ehe sie die Frage formuliert hatten.


  »Detective Kandinski, ich würde gern mit Ihnen reden«, sagte sie mit einem Lächeln, dann verschwand sie und ging in ihr eigenes Büro.


  Kapitel 50


  Schipp hatte der Redaktion die Story telefonisch durchgegeben, als er auf dem Weg von Bakersfield nach Los Angeles war. Man hatte ihm klargemacht, dass er mit einem kommerziellen Helikopter nach Hause fliegen musste, da der Polizei-Chopper gebraucht wurde. Aber das störte Jeff nicht. Ein Hubschrauberflug war ein Hubschrauberflug und machte immer Spaß, zumal er ihn nicht selbst bezahlen musste.


  Jetzt saß er James Melhuish in dessen Büro gegenüber.


  »Die Konkurrenz hat noch keine Ahnung, was da unten wirklich vor sich gegangen ist – das finde ich wunderbar«, schwärmte Melhuish. »Morgen haben wir wieder eine großartige Schlagzeile. Oder sehen Sie ein Problem?«


  »Nein. Wir müssen nur die üblichen juristischen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Nolan hat mittlerweile bestimmt eine ganze Armee von Anwälten, also sollten wir vorsichtig sein.«


  »Natürlich.«


  »Der Bakersfield-Tatort hat die Cops richtig aufgescheucht. Woo ist im Allgemeinen ziemlich wortkarg, wenn er nach seiner Meinung gefragt wird, aber dieses Mal scheint er zu denken, dass der Mord das Werk eines Trittbrettfahrers war, der Nolans Buch benutzt, um die Morde nachzustellen.«


  »Demnach glaubt Woo, dass Nolan sein Buch geschrieben hat, bevor die Morde passiert sind? Jeder könnte der Täter sein?«


  »Mehr oder weniger, ja.«


  »Auch im Fall Klein?«


  »Ja. Aber nicht in den anderen Fällen. Die Polizei kann allerdings nachweisen, dass sich Nolan an den Orten dieser Verbrechen aufgehalten hat …«


  »Doch sicher nicht, als die Morde geschehen sind, oder?«


  »Nein«, antwortete Schipp mit Bedacht. »Aber es ist ein ungeheurer Zufall, dass er an beiden Orten Spuren hinterlassen hat und das Hochhaus, von dem Conway gestürzt ist, bei ihm gleich um die Ecke steht.«


  Kapitel 51


  Neela ging an Dermots Handy. »Ja?«, meldete sie sich.


  »Neela? Hier ist Mike Kandinski. Ist Dermot zu sprechen?«


  »Mike, hi. Schön, dass du anrufst, aber ich dachte, du darfst nicht …«


  »Ich muss mit euch beiden reden. Ich wollte mich nur vergewissern, ob ihr zu Hause seid, wenn ich jetzt vorbeikomme.«


  »Ja, wir sind daheim.«


  »Es ist Mike«, sagte Neela zu Dermot und reichte ihm das Handy.


  »Mike, hi.«


  »Wie geht’s?«


  »Na ja, ehrlich gesagt ist es nicht besonders lustig, wenn einen die Allgemeinheit für einen Massenmörder hält und man keine Ahnung hat, wie der Stand der Ermittlungen ist.«


  »Ich weiß. Das Beste wäre, wenn wir diese Sache so schnell wie möglich klären könnten. Ich bin auf dem Weg zu euch. Ich wollte meinen Besuch ankündigen, für den Fall, dass mich die Pressemeute als Detective erkennt und glaubt, du würdest verhaftet.«


  »Verhaftet?«, rief Dermot erstaunt. »Guter Gott, Mike – weshalb?«


  »Hey, Kopf hoch. Ich komme nicht, um dich festzunehmen. Sie wollen dich nur hierhaben, damit du ein paar Fragen beantworten kannst.« Er machte eine kleine Pause. »Hast du einen Anwalt? Du weißt schon – zur Sicherheit.«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann solltest du ihn vielleicht verständigen.«


  »Wo bist du jetzt?«


  »Auf der Figueroa.«


  »Okay, wir sehen uns gleich.«


  Dermot drehte sich zu Neela um. »Sie wollen mich mit ins Parker Center nehmen.«


  »Na ja, wir wussten ja, dass es so weit kommen wird, Liebling. Aber das heißt nicht, dass die Dinge jetzt schlechter stehen.«


  Die Türglocke klingelte. Neela schaltete die Videokamera am Eingang an und schaute auf den Monitor. Es war Nick. Sie ließ ihn herein. An die dreißig Reporter, die auf der Straße standen, stellten lautstark Fragen.


  »Habt ihr schon gehört?«, fragte Nick.


  Dermot starrte ihn an. »Was?«


  »Ein Journalist von den Daily News hat ein Team der Polizei zu einer Stelle außerhalb von Bakersfield gebracht. Dort haben sie eine weitere Leiche gefunden. Der Mann hatte ein Halsband um und war an einen Betonblock gekettet. Er war vollkommen dehydriert.«


  »Mr.B …«, flüsterte Neela. Sie konnte kaum atmen.


  »Richtig. Das ist die Verbindung, die die Polizei auch gerade herstellt.«


  Dermot ordnete seine Gedanken. »Wissen sie, wann er getötet wurde?«


  »Vor zwei Tagen, sagen sie. Warum?«


  »Weil ich nichts mit seinem Tod zu tun haben kann – ich war hier in Los Angeles.«


  »Das stimmt«, bestätigte Nick lächelnd. »Natürlich! Das könnte der Wendepunkt sein. Wir alle wollten ins Kino, stimmt’s? Ich habe in letzter Minute abgesagt, und du warst allein mit Neela in dem Film.«


  Dermots Lächeln verblasste.


  »Was ist?«, frage Nick.


  »Nun, Tatsache ist, dass Neela auch nicht im Kino war. Sie musste sich um ihre Mutter kümmern. Deshalb hab ich mir den Film allein angesehen. Anschließend hab ich mir ein paar Drinks in einer Bar gegönnt. Ich bin ziemlich spät nach Hause gekommen.«


  »Bestimmt kann ein Angestellter vom Kino oder der Barmann bestätigen, dass du dort warst, oder?«, munterte Nick den Freund auf.


  »Das hoffe ich. Doch das ist nicht das einzige Problem.«


  »Wieso?«, fragten Nick und Neela beinahe gleichzeitig.


  »Ich war schon mal dort, wo der Mann gestorben ist. Es könnte Spuren von mir geben. Die Polizei wird wissen wollen, was ich dort zu suchen hatte.«


  Das Schweigen, das folgte, sprach Bände.


  Dermot nahm den Telefonhörer ab und wählte Fountains Nummer.


  »Harold? Hier spricht Dermot Nolan. Hören Sie, mein Freund von der Polizei, Mike Kandinski, hat mich gerade angerufen. Er möchte, dass ich mit ihm ins Parker Center fahre. Seine Vorgesetzten wollen mir einige Fragen stellen. Ist das eine gute Idee?«


  »Vorausgesetzt, ich bin dabei, ja. Das zeigt Ihren guten Willen. Wann sind Sie dort?«


  »Mike wollte mich in fünf Minuten abholen. Haben Sie Zeit?«


  »Ich nehme Sie mir, Mr.Nolan. Ich muss doch was tun für mein Honorar.« Das war ein Scherz, aber Dermot konnte nicht darüber lachen. »Fahren Sie mit ihm. Aber sagen Sie kein Wort, bevor ich bei Ihnen bin. Okay?«


  »Okay.« Dermot sah, dass ihm Neela ein Zeichen gab. Er wusste, was sie wissen wollte. »Kann Neela mitkommen?«


  »Das dürfte kein Problem sein, solange die Polizei nichts dagegen hat. Nehmen Sie Ihre Frau mit, dann werden wir sehen. Oh … da ist noch etwas.«


  »Was?«


  »Kleiden Sie sich salopp. Versuchen Sie nicht, zu wohlhabend zu erscheinen. Es ist immer gut, wenn man den Eindruck erweckt, ein rechtschaffener Bürger zu sein.«


  »Gut.«


  »Außerdem sollten Sie keinen grimmigen Eindruck machen, wenn Sie zusammen mit dem Detective das Haus verlassen. Es sollte aussehen, wie es tatsächlich ist … ein Freund holt sie ab. Dasselbe gilt für Ihre Frau. Denken Sie dran: Sie helfen der Polizei – Sie sind kein Verdächtiger. Okay?«


  »Okay.« Dermot klappte das Handy zu.


  


  Als Kandinski vor Nolans Haus in zweiter Reihe parkte, drängten sich die Journalisten so vor, dass Mike kaum die Fahrertür öffnen konnte. Er musste seine Polizeimarke zücken, um sich ein wenig Platz zu verschaffen. Sofort richteten sich alle Kameras auf ihn, und die Radioreporter hielten ihm die Mikrofone vor die Nase. Er bahnte sich mit Ellbogengewalt einen Weg zur Haustür.


  »Sind Sie hier, um Nolan festzunehmen?«, fragte ein junger Mann.


  »Für Sie immer noch Mister Nolan, Junge«, gab Kandinski mürrisch zurück.


  »Glauben Sie, dass er etwas mit dem Mord in Bakersfield zu tun hatte?«


  Der Aufruhr vor dem Haus kündigte Kandinskis Besuch an.


  Als Neela die Tür öffnete, kamen die Fragen wie Artilleriegeschosse angeflogen. Neela schlug die Tür hinter Kandinski zu.


  Er brachte ein mattes Lächeln zustande und holte tief Luft. »Hi, Neela. Hi, Dermot. Ich stehe in zweiter Reihe. Aber das ist der Vorteil, wenn man ein Cop ist – man bekommt keine Strafzettel.« Er lachte, doch niemand fiel mit ein.


  »Hi, Mike. Erinnerst du dich an Nick Hoyle?« Dermot deutete auf Nick.


  »Sicher.« Mike streckte ihm die Hand entgegen.


  »Freut mich, Sie zu sehen, Detective«, sagte Nick und schüttelte ihm die Hand.


  Mike wandte sich Dermot zu. »Konntest du deinen Anwalt erreichen?«


  »Ja. Er kommt ins Parker Center. Kann Neela mich begleiten?«


  »Natürlich«, antwortete Mike.


  Wenige Minuten später hielt Nick ihnen die Haustür auf und half Kandinski, die Pressemeute in Schach zu halten. Neela gab vor, mit Dermot zu scherzen, und stellte ein entspanntes und doch starres Lächeln zur Schau. Dermots Gesichtsausdruck täuschte niemanden.


  Zwei Minuten später waren Dermot, Neela, Mike und die gesamte Pressemeute auf dem Weg zum Parker Center. Nach zwanzig Minuten hielten drei Polizeiautos am Linley Place.


  Kapitel 52


  Fountain erwartete sie bereits; er schüttelte Neela und Dermot die Hand und nickte Kandinski zu. Kandinski verstand den Wink und ließ sie allein.


  »Man hat mir gesagt, dass sich Commander Willis bald zu uns gesellt«, verkündete Fountain mit einem herzlichen Lächeln. »Ich denke, Sie sollten heute so wenig wie möglich sagen, aber gleichzeitig Ihren guten Willen zeigen. Sie tun Ihr Bestes, um der Polizei bei ihren Ermittlungen zu helfen. Sie haben nichts zu verbergen und nicht mehr getan, als ein paar Notlügen über Ihre Recherchen zu erzählen. Ich sehe da keine echten Probleme.«


  »Das ist eine Erleichterung, Mr.Fountain«, sagte Neela.


  »Sie müssen verstehen, dass die Polizei in einem sehr ernsten Fall ermittelt und Ihnen einige sehr direkte Fragen stellen will. Nehmen Sie keinen Anstoß daran. Die müssen allen Spuren nachgehen. Nehmen Sie nichts von dem, was gesagt wird, persönlich.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Dermot.


  »Wenn ich denke, dass Sie eine Frage lieber nicht beantworten sollten, unterbreche ich Sie unter irgendeinem Vorwand und fordere sie anschließend auf, mit Ihrer Antwort fortzufahren. Das ist das Stichwort für Sie, nicht mehr zu sagen. Haben Sie das verstanden?«


  »Ja.« Dermot nickte.


  Die Tür ging auf, und Victoria Willis kam, gefolgt von Detective Woo, herein. Sie reichte erst Dermot, dann Neela mit einem Lächeln die Hand. Sie und Woo nahmen gegenüber von Nolan und Fountain Platz.


  »Danke, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben.« Sie richtete den Blick auf Dermot. »Die vergangene Woche muss für Sie wie ein Albtraum gewesen sein, Mr.Nolan, und wir wollen ihn nicht unnötig verlängern. Je schneller wir die Ungereimtheiten, die Ihr Buch aufgeworfen hat, beseitigen, umso früher können wir nach der Person oder den Personen fahnden, die für die Verbrechen, die wir zu klären versuchen, verantwortlich sind.«


  Dermot atmete erleichtert auf. »Nun, ich würde jedenfalls gern meinen Namen reinwaschen«, sagte Dermot mit einem zaghaften Lächeln. »Und Sie haben recht – es ist ein Albtraum, aber so ist eben die Yellow Press, nehme ich an«, sagte er und versuchte so, sich mit Willis zu verbünden.


  »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich unser Gespräch auf Band aufnehme«, sage sie. »Das ist die übliche Vorgehensweise.«


  »Selbstverständlich macht mir das nichts aus.«


  Willis schaltete den Recorder ein, nannte das Datum, die Zeit und die Namen der Anwesenden.


  »Können Sie zunächst ausführlich klarstellen, ob Sie einige Berichte über kriminelle Taten, die in Kalifornien verübt wurden, bei Ihren Recherchen für Ihren neuesten Roman Worst Nightmares genutzt haben?«


  »Das habe ich getan«, bestätigte Dermot. »Ich gestehe, dass ich, was das betriff, bisher ein wenig geflunkert habe, und möchte hinzufügen, dass das nicht in böser Absicht geschehen ist. Meine Frau hat mir von verschiedenen Vorkommnissen erzählt, und ich hatte wohl die Informationen im Unterbewusstsein gespeichert.«


  »Heißt das, dass der Flieger in Ihrem Roman – Dan Lasky – im Grunde den Tod erlebt, den Abel Conway zwei Blocks von Ihrem Haus entfernt gestorben ist? Dass Sie seine Geschichte unbewusst verarbeitet haben? Ist das korrekt?«


  »Ja.«


  »Und die ›Zwei im freien Fall‹ in Ihrem Roman, Joan und Thomas Foster, sind Meredith und Noam Zersky nachempfunden, die zusammen mit ihrem Piloten über dem Van Nuys Airport umgekommen sind? Den Piloten Corey Hamilton haben Sie in Ihrem Buch schlicht Mikey Roper genannt.«


  »Ja, das stimmt.« Dermot lächelte. »Ich glaube, dass der Mordverdächtige in Untersuchungshaft sitzt und auf seinen Prozess wartet. Ist das so?«


  »Der zuständige Staatsanwalt überprüft den Fall im Lichte der neuen Erkenntnisse noch einmal. Sie haben recht, vor einigen Monaten wurde ein Verdächtiger angeklagt.« Sie zog ihre Notizen zu Rate. »Ich glaube, Sie waren vor kurzem in Shute, stimmt das?«


  »Ja, das ist richtig«, antwortete Dermot. Was hätte er sonst sagen sollen?


  »Können Sie mir den Grund für diesen Besuch nennen?«


  »Ich hatte Lust, einen Ausflug aufs Land zu machen. Das ist alles.«


  »Ich wünschte, ich käme auch öfter raus, aber wenn ich das Büro verlasse, dann eigentlich nur, um einen sehr deprimierenden Tatort zu besichtigen. Sind Sie bei diesem Ausflug noch an anderen Orten gewesen?«


  Dermot tat so, als würde er nicht verstehen. »Welche Orte meinen Sie?«


  »Topanga State Park.«


  Willis’ Blicke bohrten sich in seine Augen wie Laserstrahlen. Dermot wusste, dass er zugeben musste, in der Nähe der beiden Pfähle gewesen zu sein – jemand könnte ihn dort gesehen haben. Wenn er log, käme er womöglich in Teufels Küche.


  »Ja, ich glaube, ich bin durch diesen Park gefahren.«


  »Sagt Ihnen Cedar Line Road etwas?«


  Dermot gab vor nachzudenken. »Nein, ich glaube nicht.«


  »Erinnern Sie sich an das Ehepaar Wood aus Ihrem Roman?«


  »Selbstverständlich.«


  »Die sterblichen Überreste von zwei Menschen wurden vor zwei Tagen in der Nähe der Cedar Line Road entdeckt – Gareth und Laura Nash. Sie waren in der Nähe von in den Boden geschlagenen Pfählen begraben – die Entfernung zwischen den Pfählen war exakt dieselbe, wie Sie sie in Worst Nightmares angegeben haben. An beiden Pfählen waren Scheuermarken von Fesseln in der Höhe des Halses und der Knöchel.« Sie starrte Dermot an. Er hielt ihrem Blick mühsam stand. »Kommen Ihnen die Namen bekannt vor?«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  »Die Todesart entspricht der, die Sie in Ihrem Buch für die Woods beschreiben. Das legt den Schluss nahe, dass derjenige, der die beiden unglücklichen Menschen umgebracht hat, zumindest Ihren Roman gelesen haben muss.«


  Dermot nickte – er hoffte wider alle Vernunft, dass die Polizei an dieser Vermutung festhielt.


  »Die Kriminaltechniker haben aber festgestellt, dass die beiden Menschen weit vor dem Erscheinen von Worst Nightmares getötet wurden«, fuhr sie fort.


  Fountain schaltete sich ein. »Konnten Sie den exakten Zeitpunkt des Todes schon bestimmen?«


  »Nein, noch nicht, Mr.Fountain. Aber bald werden wir ihn wissen. Mr.Nolan, Sie könnten uns helfen, wenn Sie mir sagen, wem Sie Ihr Manuskript gezeigt haben.«


  »Sie meinen, vor dem Erscheinen des Buches?«


  »Exakt.«


  »Nur meiner Frau. Meiner Agentin natürlich. Und meinem besten Freund Nick Hoyle.«


  Willis machte sich Notizen, es entstand eine kleine Pause.


  »Sie waren auch in der Lazy Lizard Bar«, stellte sie fest. »Haben Sie schon vorher von diesem Lokal gehört?«


  »Ja«, antwortete Dermot. Konnte er etwas anderes sagen? Neela mied seinen Blick.


  »Es ist eine ziemlich finstere Kneipe, meinen Sie nicht?«, fragte Willis weiter.


  »Das stimmt. Aber bevor ich meinen Fuß in die Bar gesetzt habe, hatte ich keine Ahnung, dass sie …«


  Willis schnitt ihm das Wort ab. »Dass es nicht nur eine Bar, sondern auch ein Bordell ist? Natürlich wussten Sie das nicht.« Sie lächelte Neela beruhigend zu.


  »Ich habe den Manager von Dusty’s Motel gefragt, wo ich etwas trinken kann, und er hat das Lazy Lizard empfohlen.«


  »Ich verstehe.« Willis kritzelte noch etwas in ihr Notizbuch.


  Dermot schwitzte. Fountain wirkte entspannt, und Neela hatte Mühe, gleichmäßig zu atmen.


  »Ich weiß, dass Detective Quin Sie das schon gefragt hat – haben Sie Nachsicht mit mir. Es war ein bemerkenswerter Zufall, dass Sie hinter dem Krankenwagen hergefahren sind, in dem Klein von den Schlangen gebissen wurde.«


  Fountain griff ein. »Es kann gut sein, dass derjenige, der die Schlangen in den Krankenwagen geschafft hat, alles so arrangierte, dass Mr.Nolan in der Nähe war, um ihm den Mord in die Schuhe zu schieben.«


  »Ja, das ist eine Möglichkeit. Sie meinen, jemand, der Mr.Nolans Roman kennt, hat beschlossen, den Mord an …«, sie zog ihre Notizen heran, »… Jan Hartog nachzustellen und den Verdacht auf Mr.Nolan zu lenken? Vielleicht ist es dieser Person gelungen, Mr.Nolan in die Nähe des Tatorts zu locken, oder?«


  »Genau das meine ich«, bestätigte Fountain. »Wie Sie wissen, hat ein Unbekannter Mr.Nolan angerufen und ihm gesagt, dass Mr.Klein nur noch eine knappe Stunde zu leben hat. Mr.Nolan hat sich vorbildlich verhalten und sein eigenes Leben riskiert, um das von Mr.Klein zu retten.«


  »Sie sind ein mutiger Mann, Mr.Nolan.« Victoria Willis blätterte wieder in ihren Notizen. »Das Skorpion-Mädchen – Barbara Rush in dem Roman und Lucy Cowley im wirklichen Leben …« Sie ließ die beiden Namen im Raum stehen und hoffte, dass Dermot etwas dazu sagte. Das tat er nicht, deshalb fuhr sie fort: »Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Fällen und Ihrem Buch sind nahezu gespenstisch, finden Sie nicht?«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Commander?«, fragte Fountain.


  »Ich bin überzeugt, ich muss nicht weitergehen, Mr.Fountain. Der Tathergang dieser Todesfälle ist fast Wort für Wort so abgelaufen, wie es unsere Experten rekonstruiert haben. Sehr merkwürdig, würden Sie das nicht auch sagen?«


  »Rekonstruiert? Das ist genau der Punkt, denke ich. Das heißt, Ihr Team hat sich ausgemalt, was sich ereignet hat. Es könnte durchaus viele Diskrepanzen geben. Das hängt von Ihren forensischen Untersuchungen ab.«


  »Stimmt. Aber die Zufälle sind verblüffend. Das müssen Sie doch zugeben, Mr.Fountain.« Sie wedelte höflich, aber abwehrend mit der Hand, als Fountain den Mund öffnete, um etwas zu sagen. »Lassen Sie uns fortfahren. Ich bin sicher, Sie beide sind müde.«


  Neela nahm Dermots Hand und lächelte dankbar. »Ja, das sind wir-wie Sie sich vorstellen können.«


  »Leif Crane.« Willis sah Dermot forschend an. Er brachte es nicht fertig, ihren Blick zu erwidern. »Sie haben ihn in Ihrem Buch ›Raum-Kadett‹ genannt – wegen seiner Agoraphobie.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Ich glaube, Sie waren kürzlich in Bakersfield.«


  Dermot wusste, dass Leugnen zwecklos war – seine Name stand auf der Passagierliste eines Flugzeugs.


  »Ja, das stimmt.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Weil ich über Drehorte für die Verfilmung meines Buches nachdachte. Die karge, von der Sonne verbrannte Landschaft um Bakersfield wäre der Wüste bei Broken Hill in New South Wales ziemlich ähnlich.«


  »Ich war noch nie dort, aber es scheint, als hätten Sie recht.« Ihr Blick huschte zu Fountain. »Dennoch ist es seltsam, dass Sie nach Bakersfield fliegen – und zwar nur zwei Tage bevor Reggie Helpmanns Leiche dort gefunden wird. In Ihrem Buch entspricht Helpmann Leif Crane. Waren Sie an der Stelle, an der wir den Ermordeten gefunden haben?«


  »Ich habe keine Ahnung, wo Sie ihn gefunden haben, Miss Willis.«


  »Aber selbstverständlich wissen Sie das. Die Stelle ist genau in Ihrem Roman beschrieben.«


  »Ich würde sagen«, warf Fountain ein, »das bestätigt meine Annahme, dass Helpmanns Mörder den Verdacht auf meinen Mandanten lenken will.«


  »Das ist eine Möglichkeit. Aber woher wusste der Täter, dass Mr.Nolan nach Bakersfield fliegen würde? Und genau zu dieser Zeit? Wie konnte er ein so kompliziertes Szenario in so kurzer Zeit erschaffen?«


  »Er muss ein genialer Mörder sein«, entgegnete Fountain.


  Willis machte weiter, als hätte Fountain sie nie unterbrochen. »Der Täter musste bereits ein Opfer ins Auge gefasst haben; er kannte Helpmanns Phobie und hat die Entführung arrangiert. Zudem musste er eine Möglichkeit finden, Mr.Helpmann nach Bakersfield zu schaffen und ihn genau so zu töten, wie es in Worst Nightmares geschildert wird. Sehr genial, in der Tat.«


  Fountain erhob sich. Willis’ Tonfall verriet alles – Dermot gehörte zu dem Kreis der Verdächtigen.


  »Nur noch eines, Mr.Nolan«, fuhr Willis fort. »Sie müssen die Website gekannt haben. Oder?«


  Das war ein Punkt, den er lieber nicht erörtert hätte.


  »Ursprünglich nicht. Aber man hat mich, als ich mein Manuskript schon zu großen Teilen geschrieben hatte, davon in Kenntnis gesetzt, dass eine solche Website existiert. Ich habe mir die Bezeichnung ›Traumheiler‹ und verschiedene eigentümliche Aspekte der Site zu eigen gemacht. Aber erst nachdem ich alle möglichen Versuche unternommen hatte, die Person ausfindig zu machen, die die Website ins Netz gestellt hatte. Anstandshalber. Doch jedes Mal, wenn ich versuchte, mich einzuloggen, war die Site »nicht verfügbar«. In diesem Punkt hatte ich also keinen Erfolg.«


  »Woher wussten Sie dann, dass Boschs Triptychon auf der Homepage abgebildet war?«


  Dermot öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Fountain sprang für ihn ein. »Möglich, dass Nick Hoyle die Site abgerufen und meinem Mandanten davon erzählt hat. Viele Menschen haben die Site offensichtlich angeklickt. Hunderte, wenn nicht Tausende. Also kann das kein großes Geheimnis sein. Irgendjemand wird meinem Mandanten von der Homepage erzählt haben.«


  »Das hätte ich lieber aus dem Mund Ihres Mandanten gehört«, wies Willis den Anwalt zurecht, dann wandte sie sich an Dermot: »War es so?«


  »Ja, höchstwahrscheinlich. Ich erinnere mich nicht genau.«


  Fountain legte eine Hand auf Dermots Arm. Dermot verstand das Zeichen und erhob sich.


  »Jemand hat mir heute Bescheid gegeben, dass die Website wieder erreichbar ist, Mr.Nolan.« Das stimmte nicht, aber Victoria Willis wollte Dermots Reaktion darauf sehen. Er zuckte sichtlich zusammen. »Wussten Sie das? Vielleicht möchten Sie einen Blick darauf werfen und sich selbst davon überzeugen, welch unheimliche Ähnlichkeit Sie mit der Homepage aus Ihrem Buch hat.«


  »Ich glaube, Sie sind nicht richtig informiert, Commander«, sagte Fountain.


  »Möglich. Ich werde das nachprüfen.«


  Wäre es nicht gleichbedeutend mit einem Schuldeingeständnis gewesen, hätte sich Dermot liebend gern auf Victoria Willis’ Schuhe übergeben.


  Die Ankunft des Polizeikonvois überraschte Nick. Er saß in Dermots Wohnzimmer und sah sich die Nachrichten an, als die Türglocke läutete. Erst dachte er, es wären Journalisten, und ignorierte das Klingeln. Dann hörte er draußen jemanden schreien und wurde wütend; er riss die Tür auf. Plötzlich sah er sich einem Dutzend Polizisten gegenüber – einige trugen Uniform, andere eine Art Trainingsanzug mit den aufgedruckten Buchstaben LAPD auf dem Rücken. Ein groß gewachsener Mann in Anzug schien der Leiter des Teams zu sein.


  »Entschuldigen Sie, Sir. Ich bin Detective Quin. Ich habe hier eine richterliche Durchsuchungserlaubnis für dieses Haus und die unmittelbare Umgebung. Halten Sie sich zurzeit allein hier auf?«, fragte Quin, während er Nick ein Papier vor die Nase hielt.


  Nick nahm das Formular entgegen. »Ja, ich bin allein. Ich denke, Sie können hereinkommen.«


  Die Männer und Frauen betraten nacheinander das Haus und teilten sich auf die einzelnen Räume auf. Die Männer in den Trainingsanzügen trugen Latex-Handschuhe und hatten Plastiktüten bei sich.


  Nick holte sein Handy aus der Tasche und tippte Dermots Nummer ein, erreichte aber nur die Mailbox. Dann versuchte er es mit Neelas Nummer – ebenfalls ohne Erfolg – und schließlich in Fountains Kanzlei. Nick konnte nur tatenlos zusehen, wie die Polizisten das Haus durchstöberten. Drei Männer machten sich in Dermots Arbeitszimmer zu schaffen; einer schaltete den Computer ein, die anderen beiden durchsuchten akribisch den Schreibtisch. Durch das Fenster beobachtete Nick, wie Spurensicherer Erdproben von den Reifen des Peugeots kratzten, während andere den Innenraum des Wagens mit einem kleinen Staubsauger bearbeiteten. Dabei steckten sie alles Mögliche in Beweistüten und beschrifteten sie.


  Während der Durchsuchungstrupp Nolans Haus auf den Kopf stellte, führte Kandinski seine Ermittlungen weiter. Er war überzeugt, dass Dermot nichts mit den Morden zu tun hatte. Augenscheinlich fütterte jemand Schipp und die Behörden mit belastenden Informationen, und Kandinski war fest entschlossen, Victoria Willis eine eigene Theorie vorzulegen.


  Warum Dermot Nolan? Wer sollte sich die ganze Mühe machen, ihm einige scheußliche Morde anzuhängen, die er nicht begangen hatte? Kandinski stellte gerade eine Namensliste von Dermot Nolans Bekannten, Freunden und konkurrierenden Schriftstellern zusammen, als sein Telefon klingelte.


  »Mr.Kandinski?«


  Das musste dieselbe Stimme sein, die Schipp der Polizei beschrieben hatte. Kandinski schaltete das Bandgerät auf seinem Schreibtisch ein, um das Gespräch aufzunehmen. Dann drückte er auf einen anderen Knopf an der Telefonanlage. Sofort blinkten rote Lämpchen in allen Büros und forderten die Detectives zum Mithören auf. Aber Quin war bei der Hausdurchsuchung, und Woo wohnte Victoria Willis’ Vernehmung von Nolan bei.


  »Es hat keinen Sinn, dieses Telefonat zurückzuverfolgen, Mr.Kandinski. Das führt zu nichts.«


  »Wer spricht da?«


  »Das wissen Sie ganz genau.«


  »Weshalb rufen Sie mich an? Ich dachte, Mr.Schipp hätte sozusagen die Exklusivrechte.«


  »Die hatte er. Aber ich vermute, Sie sind klüger als Mr.Schipp. Und ich muss schon sagen, das wird allmählich ein sehr amüsantes Spiel. Sie verstehen – ich weiß, wie Mr.Nolan all diese Menschen hingerichtet hat. Ich weiß, wo sie zu finden sind. Und ich finde, ihnen sollte Gerechtigkeit widerfahren. Natürlich durch die Polizei und vor Gericht. Allerdings werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie Mr.Nolan immer noch für unschuldig halten. Hab ich recht?«


  »Ja.«


  »Dann müssen Sie sich das Grab der Zahnfee ansehen.


  Nehmen Sie Ihre Polizistenkollegen mit und zählen Sie die Zähne. Sie werden herausfinden, dass einige fehlen.«


  »Fehlen?«


  »Ja – ich weiß, dass Mr.Nolan sie als Trophäen mitgenommen hat. Ich habe ihn dabei beobachtet.«


  »Wer ist die Zahnfee?«


  »Ihr Name ist Phoebe Blase. Sie ist in der Nähe von Kemps Creek begraben. Haben Sie einen Stift? Ich sage Ihnen nur einmal, wie Sie zu ihrem Grab kommen.«


  Kandinski notierte alles, als die heisere Stimme ihm den Weg beschrieb. Danach brach die Verbindung ab.


  Kapitel 53


  Dermot war aufgewühlt, als er nach Hause kam. Dort musste er feststellen, dass die Polizei seine und Neelas Habseligkeiten durchsuchte. Cheesecake saß auf einem Sessel und warnte die Polizisten mit bitterbösen Blicken, sie ja nicht anzufassen. Scarecrow schmollte im Garten und duckte sich in seine Lieblingskuhle hinter der Gartenscheune.


  »Ich fürchte, wir müssen Ihre Festplatte mitnehmen, Mr.Nolan«, informierte ihn eine Polizistin freundlich.


  »Das können Sie nicht. Darauf ist mein Lebenswerk gespeichert. Diese Festplatte enthält extrem vertrauliche Informationen. Meine Romane, Ideen, Konzepte. Ohne sie kann ich nicht arbeiten.«


  Die Polizistin zeigte Dermot die richterliche Erlaubnis. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereite, aber dieser Beschluss erlaubt mir, alles aus Ihrem Haus mitzunehmen, was ich als mögliches Beweisstück ansehe. Wir werden Kopien von all Ihren Dateien erstellen und Ihnen die Festplatte innerhalb von zwölf Stunden zurückgeben. Ich versichere Ihnen, dass alle persönlichen Informationen, die nichts mit unseren Ermittlungen zu tun haben, intakt und vertraulich bleiben.«


  Neela war im Schlafzimmer. Sie sah einem Polizisten mit Latex-Handschuhen zu, wie er ihren Kleiderschrank durchsuchte. Er schob einen Bügel nach dem anderen zur Seite und vergewisserte sich, ob etwas in den Taschen oder dahinter versteckt war. Neela kochte vor Wut, sagte jedoch kein Wort. Als Nächstes nahm er sich die Schubladen der Kommode vor und stöberte in der Unterwäsche.


  Ein Polizist steckte zwei Paar von Dermots Stiefeln in Plastiktüten, ehe er sich seine Kleider genauer ansah und ein paar Hemden und Socken einpackte. Er etikettierte die Sachen und steckte sie alle in eine große Tüte.


  Unten telefonierte Dermot mit Fountain.


  »Es ist die übliche Vorgehensweise, Mr.Nolan. An Commander Willis’ Stelle hätte ich das auch angeordnet. Sehen Sie es als Ausschlussverfahren an, mit dessen Hilfe man feststellt, dass es in Ihrem Haus keine DNA-Spuren von den Opfern gibt.«


  Dermots Knie wurden weich. Ihm schwirrte der Kopf. DNA? Heutzutage konnte man die DNA von winzigen Partikeln bestimmen. Er war an so vielen Tatorten gewesen und hatte irgendwelche Dinge mit bloßen Händen angefasst – die Pfähle, den Rollstuhl, den Wassertank. War der Zeitpunkt gekommen, in dem er all seine Karten auf den Tisch legen sollte? Nein. Besser war, abzuwarten, was die Durchsuchung erbrachte. Bis auf die Zähne, die nicht mehr an ihrem Platz lagen und wahrscheinlich in den Müll gewandert waren, hatte es in diesem Haus nie etwas gegeben, was ihn mit den Morden in Zusammenhang brachte.


  Er beobachtete, wie ein Mann von der Spurensicherung mit einer schwarzen Plastiktüte, in der seine Stiefel steckten, an ihm vorbeiging. Diese Stiefel hatte er bei seinen Ausflügen getragen. Er schluckte unwillkürlich. Die Untersuchungen könnten ergeben, dass er in der Nähe der Tatorte gewesen war – mehr nicht. Letzten Endes bliebe noch die Frage, ob er sich an den Tatorten aufgehalten hatte, während die Opfer ihr Leben ausgehaucht hatten – nicht Tage, Wochen oder Monate später.


  Detective Quin ging auf ihn zu, entschuldigte sich noch einmal für die Unannehmlichkeiten und kündigte an, dass sie bald zum Ende kommen würden. Ein Officer war draußen im Garten, durchsuchte den Schuppen, aber auch er würde nicht mehr lange brauchen.


  Quin hielt ein Klemmbrett in der Hand und riss einen Durchschlag seiner Liste vom Block. »Dies ist eine detaillierte Aufzählung all der Dinge, die wir von hier mitnehmen. Sie werden die Sachen zurückerhalten, sobald alle Untersuchungen abgeschlossen sind.« Er überreichte Dermot den Durchschlag. »Ich möchte Ihnen für Ihre Kooperationsbereitschaft danken«, sage er noch, als er zur Tür ging. »Ich wünschte, alle wären so hilfsbereit.«


  


  Am folgenden Tag fand ein Wanderer die Leiche von Wanda Bell. Die Polizei glaubte, dass der Tod erst vor wenigen Stunden eingetreten war. Herzversagen. Natürlich war es zu ernsthaften Komplikationen gekommen, die den gesamten Organismus geschädigt hatten – die meisten wurden vom Blutstau in den Extremitäten hervorgerufen. Ein klassischer Fall von schnell fortschreitendem Brand. Am Ende war der Tod eine Erlösung gewesen. Bei der Autopsie stellte der Rechtsmediziner fest, dass die Schmerzen in den letzten Stunden jede Vorstellung überschritten haben mussten.


  Die Nachricht von ihrem Tod erreichte die Task Force eine Stunde nach Auffinden der Leiche. Victoria Willis setzte den Namen Wanda Bell auf die Liste der anderen Opfer und las in Dermot Nolans Roman den Tathergang nach.


  Kapitel 54


  In dem Bereich rund um die Baumreihe, wo Phoebe Blasé angeblich begraben sein sollte, herrschte bereits zwei Stunden nach dem Anruf reges Treiben. Kandinski hatte die Leitung der Operation »Zahnfee« übernommen, da sich der Informant mit ihm persönlich in Verbindung gesetzt hatte.


  Es dauerte nicht lange, bis man die Mulde entdeckt hatte, und Kandinski überlegte, wo sie die Reste der provisorischen Zahnarztpraxis finden könnten. Reifenspuren in der Nähe legten den Schluss nahe, dass ein Tieflader für den An- und Abtransport der Ausrüstung eingesetzt worden war. Die Spurensicherer hatten Abdrücke gemacht.


  Behutsame Grabungen wurden auf der anderen Seite der Baumreihe vorgenommen – an der Stelle, die der Informant angegeben hatte. Bald wurden menschliche Körperteile, genauer gesagt Knochen mit nur noch wenigen Gewebeanhaftungen, gefunden. Am Spätnachmittag war der gesamte Bereich gründlich abgesucht. Jetzt blieb es dem Rechtsmediziner überlassen, die Zähne zu zählen und mit den Fragmenten zu ergänzen, die man in Nolans Arbeitszimmer gefunden hatte.


  Als Kandinski in die Stadt zurückfuhr, empfand er überwältigende Trauer. Wie weit war es mit der Welt gekommen? Bewohner von L.A., Sydney, Moskau und London mochten denken, dass sie im zivilisierten Teil der Welt lebten, obwohl nicht weit von ihnen Selbstmordattentäter in Theater vordrangen, verrückte Killer Waffen luden, um Schüler zu töten, Serben und Moslems ihr Umfeld ethnisch säuberten, Palästinenser und Israeli im Namen ihrer Religionen Krieg führten und sich Fundamentalisten im Irak Sprengstoffgürtel umlegten. Die Welt war ein hässlicher Ort, und die Menschen taten ihresgleichen Grauenvolles an. Wieso war er dann noch so sicher, dass Nolan keines dieser Verbrechen begangen haben konnte?


  Mike konnte das Gefühl, dass er einen guten Freund im Stich gelassen hatte, nicht abschütteln. Sie hatten oft gemeinsam zu Mittag gegessen, gescherzt und bei einem Bier über Hockey geplaudert. Und jetzt, da Dermot ihn am meisten brauchte, konnte er nicht für ihn da sein. Kandinski entschied, Nachforschungen über Nolans Geisteszustand anzustellen. War er in psychiatrischer Behandlung? Hatte er psychische Schwierigkeiten, von denen kaum jemand wusste? Möglich wäre es. Natürlich würde die Schweigepflicht der Ärzte wie immer ein Problem darstellen.


  


  Am nächsten Tag stand Willis zusammen mit Quin, Kandinski und Woo im Labor des Rechtsmediziners Colin M. Meaney und betrachtete die einzeln eingetüteten Gegenstände aus Nolans Haus. Meaney schaute in seinen Bericht.


  »Es ist fast, als hätte Nolan nicht die geringste Angst, irgendwie mit diesen Verbrechen in Verbindung gebracht zu werden«, sagte Meaney. »Das kommt oft vor. Prominente Menschen wie er sind überhaupt nicht imstande, sich vorzustellen, dass jemand schlecht von ihnen denken könnte.« Meaney nahm eine Tüte mit kleinen weißen Splittern in die Hand. »Diese hier wurden in Nolans Schreibtischschublade gefunden, versteckt unter einer Schachtel mit Malkreide. Es besteht kein Zweifel, dass diese Stücke aus dem Mund von Phoebe Blasé stammen. Drei dieser Splitter sind tatsächlich Zahnfragmente. Wir haben kein DNA-fähiges Material von ihrem Mörder gefunden, nur verschmierte Fingerabdrücke. Sobald Miss Blasés Leichnam ganz geborgen ist, untersuchen wir ihren Kiefer. Ich bin überzeugt, dass wir dort mehr Spuren finden werden.«


  Meraney legte die Tüte mit den Zähnen auf den Tisch und nahm die nächste in die Hand.


  »Es war keine Schwierigkeit, festzustellen, dass dieses Seil zu den Stücken passt, die wir am Tatort des Ehepaars Nash gefunden haben. Dieses Seil wurde zusammen mit einem Stück Stoff hinter Dermot Nolans Gartenschuppen gefunden. Dem Seil haftete dieselbe DNA, die wir dem mutmaßlichen Gareth Nash zugeschrieben haben, und die eines Hundes an.« Meaney nahm die dritte Tüte in die Hand. »An diesem Stoffstück haben wir dieselbe DNA gefunden. Es gibt eine Übereinstimmung der Fingerabdrücke auf den beiden Pfählen von Gareth Nash und seiner Frau. Zudem habe ich den halben Abdruck einer Handfläche von dem Rollstuhl abgenommen, in dem Miss Bell aufgefunden wurde. Vom Rand des Wasserturms und von der Metallleiter konnte ich auch Fingerabdrücke und Blutspritzer sicherstellen. Sie alle stimmen mit den Fingerabdrücken auf dem Computer überein, den wir im Zuge der Durchsuchung aus Nolans Haus konfisziert haben. Da wir Mr.Nolan offiziell keine Fingerabdrücke abgenommen haben, können wir nur mutmaßen, dass es sich in allen Fällen um seine handelt. Allerdings könnten sie genauso zu Mrs.Nolan passen, da wir annehmen müssen, dass sie den Computer auch benutzt hat.«


  Die Detectives wechselten vielsagende Blicke; eine neue Spur, an die sie bisher noch nicht gedacht hatten, tat sich auf.


  Kapitel 55


  Es war der Todestag der Zwillinge. Nick starrte auf die zwei kleinen Grabsteine, die Giselles größeren auf dem Inglewood Park Cemetery flankierten. Plötzlich spürte er, dass jemand hinter ihm stand. Er drehte sich nicht um. Stattdessen legte er die drei kleinen Kränze auf die Gräber, wie er es immer an den Gedenktagen tat, und sprach leise mit seiner Familie. Erst dann wandte er sich ab und ging langsam auf Mike Kandinski zu.


  »Kandinski, wie geht’s? Dieses Treffen ist bestimmt kein Zufall«, sagte Nick mit einem erzwungenen Lächeln. Er war nicht in der Stimmung für einen oberflächlichen Plausch.


  Kandinski hielt ihm die Hand hin. »Ich habe mit Neela telefoniert und sie gefragt, wo ich Sie finden kann. Sie sagte, dass Sie heute sicherlich herkommen würden«, erklärte Mike. »Eigentlich hatte ich nicht vor, Sie hier aufzusuchen, aber Neela war so verzweifelt. Sie versicherte mir, dass Sie Verständnis haben und die Dringlichkeit erkennen würden. Bitte akzeptieren Sie meine Entschuldigung.«


  Es entstand ein unbehagliches Schweigen. Nick überließ es Kandinski, den nächsten Schritt zu tun.


  »Sie haben Ihre Familie besucht?«


  »Meine Frau und meine Kinder«, bestätigte Nick.


  Kandinski erschrak – er hatte nicht gewusst, dass Nick Hoyle eine Tragödie solchen Ausmaßes erlebt hatte. Selbstverständlich war das kein Thema, das Dermot mit ihm bei einem Bier erörtern würde. »Es tut mir leid, dass Sie einen solchen Verlust erlitten haben.«


  »Danke.« Einige Sekunden schwiegen beide wieder.


  »Mr.Hoyle, jetzt sehe ich, dass es unpassend ist, Sie hier aufzusuchen, um Ihnen Fragen zu stellen – trotz Mrs.Nolans Beteuerungen. Ich wollte damit Mrs.Nolan nur helfen.«


  »Mein Wagen steht dort drüben«, sagte Nick und deutete mit dem Finger in die Richtung. »Lassen Sie uns hingehen. Sie können mich auf dem Weg befragen.«


  »Sie kennen Dermot seit dem College – richtig?«


  »Ja.«


  »Und seither sind Sie enge Freunde.«


  »Auch das stimmt.«


  »Würden Sie sagen, dass Sie im Laufe des letzten Jahres eine radikale Veränderung an Mr.Nolan bemerken konnten? Irgendetwas, das besonders auffällig war?«


  »Sie meinen, ob ich beobachtet habe, wie er den Vollmond anheult? Oder mit scharfen Messern spielt?«


  »Ich versuche nur zu helfen, Mr.Hoyle. Das ist alles.«


  Nick sah ihn an und schmunzelte. »Ich weiß – und ich entschuldige mich für meine Reaktion. Es ist schwer, einem Booker-Prize etwas Bedeutendes folgen zu lassen. In den letzten achtzehn Monaten fehlte ihm die Inspiration, und ich weiß, dass er eine depressive Phase durchgemacht hat. Deshalb die Medikation.«


  »Die Medikation?«


  »Es ist keine große Sache. Ich selbst nehme auch seit Jahren Pillen. Depressionen wachsen sich zur Volkskrankheit aus. Für Dermot war dies eine nervenaufreibende Zeit, weil er nicht wusste, ob ihm jemals wieder etwas von der Qualität von Incoming Tide einfällt. Und natürlich wirkte sich das auch finanziell aus. Aber, hey, solche Krisen machen die meisten irgendwann durch.«


  Eine Weile sagten sie beide nichts.


  »Haben Sie je erlebt, dass Dermot gewalttätig wurde?«


  Nick blieb abrupt stehen und sah Kandinski an. »Nein. Niemals. Er ist charakterlich gefestigt. Möglicherweise hat er mehr Ängste als ich, aber ich war im Irak. Heute kann mich nicht mehr viel erschrecken, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Natürlich.«


  »Er hat seine dunklen Momente. Aber die haben wir alle.«


  »Dunkle Momente?«, hakte Kandinski nach.


  »Nichts Großes. Vor ein paar Jahren quälte ihn seine Arbeit so sehr, dass er von heute auf morgen für einige Wochen ganz von der Bildfläche verschwand. Aber er kam zurück – es ging ihm gut, und er brachte ein großartiges Manuskript mit. Selbstverständlich war Neela zu Tode erschrocken, als er plötzlich weg war, weil sie dachte …«


  »Dass er sich das Leben nehmen wollte?«


  »Ja. Aber er war dann wieder ganz der Alte und benahm sich nicht anders als zuvor.« Er blieb wieder stehen und sah Mike an. »Ich weiß, dass ihn Ihre Ermittlungen ungeheuerlich beunruhigen, und ich kann es kaum erwarten, dass Sie Ihre Arbeit beenden und er diese Sache hinter sich lassen kann.«


  »Lassen Sie uns hoffen, dass das bald der Fall sein wird.«


  Sie erreichten den Wagen.


  Nick drückte Kandinski eine Visitenkarte in die Hand. »Ich weiß, Sie wollen nur das Beste für Dermot – genau wie ich. Falls ich Ihnen irgendwie helfen kann, rufen Sie mich an.«


  »Oh, da ist noch was, Mr.Hoyle. Wissen Sie, ob Mr.Nolan persönliche Feinde hat?«


  »Persönliche Feinde?«


  »Gibt es jemanden, der Groll oder Neid empfindet – ein anderer Autor, ein Familienmitglied, ein Bekannter, ein ehemaliger Freund aus Studienzeiten? Mein Instinkt sagt mir, dass jemand große Anstrengungen unternimmt, um ihm diese Morde anzuhängen. Ich muss nur herausfinden, warum.«


  Nick öffnete die Fahrertür und lehnte seinen Stock dagegen.


  »Ein schöner Stock«, stellte Kandinski fest. »Antik?«


  »Ja. Englisch. Über hundert Jahre alt.« Nick setzte sich auf den Fahrersitz. »Ich habe meinen Dienst im Irak unbeschadet überstanden, und zwei Tage vor meiner Heimreise verletzte ich mir das Bein.«


  »Murphys Gesetz. Das ist hart.«


  Nick lächelte und startete den Motor. »Lassen Sie es mich wissen, wenn ich Ihnen helfen kann, Kandinski.«


  »Gern, ich danke Ihnen für das Angebot.«


  Kapitel 56


  Tim Leadbeaters Büro in Beverly Hills war prachtvoll. Die Wände waren mit Holz vertäfelt. Jedes Möbelstück könnte auch zum Staatsschatz erklärt und mit Seilen vor dem Publikum abgesperrt werden; aber da sie dem erfahrensten Strafverteidiger Kaliforniens gehörten, dienten sie nur der Bequemlichkeit.


  Leadbeater und Fountain arbeiteten oft als Team. Wenn Fountain das Gefühl hatte, dass ein Mandant Leadbeaters Honorar bezahlen konnte, zog er Tim zu Rate. So gut Fountain auch im Gerichtssaal war, Leadbeater war besser. Gemeinsam waren sie unschlagbar.


  Zwei Tage nach der Hausdurchsuchung gab Fountain Dermot den Rat, Tim Leadbeater in dessen Büro zu treffen. Insgeheim war Dermot überzeugt, dass nichts die gegenwärtigen »Unannehmlichkeiten« beseitigen konnte.


  Dermot und Neela saßen Leadbeater in teuren Sesseln gegenüber. Fountain hatte rechts neben Dermot Platz genommen.


  »Harold und ich hatten heute morgen eine ausführliche Unterhaltung«, begann Leadbeater. »Wir sind übereingekommen, dass wahrscheinlich in den nächsten vierundzwanzig Stunden ein Haftbefehl gegen Sie ausgestellt wird.«


  »Ich kann das gar nicht glauben«, sagte Neela. »Aufgrund welcher Beweise, wenn ich fragen darf?«


  Leadbeater sah sie an. »Aufgrund ziemlich vieler Beweise.« Sein Tonfall war kühl und sachlich. Obschon er in New York geboren und aufgewachsen war, sprach Leadbeater kultiviert wie ein englischer Politiker. Das hatte er sich selbst beigebracht, weil er glaubte, eine gepflegte Sprache verliehe ihm im Gerichtssaal mehr Würde. »Wenn ich allerdings der Staatsanwalt wäre, würde ich einen solchen Schritt in diesem Stadium nicht ins Auge fassen. Aber das bin ich natürlich nicht.«


  »Was haben sie gefunden, was meinen Mann belastet, Mr.Leadbeater?«


  »Es gibt viele forensische Beweise, dass sich Ihr Mann an verschiedenen Tatorten aufgehalten hat.« Seine Adleraugen richteten sich auf Dermot. »Natürlich zeigt das nur, dass Sie einige Orte, an denen irgendwann Verbrechen verübt wurden, besucht haben. Soweit ich weiß, gibt es keine Hinweise, dass Sie an einem der Tatorte waren, während dort ein Mord passierte.


  Und das …«, er lächelte, »… ist der Dreh- und Angelpunkt in diesem Fall.«


  »Werden Sie mich vertreten, Mr.Leadbeater?«, fragte Dermot.


  »Es wäre mir eine Freude, assistieren zu dürfen, Mr.Nolan. Ich bewundere Ihre Werke schon seit einigen Jahren – insbesondere Incoming Tide. Leider kann ich nicht behaupten, dass mir Worst Nightmares, das ich gestern Abend überflogen habe, genauso viel Vergnügen bereitet hat.« Er schmunzelte über seinen eigenen Scherz, dann fuhr er fort: »Das führt mich zu einigen relevanten Fragen, die ich Ihnen unverzüglich stellen sollte. Möglicherweise verursachen sie Verlegenheit, aber es muss ganz klar sein, dass Sie keine Leiche im Keller haben. Können Sie mir folgen? Mein Ruf hängt davon ab, dass keiner der Prozessbeteiligten plötzlich ein Kaninchen aus dem Hut zaubern kann, es sei denn, es wurde vorher von Mr.Fountain oder mir in dem Hut platziert.«


  »Bitte – fragen Sie.«


  »Zuallererst möchte ich von Ihnen wissen, ob Ihre Romanfiguren und die Handlung von Worst Nightmares auf realen Ereignissen gegründet sind.«


  »Ja, Sir.«


  Dermot sah erst Leadbeater, dann Fountain an. Ihm standen die besten Anwälte der Stadt zur Seite. Wenn er die von seiner Unschuld überzeugen konnte, ohne Arnold mit ins Spiel zu bringen, dann würde er das tun. Neela hatte ihn angefleht, alles offenzulegen, aber Dermot klammerte sich an den letzten Hoffnungsschimmer, dass er seine Integrität retten konnte.


  »Und es gibt nichts, was Sie uns mitteilen wollen?« Leadbeater durchbohrte Dermot mit einem forschenden Blick. »Nicht nur mein guter Ruf, sondern auch Ihr Leben steht auf dem Spiel.«


  Dermot blieb standhaft, doch Neela brach ein. »Liebling, wir müssen alles sagen.«


  Dermot sah aus, als hätte man ihn ins Gesicht geschlagen. Er funkelte seine Frau böse an. »Wovon sprichst du?«


  Aber es war zu spät, zumindest was Leadbeater betraf. Er nahm die Unterlagen, die Fountain ihm vorgelegt hatte, und gab sie zurück. »Harold, ich fürchte, ich kann diesen Mandanten nicht vertreten. Es ist offensichtlich, dass er mir wichtige, vielleicht explosive Fakten vorenthält.«


  »Bitte, Mr.Leadbeater«, bettelte Neela. »Mein Mann stand in den letzten Wochen unter unvorstellbarem Stress. Es gibt etwas, was er Mr.Fountain bisher verschwiegen hat, weil er glaubte, das sei nichts, was unsere Position beeinträchtigt. Ich bitte Sie inständig, hören Sie uns an.«


  Leadbeater lehnte sich zurück. »Nun, ich bin bereit, noch eine Weile zuzuhören. Aber ich muss darauf bestehen, dass Ihr Mann selbst spricht.« Er machte eine kleine Pause. »Lassen Sie ihn seine eigenen Worte wählen – darin ist er gut. Und Sie, Mrs.Nolan, bitte ich, mir zu sagen, ob das, was er erzählt, exakt der Wahrheit entspricht.« Er richtete den Blick auf Dermot. »Ich kann Sie nur verteidigen, wenn Sie absolut aufrichtig zu mir sind.«


  Alle Anwesenden sahen Dermot an. Ein Muskel in seiner Wange zuckte heftig. Ihm war klar, dass er in den sauren Apfel beißen musste – er konnte nicht mehr entfliehen. Der Zeitpunkt, offen über das Tagebuch zu sprechen, war gekommen. Und das war nicht das Einzige, was er enthüllen musste. Was war mit all den Details, die er Neela verschwiegen hatte? Sie würde am Boden zerstört sein, wenn sie erfuhr, dass er ihr die ganze Zeit etwas verheimlicht hatte.


  »Ein Mann hat ein Manuskript in meinen Briefkasten gesteckt«, begann Dermot. »Es stellte sich heraus, dass es das Tagebuch eines Serienmörders war. Der Mann bat mich, das verdammte Ding zu veröffentlichen.«


  »Ich verstehe.« Leadbeater lächelte – eine Pawlowsche Technik: eine Belohnung für jede korrekte Aussage.


  »Und Sie haben dieses … Tagebuch gelesen?«


  »Ja.«


  »Und Sie sind davon ausgegangen, dass es nicht wahre Vorfälle beschreibt, sondern reine Fiktion ist?«


  »Ich war mir nicht sicher. Deshalb haben Neela und ich Nachforschungen betrieben.«


  »Nachforschungen? Welcher Art?« Jetzt strahlte Leadbeater über das ganze Gesicht.


  »Nun, Neela hat versucht, mehr über die Menschen, die im Tagebuch namentlich erwähnt sind, in Erfahrung zu bringen …«


  »Da waren Namen? Der Tagebuchschreiber identifizierte die Opfer?«


  »Ja. Da waren Namen.«


  »Ich verstehe. Und was fand Ihre Frau bei den Recherchen heraus?«


  »Etliche Personen, die in dem Tagebuch erwähnt sind, gelten als vermisst, und einige wurden tatsächlich auf die Weise ermordet, wie es der Tagebuchautor geschildert hatte.«


  »Hat er seinen Namen angeben?«


  »Nein. Er nannte sich Mr.Arnold. Albert K. Arnold – ein Pseudonym, vermute ich.«


  »Er nannte sich?«, hakte Leadbeater nach. Ihm entging gar nichts. »Demnach haben Sie mit dieser Person gesprochen?«


  »Er hat mich angerufen. Zu Hause. Mr.Hoyle war zu der Zeit bei mir.«


  »Was genau hat Mr.Arnold gesagt?«, fuhr Leadbeater fort. Jedes einzelne Wort war scharf wie ein Skalpell.


  »Er behauptete, dass er all die Taten, die er haarklein im Tagebuch beschrieben hat, ausgeführt hätte. Deshalb hat er sich bei mir gemeldet. Er gestand, all die Frauen und Männer getötet zu haben. Sein Tonfall war hart, trotzdem schien er Reue zu empfinden. So sehr, dass er seinen Selbstmord ankündigte.«


  »Und hat er Selbstmord begangen?«


  »Ja. Ungefähr zwanzig Minuten nach dem Telefongespräch. Er sprang vom People’s Bank Building.«


  Leadbeater gönnte Dermot eine kleine Verschnaufpause, während er selbst die Informationen verdaute.


  »Haben Sie am nächsten Tag etwas über den Selbstmord in den Zeitungen gelesen oder in den Nachrichten gehört?«


  »Weder noch.« Dermot rutschte unbehaglich im Sessel hin und her. »Arnold hat darauf angespielt, dass er sich vom Bankgebäude stürzen würde, deshalb bin ich dorthin gerast, um zu sehen, ob ich ihn vom Selbstmord abhalten kann.«


  Neela sah Dermot an. Das, was er sagte, entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber sie ließ es durchgehen. Leadbeater registrierte den verstohlenen Blick, und sein Lächeln verschwand.


  »Dann haben Sie sofort die Polizei verständigt, stimmt’s?«, erkundigte er sich unnachgiebig.


  Dermot leckte sich die Lippen – sie waren staubtrocken. »Nein. Das habe ich nicht getan. Verstehen Sie – er hat angedeutet, dass er Neela in seine Gewalt gebracht hätte und ihr etwas antun …«


  »Ich würde meinen, das wäre erst recht ein zwingender Grund.«


  »Das habe ich meinem Freund Nick Hoyle überlassen. Ich fuhr, so schnell ich konnte, zu dem Gebäude, um zu sehen, was ich tun kann. Ich persönlich, verstehen Sie?«


  »Na ja, das ergibt Sinn.« Das Lächeln war wieder an seinem Platz. »Aber wie genau hat er Ihre Frau bedroht?«


  »Er sagte, er würde ›ein letztes Statement« auf dem People’s Bank Building abgeben. Das wertete ich als Selbstmordankündigung. Dann sagte er, dass Neela möglicherweise mit ihm ein ganz ähnliches Statement abgeben würde. Das klang so, als hätte er sie bei sich – als Geisel.«


  »Er hat den Namen Ihrer Frau genannt? Er kannte ihren Namen?«


  »Ja.«


  »Und Sie hatten Angst, dass er sie gekidnappt haben könnte?«


  »Das stimmt. Ich meine, er sah alt aus, aber …«


  »Sie haben diesen Mann gesehen?«


  »Ja. Als er das Manuskript ablieferte.«


  »Zu der Zeit wussten Sie, dass er der Autor des Tagebuchs war, nicht nur der Bote?«


  »Nein, zu der Zeit wusste ich das noch nicht.«


  »Beschreiben Sie ihn.«


  »Ich würde sagen, er war in den Sechzigern und vielleicht ein wenig gebrechlich. Eingefallene Wangen. Bartstoppel. Flammend rotes, fast orangefarbenes Haar. Und er trug einen schmuddelig braunen langen Reitermantel.«


  »Das klingt nicht so, als wäre er ein starker Mann gewesen. Und Sie trauten ihm zu, Ihre Frau entführt zu haben?«


  »Ich hatte Angst. Ich konnte nicht vernünftig denken. Er schien zu wissen, wo sich Neela aufhielt, und sie zu bedrohen.«


  »Ich nehme an, Sie sind zu spät bei der Bank angekommen, um ihn vor dem Selbstmord zu bewahren.«


  »Ja. Als ich ankam, stand er bereits auf dem Dach, und er … sprang.«


  »Ließ die Polizei lange auf sich warten? Nachdem Mr.Hoyle sie verständigt hatte.«


  »Nein, sie waren schnei! da und sperrten den Bereich ab.«


  »Und Sie haben ihnen von dem Telefongespräch erzählt, das der Mann kurz vor seinem Selbstmord mit Ihnen führte?«


  »Nein, davon habe ich nichts gesagt.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich nicht wollte, dass jemand von Mr.Arnold erfuhr oder von der Existenz das Tagebuchs.« Mittlerweile war Dermot so nervös, dass er viel zu schnell redete.


  »Weil Sie es bereits gelesen und sich vorgenommen hatten, sich das Manuskript zu eigen zu machen? Habe ich recht?«


  Dermot hatte ein flaues Gefühl in der Magengegend. »Das stimmt. Es war eine Sekundenentscheidung, und ich schäme mich, dass ich sie getroffen habe.«


  »Was haben Sie der Polizei erzählt, als die zu dem Gebäude kam?«


  »Dass ich zufällig dort war.«


  »Liebe Güte«, stöhnte Leadbeater und warf Fountain einen enttäuschten Blick zu. »Es ist eine Schande.«


  »Woher sollte die Polizei erfahren, dass das nicht stimmt, Mr.Leadbeater?«, meldete sich Neela kleinlaut zu Wort.


  Leadbeater wandte sich überrascht wegen dieser Frage an sie. »Wollen Sie damit vorschlagen, dass wir nach unserem Gutdünken Informationen preisgeben und andere für uns behalten sollen, Mrs.Nolan? Ich hoffe doch nicht. Um Ihren Mann erfolgreich verteidigen zu können, ist es absolut notwenig, dass ich alles weiß und die Polizei ebenfalls im Bilde ist. Nur dann kann die Wahrheit ans Licht kommen. Ich gehöre nicht zu den Anwälten, über die man im National Enquirer liest –, zu den Kollegen, die Karriere damit machen, schuldige Kriminaltäter durch Täuschung und Lügen vor einer Verurteilung zu bewahren. Es gibt Aspekte bei einigen Verteidigungsstrategien, über die wir lieber nicht sprechen wollen – die unserer Ansicht nach nichts mit der Schuld der Mandanten zu tun haben. Ich jedoch würde niemals mit Beweisen, die für die Schuld meines Mandanten sprechen, hinter dem Berg halten.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Neela hastig »Ich glaube, Sie haben mich missverstanden.«


  »Das möchte ich gern glauben, Mrs.Nolan. Wie auch immer -es ist nie eine gute Idee, die Polizei zu belügen. Die Lügen verfolgen einen – sie sind protokolliert und können jederzeit wieder angesprochen werden. Zum Beispiel im Prozess. Die Wahrheit zu verschweigen ist eine Sache, lügen eine ganz andere.«


  Neela senkte den Blick. »Ich verstehe, Mr.Leadbeater.«


  Leadbeater lächelte, dann setzte er die Befragung fort. »Mr.Nolan, Sie haben sich also selbst eingeredet, dass der Mann, der zu Tode gestürzt ist, der Autor des Werkes war, das Sie zur Grundlage Ihres Buches gemacht haben, ja?«


  »Das stimmt. Niemand sonst konnte so viel wissen wie er.«


  »Außer einem Komplizen. Ist Ihnen das schon mal durch den Kopf gegangen?«


  Neela und Dermot antwortete gleichzeitig.


  »Nein«, behauptete Dermot.


  »Ja«, sagte Neela.


  In diesem Moment wurde Leadbeater klar, dass die Gerichtsverhandlung aufreibend sein würde.


  »Erzählen Sie mir von Ihren Recherchen, Neela.«


  »Ich habe die Namen aus Arnolds Tagebuch gegoogelt und herausgefunden, dass einige dieser Personen bereits tot aufgefunden worden waren, während andere als vermisst galten. Einige konnte ich gar nicht finden.«


  »Demnach waren einige bereits tot, als Mr.Arnold das Manuskript in Ihren Briefkasten steckte?«


  »Ja. Aber es gibt einen Verdächtigen, der die ›Zwei im freien Fall« ermordet haben soll.«


  »Ich glaube, sein Anwalt hat wegen der neuen Hinweise bereits den Antrag auf Niederschlagung der Anklage gestellt.«


  Sowohl Neela als Dermot fuhr sichtlich der Schreck in die Glieder.


  Das Telefon klingelte. Verärgert über diese Störung, meldete sich Leadbeater: »Ja?« Er hörte zu, dann sagte er sanfter: »Bitten Sie sie, ein paar Minuten zu warten.« Er legte den Hörer weg.


  »Ich muss mich leider ein wenig beeilen«, erklärte er. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Dermot.


  »Haben Sie die Orte besucht, an denen die Opfer gestorben sind?«


  »Ja. Ich habe mich an Arnolds Wegbeschreibungen gehalten, die ich auf losen Seiten ganz hinten im Manuskript gefunden habe. Ich wollte sehen, ob er es ernst meinte oder mich nur auf den Arm nahm.«


  Beide – Leadbeater und Fountain – zogen die Augenbrauen hoch.


  »Auf den Arm nahm? Im Sinne von ›sich lustig machen«?« Leadbeaters Ton wurde mit jedem Wort beleidigender. »Sie haben einem Mann zugetraut, dass er all diese schrecklichen Szenarien ersonnen hat, nur um Schabernack mit Ihnen zu treiben?«


  »Nein, nein«, wehrte Dermot ab. »Ich wollte wissen, ob er Verbrechen, die andere begangen haben, aufgegriffen und zu seinen eigenen gemacht hat. Deshalb bin ich zu den Orten gefahren, die er als wahre Tatorte beschrieben hat.«


  »Und haben Sie irgendwelche Hinweise gefunden, die Sie annehmen ließen, dass an diesen verschiedenen Orten Leichen begraben waren?«


  »Nein«, gab Dermot mit unbewegter Miene zurück. Dieses Mal hatte Neela nichts dazu zu sagen.


  »Wer wusste sonst noch von dem Manuskript? Außer Ihrer Frau noch jemand?«


  »Mein ältester Freund, Nick Hoyle. Sonst niemand. Es sei denn, Arnold hat es jemandem gezeigt, bevor er starb.«


  »Ich verstehe. Und seit dem Artikel in den Daily News sind alle wegen der Morde auf Sie zugekommen. Ich denke hier eher an einen Komplizen.«


  Dermot nahm sich Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. »Ja. Und jemand mit derselben heiseren Stimme wie Arnold hat in Frank Viteks Radioshow angerufen. Er hat Arnolds Stimme perfekt nachgeahmt. Er zitierte einige Stellen aus dem Tagebuch, als hätte er es nicht nur gelesen, sondern auswendig gelernt.«


  »Das ist eine große Hilfe, Mr.Nolan. Das wirft einige Fragen an der Täterschaft auf. Offenbar hat die Person, die in der Show angerufen hat …«, Leadbeater hielt inne und verfolgte einen anderen Gedankengang: »Er hat sich nicht zufällig identifiziert, oder?«


  »Er nannte sich Arnold, aber der konnte er ja nicht sein.«


  »Gut. Es ist eindeutig, dass diese Person genauso viel wusste wie Sie. Er könnte ein Mittäter sein, wenn sich der Mann, der sich in der Radiosendung Arnold nannte, nicht nur seine fünfzehn Minuten Ruhm verschaffen wollte. Und ich habe Ihr Wort, dass Sie bei Ihren Besuchen an den Tatorten keine Leichenteile gefunden haben?«


  »Das haben Sie.«


  Neela räusperte sich unwillkürlich, und Leadbeater schloss gequält die Augen,


  »Ich meine …«, begann Dermot, »ich habe einige Dinge vorgefunden, die der Mann arrangiert hatte, um mir vorzumachen, dass er die Wahrheit geschrieben hat.«


  »Welche Dinge?«


  »Die beiden Pfähle der Pfahlopfer. Einen Rollstuhl, der angeblich der Frau, die er Rollstuhl-Wanda nannte, gehörte – solche Dinge.«


  »Und Sie haben sich mit der Erklärung zufriedengegeben, dass er, obwohl er ein gebrechlicher alter Mann war, all diese schweren Sachen zu den Stellen transportiert hat, nur um die Szenen, die er beschrieben hat, nachzustellen?«


  Dermot blieb keine Zeit, darauf zu antworten, weil wieder das Telefon klingelte. Leadbeater nahm das Gespräch an.


  »Gut, Kate. Führen Sie sie rein.«


  Leadbeater wandte sich an Dermot. »Ich fürchte, gegen Sie wurde Haftbefehl erlassen. Zwei Detectives sind hier, um Sie festzunehmen. Mr.Fountain wird Sie aufs Präsidium begleiten.«


  Detective Woo und ein uniformierter Cop betraten das Büro. Woo zeigte Leadbeater seine Marke, drehte sich zu Dermot um und las ihm seine Rechte vor, ehe er die Handschellen zückte.


  Kapitel 57


  Die Kaution wurde auf drei Millionen Dollar festgesetzt und hinterlegt. Dermot und Neela fuhren nach Hause, wo Nick, sie erwartete. Das Haus glich heute einer Burg bei einer Belagerung. Anfangs hatte die Polizei versucht, die Straße vor Dermots Haus zu räumen, doch als klar wurde, dass diese Maßnahme kaum eine Stunde Wirkung zeigte, sperrten sie den Linley Place an der Fifth und der Sixth Street ganz ab.


  Dermot rief Esther an, gleich nachdem er auf Kaution freigelassen worden war – und sobald die Wirkung des Valiums eintrat.


  »Bevor du auch nur ein Wort sagst – ich weiß, dass du niemanden umgebracht hast«, sagte Esther. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich dir jemals verzeihen kann, dass du mir so schreckliche Lügen aufgetischt hast.«


  »Ich weiß, Esther. Es war unverzeihlich.« Nie im Leben war er so niedergeschlagen gewesen wie in diesem Moment. »Aber ich konnte dir kein Manuskript vorweisen. Mein Gehirn war wie eine Wüste. Dann hat mir Gott sozusagen mit diesem Tagebuch ins Gesicht geschlagen.«


  »Er hat nichts dergleichen gemacht, Dermot. Das war eher ein Verrückter, aber nicht Gott.«


  Dermot fiel nichts ein, was er darauf erwidern könnte.


  »Bestimmt behaupten sie als Nächstes, ich hätte das Original selbst mit verstellter Handschrift geschrieben«, sagte er.


  »Wir werden sehen. Aber für deine Karriere stehen die Dinge nicht gut. Der Filmvertrag wurde aufgelöst, und weltweit werden Exemplare von Worst Nightmares zurückgerufen. Und nicht nur deine Karriere ist im Eimer. Meine fünf besten Autoren wollen meine Agentur verlassen. Also wenn du mich das nächste Mal anlügst, bedenke die Konsequenzen. Für alle.«


  »Es gibt nichts, was ich sagen …«


  Sie unterbrach ihn: »Du hast die besten Anwälte der Welt.


  Ich könnte mir vorstellen, dass es Leadbeater schaffen würde, Hannibal Lecter auf Kaution freizubekommen, noch während der auf einer rohen menschlichen Leber kaut.«


  Bleiernes Schweigen. Dann sagte Dermot leise: »Ich bin am Ende, Esther.«


  »Als Schriftsteller? Möglicherweise. Aber wir sollten uns jetzt darauf konzentrieren, dich vor dem Gefängnis zu bewahren.« Sie hauchte einen Kuss in den Hörer und legte auf.


  Nick spähte durch die Jalousie und beobachtete die Journalisten, die vor dem Haus campierten. »Sehr geschäftstüchtig, das muss man schon sagen«, murmelte er.


  »Was?«, fragte Dermot.


  »Der Betreiber des Imbiss-Wagens. Er steht schon einen Tag und eine Nacht da draußen und macht ein Vermögen.«


  Neela kam mit einer Platte voller Sandwichs aus der Küche.


  »Hast du Scarecrow gefüttert?«


  »Natürlich. Er schläft. Und Cheesecake ist unterwegs«, antwortete sie.


  Sie aßen schweigend – beide wussten, dass Dermot großes Glück hatte, nicht hinter Gittern gelandet zu sein, aber die Zukunft sah ziemlich trübe aus. Inzwischen kam es nur noch darauf an, bei Verstand zu bleiben.


  Dermot aß sein Sandwich auf, erhob sich und ging zu Neela, um sie in den Arm zu nehmen. »Neela, ich möchte, dass du ernsthaft über einen Ortswechsel nachdenkst. Überleg dir, ob du nicht in einem anderen Land ganz neu anfangen möchtest. Wenn ich untergehe, werden sie sich auf dich stürzen und behaupten, du hättest über alles Bescheid gewusst und auch gelogen, was Arnold betrifft.«


  »Mach dich nicht lächerlich.«


  »Ich gehe auch nirgendwo anders hin«, warf Nick ein. »Auf keinen Fall. Und ich habe vor, ihnen zu sagen, dass ich das Tagebuch mit eigenen Augen gesehen habe. Das entlastet dich bestimmt.«


  »Aber du hast es nicht gelesen. Und du hast Arnold nie gesehen.«


  »Ich habe ihn gehört, weil das Telefon auf laut gestellt war.«


  »Zum Teufel, auch dafür werden sie eine Erklärung finden. Hört zu, ich habe Geld auf den Bermudas liegen. Neela weiß, wie sie sich Zugang dazu verschaffen kann. Es ist nicht viel, aber sie kann damit ein neues Leben anfangen, wenn es hier hart auf hart kommt.«


  »So weit wird es nicht kommen, Liebling. Bitte, denk positiv. Du bist unschuldig, und das wird sich auch im Laufe der Verhandlung als immer klarer erweisen. Dank Leadbeater wurde der Prozess ziemlich früh angesetzt. Fountain ist sehr optimistisch, und er hat uns gebeten, unser Leben weiterzuführen, als wäre das alles nur ein schlimmer Albtraum – einer, aus dem wir bald erwachen. Wir dürfen unsere Angst nicht zeigen.«


  Kapitel 58


  Als Tim Leadbeater die Beweisliste durchlas, war er entsetzt, weil offenbar wurde, dass ihn sein Mandant wieder angelogen hatte. Er rief Fountain an, um ihm zu sagen, dass er sich aus dem Fall zurückzuziehen gedachte, doch Fountain bat ihn, es sich noch einmal zu überlegen. Sie arrangierten für drei Tage später einen Termin bei Dermot Nolan zu Hause, und dieses Mal sollte Nick Hoyle auch dabei sein.


  Die Atmosphäre war äußerst angespannt.


  »Mr.Nolan«, begann Leadbeater, »ich habe die Beweisliste aus dem Büro des Staatsanwalts erhalten und musste leider feststellen, dass Sie nicht ganz ehrlich zu mir waren. Ich habe heute auf dieser Unterredung bestanden, um mir klar zu werden, ob Sie sich weiterhin von mir vertreten lassen möchten. Wenn ja, dann verlange ich aufrichtige und direkte Antworten auf all meine Fragen. Sollte ich das Gefühl haben, dass Sie ehrlich sind, werde ich für Sie tun, was ich kann. Sollte ich jedoch dahinterkommen, dass Sie mir wichtige Dinge vorenthalten, werde ich Sie unverzüglich bitten, sich einen anderen Anwalt zu suchen. Haben Sie das verstanden?«


  Dermot krächzte ein »Ja«.


  »Gut. Dann kommen wir gleich zum Punkt. Augenscheinlich hat die Polizei während der Hausdurchsuchung ein paar Zahnfragmente gefunden. Eine Untersuchung hat ergeben, dass die Zähne Phoebe Blasé, deren sterbliche Überreste man kürzlich ausgegraben hat, zuzuordnen sind. Bitte erklären Sie mir ganz präzise, wie diese Zahnfragmente in Ihren Schreibtisch gelangt sind.«


  »Sie wurden in meinem Schreibtisch gefunden?«, fragte Dermot ungläubig.


  »Exakt. Unter einer Schachtel mit bunter Malkreide.«


  »Aber dort waren sie nicht, als ich das letzte Mal nachgesehen habe.«


  Leadbeater und Fountain wechselten einen Blick. Dies war nicht die Antwort, die sie erwartet hatten.


  »Demnach wussten Sie, dass sie dort waren?«, fragte Leadbeater.


  »Ich habe sie von meinem zweiten ›Ausflug‹ mitgebracht.«


  Neela starrte Dermot an. Davon hatte er ihr nie erzählt. Warum nicht?


  Dermot spürte Neelas Blicke, weigerte sich aber, ihnen zu begegnen. Und schließlich stellte Fountain die Frage, die ihr auf dem Herzen lag. »Haben Sie Ihrer Frau erzählt, dass Sie Spuren von diesem ermordeten Mädchen – der ›Zahnfee‹ – gefunden haben?«


  Dermot zögerte.


  »Sie müssen all unsere Fragen wahrheitsgemäß beantworten, Mr.Nolan. Das ist das absolut notwendig. Es mag schmerzlich für Sie sein, aber wir müssen jedes Detail wissen, um Ihre Unschuld nachweisen und begründen zu können«, fuhr Fountain fort.


  »Nein, ich habe ihr nichts davon erzählt«, antwortete Dermot.


  »Ich verstehe«, meinte Leadbeater. »Können Sie uns den Grund dafür nennen?«


  »Es war mir lieber, dass sie dachte, ich hätte nichts gefunden. Auf diese Weise konnte ich sie überzeugen, dass das Tagebuch reine Fiktion ist.«


  »Und Sie hatten Ihre Ansicht diesbezüglich zu diesem Zeitpunkt bereits geändert?«, hakte Leadbeater nach.


  »Ganz recht.«


  »Und Sie dachten, Ihre Frau würde darauf bestehen, dass Sie Ihre Funde der Polizei melden, ja?«


  »Ja.«


  »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe: Sie dachten, dass Phoebe Blasé tatsächlich an dem Ort, den Arnold beschrieben hat, ermordet wurde. Des weiteren hielten Sie das Tagebuch für echt. Trotzdem haben Sie beschlossen, Stillschweigen zu wahren, das Buch als Ihres herauszugeben und die Familie von Phoebe Blasé im Unklaren zu lassen?«


  Dermot nickte kaum merklich, dann ließ er beschämt den Kopf hängen. Neela sah ihn entgeistert an. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, obwohl es keineswegs heiß im Zimmer war.


  »Und dann haben Sie die Zähne in Ihrem Schreibtisch versteckt. Wieso?«


  »Den Grund weiß ich selbst nicht. Es war eine Dummheit – vielleicht wollte ich etwas haben, was ich der Polizei zeigen könnte, wenn ich das Buch doch nicht schreiben sollte.«


  »Die Staatsanwaltschaft wird mit Sicherheit behaupten, dass die Zähne eine Art Trophäe sind. Eine Art Erinnerung an den Mord.«


  »Ich dachte, ich wäre sie losgeworden.«


  »Mr.Nolan, ich glaube Ihnen, dass Sie die Zähne gefunden haben, während Sie versuchten herauszufinden, ob Mr.Arnold ein Mörder oder nur ein schlechter Schriftsteller war, aber eine Geschworenen-Jury würde den Satz »Ich dachte, ich wäre sie losgeworden« als Aussage einer Mörders werten, der versucht hat, alle belastenden Beweise und Spuren zu vernichten. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Dermot nickte.


  »Sie dachten also, die Zähne wären weg, aber in Wirklichkeit lagen sie noch dort, wo Sie sie hingelegt haben?«


  »Nein. Ich habe sie in der Schachtel mit der Kreide gesucht, und da waren sie nicht mehr! Mir war das Ganze schleierhaft.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass jemand die Zahnsplitter aus Ihrem Schreibtisch genommen und später wieder zurückgelegt hat? Wer könnte so etwas gemacht haben?«


  Dermot sah Neela Hilfe suchend an. »Vielleicht konnte jemand den Alarm umgehen und ist ins Haus eingedrungen? Möglich wäre das.«


  »Oder Sie haben die Zähne schlichtweg nicht gesehen. Auch das ist möglich, oder? Wir suchen oft in Schubladen nach einer Sache, und sie liegt ganz offen da, und dennoch übersehen wir sie.« Er musterte Dermots verwirrtes Gesicht. »Das führt mich zu einem anderen Punkt auf der Beweisliste. Ein Stück Stoff wurde hinter Ihrem Gartenschuppen gefunden.«


  »Stoff? Was für ein Stoff?« Dermot blieb der Mund offen stehen. Nick beobachtete ihn genau – er schien wirklich keine Ahnung zu haben, wovon Leadbeater redete.


  »Die DNA, die an dem Stoff gefunden wurde, ist die von Laura Nash. Können Sie mir sagen, wie dieses Stoffstück in Ihren Garten gekommen ist?«


  »Mr.Leadbeater«, hob Dermot aufgeregt an, »ich habe nicht den geringsten Schimmer, wie das hierherkommen konnte. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich bei den Pfählen war, aber dort habe ich nichts gefunden.«


  »Dermot hat mir erzählt, dass ihm dunkle Flecken auf der Erde aufgefallen seien«, warf Neela ein. Ihr Ton verriet keinerlei Mitgefühl, war vielmehr stockend, als wäre sie außer Atem. »Aber er war sich sicher, dass die Flecken nicht aus Menschenblut bestanden.«


  »Haben Sie eine Schaufel oder einen Spaten mitgenommen und in der Nähe der Pfähle gegraben – dort, wo Sie die Leichen vermuteten?«


  »Ja.«


  »Und nach wenigen Minuten haben Sie das Graben aufgegeben?«


  »Das stimmt.« Dermot wusste, was jetzt kam, und seine Blicke suchten die von Neela. Doch seine Frau starrte auf ihren Schoß.


  »Haben Sie mit dem Graben aufgehört, weil Ihre Schaufel auf organische Materie stieß, die Sie für die sterblichen Überrest der Nashs hielten?«


  Wieder sah er Neela an, aber sie mied nach wie vor seinen Blick. Dann wandte er sich an Nick, um von ihm Unterstützung zu erflehen.


  Nicks Miene sagte deutlich: Hierbei kann ich dir nicht helfen, Kumpel.


  »Ja«, bekannte Dermot schließlich. »Ich dachte, ich wäre auf die Toten gestoßen. Ich glaubte, sie riechen zu können. Deshalb habe ich aufgehört, bevor ich sie freigelegt hatte.«


  »Ich verstehe«, sagte Leadbeater. Zumindest eines hatte er erreicht – sein Mandant schien die Wahrheit zu sagen. »Und haben Sie irgendetwas Bedeutsames bei dem Wasserturm gefunden?«


  Dermots Magen drehte sich um. »Ja. Aber es muss sich um einen Tierkopf gehandelt haben.«


  »Das hoffe ich sehr. Die Polizei wird bestimmt finden, was in dem Wassertank herumschwimmt.« Leadbeater verstummte und durchbohrte Dermot mit einem ernsten Blick. »Sie zogen es vor, die niederschmetternden Informationen nicht mit Ihrer Frau zu teilen?«


  »Ich wollte sie nicht noch weiter in diese Sache hineinziehen.«


  »Sie sollte nicht erfahren, wie sicher Sie mittlerweile waren, dass da draußen auf dem Land nicht nur ein Toter verscharrt war, oder? Sie wollten ein Buch darüber schreiben und viel Geld damit verdienen.«


  Diese Bemerkung tat weh. Dermot blitzte Leadbeater hasserfüllt an. Der Anwalt lächelte nur.


  »Sie sollten sich besser an solche Fragen gewöhnen – ich versichere Ihnen, dass ich zahm bin im Vergleich zu dem, was Ihnen bald im Gerichtssaal blüht.«


  Dermots Gesichtsausdruck wechselte von Hass zu Zerknirschung. »Tut mir leid, Mr.Leadbeater. Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes tun.«


  »Tim, Mr.Nolan. Tim.«


  »Tim.«


  »Sie haben Mrs.Nolan nicht eingeweiht, weil Sie das Gefühl hatten, dass sie alles ruinieren und Sie zwingen könnte, die Polizei über Ihre Funde in Kenntnis zu setzen?«


  »Ich denke, ja«, antwortete Dermot und sah Neela an. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Haben Sie das Stoffstück als Souvenir mitgenommen?«


  »Nein. Ich habe keine Ahnung, wie es in unseren Garten gelangt ist. Vielleicht hat es der Hund mitgenommen. Jetzt, da Sie davon sprechen, erinnere ich mich, dass Scarecrow ein Stück Stoff im Maul hatte.«


  »Scarecrow ist der Name des Streuners, den Sie von der Straße aufgelesen und auf Ihre Ausflügen mitgenommen haben?«


  »Ganz genau.«


  »Und Sie glauben, der Hund hat den Stoff hinter Ihrer Scheune verbuddelt?«


  »Vielleicht. Beweisstücke dieser Art könnten aber auch absichtlich platziert worden sein, um mich zu belasten.«


  »Genau das werde ich im Gerichtssaal behaupten.« Leadbeater schwieg eine Weile, dann setzte er bedächtig hinzu: »Das heißt, falls ich mit den Antworten, die Sie mir heute geben, zufrieden bin. Wir werden sehen … Das führt mich zu einem Beweisstück, mit dem ich besondere Probleme habe.«


  »Was ist das?«, wollte Dermot wissen.


  »Ein kleines Stückchen Plastik, das Joey Farrell zugeordnet werden konnte, wurde ebenfalls in Ihrem Garten hinter der Scheune gefunden. Spuren von menschlichem Gewebe hafteten an dem Plastik. Joey Farrells Gewebe. Wir sprechen hier von den Ähnlichkeiten zwischen dem Mord an Mr.Farrell und dem Mord an dem Mann, den Sie in Ihrem Buch Roger Tennyson nennen. Können Sie sich erklären, wie dieses Körpergewebe und das Plastikstück in Ihren Garten kommen konnte?«


  Dermot stockte der Atem. Plastik? Die Maske des Plastiktüten-Mannes? Neelas Augen waren wie Nadeln: Hast du mich noch einmal belogen?


  »Bei meinem zweiten Ausflug folgte ich Arnolds Straßenbeschreibung zum Grab von Joey Farrell – dem Plastiktüten-Mann. Ich fürchte, ich habe ein kleines Stück Plastik dort gefunden. Das hat mich sehr erschreckt.«


  »Weil Sie damals dachten, es könnte ein Teil der Plastiktüte sein, die Joe Farrell über den Kopf gestülpt worden war?«


  »Das stimmt.«


  »Haben Sie ein Stück von der Plastiktüte, die Sie gefunden haben, mit nach Hause genommen?«


  »Nein. Ganz bestimmt nicht.«


  »Wie erklären Sie sich dann, dass es in Ihrem Garten lag?«


  Dermot zitterte. Der Muskel neben dem linken Auge zuckte. »Der Hund?«, begann er verzagt. »Vielleicht hat Scary es mitgebracht.«


  »Dermot … bitte«, flehte Neela. Sie wusste jetzt, dass ihr Mann sie die ganze Zeit belogen hatte, aber sie würde ihn verteidigen bis zuletzt. Er war kein Mörder, und trotzdem steckte er bis zum Hals in dubiosen Lügen. Aber dass er den Hund vorschob? Das war fast zum Lachen.


  Dermot drehte sich zu ihr. »Wer sonst? Ich habe das stinkende Zeug bestimmt nicht mitgebracht. Es war ekelhaft. Ich schwöre es!«


  »Lassen Sie uns eines klarstellen: Sie haben Ihrer Frau auch in diesem Fall nichts von Ihrer Entdeckung erzählt?«


  »Nein.«


  »Aus demselben Grund wie vorher?«


  »Natürlich. Ich liebe sie zu sehr, um sie in etwas derart Widerliches hineinzuziehen. Und ich liebe sie jetzt, da sie zu mir steht, nur noch mehr.«


  »Nun, leider muss ich Ihnen sagen, dass Sie mit Ihren Aktionen genau das Gegenteil bewirkt haben. Sie haben sie in eine ausgesprochen schmutzige Geschichte hineingezogen.«


  Leadbeater warf Fountain einen Blick zu. Gab es noch eine Frage, die er vergessen hatte?


  »Arnold. Die Frage nach Arnold«, half ihm Fountain auf die Sprünge.


  »Richtig, Harold. Mr.Arnold.« Er wandte sich wieder an Dermot. »Wie oft sind Sie Mr.Arnold begegnet?«


  »Einmal … nun, das ist eine Sache der Interpretation, würde ich sagen. Ich habe ihn gesehen, als er das Manuskript ablieferte. Er lief weg, ehe ich mit ihm sprechen konnte. Das nächste Mal hat er sich im Zug neben mich gesetzt. Ich nehme an, das kann man als »Begegnung« ansehen.«


  »Es war derselbe Mann? Da besteht kein Zweifel?«


  »Kein Zweifel.«


  »Und dann haben Sie ihn tot gesehen?«


  »Ja, auf der Straße.«


  »Sind Sie sicher, dass er es war und nicht irgendjemand, der sich verkleidet hatte?«


  »Ich bin sicher.«


  »Als Sie mit Mr.Arnold am Telefon sprachen, wie haben Sie ihn da beurteilt? Was seinen Intellekt angeht.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »War er intelligent? Was für einen Hintergrund hatte er Ihrer Ansicht nach? War er ein Arbeiter? Oder ein Mann aus der Mittelschicht, den ein schweres Schicksal getroffen hat?«


  »Ich würde auf Letzteres tippen. Er hatte eine eigenartig heisere Stimme, aber was er sagte, war intelligent – auch wenn die Worte seltsam klangen.«


  »Seltsam?«


  »Ja, abgehackt. Ohne Rhythmus. Ohne Sprachmelodie.«


  »Haben Sie beobachtet, wie der Mann, den Sie als Mr.Arnold kannten, vom Dach der People’s Bank gestürzt ist, Mr.Nolan?«


  Ein kurzes Zögern.


  »Standen Sie auf der Straße, als es passierte?«


  Wieder entstand eine kurzes Schweigen.


  »Nein, du warst doch auf dem Dach, stimmt’s nicht, Liebling?«, meldete sich Neela zu Wort.


  Dermot sah ihr unverwandt in die Augen. »Ich habe jemanden auf dem Dach gesehen, als ich zu dem Gebäude kam. Und ich entdeckte einen Schatten hinter der Gestalt. Ich war nicht sicher, ob es Neela war, und hatte schreckliche Angst. Ich rannte die Feuertreppe hinauf, doch als ich auf das Dach kam, hörte ich nur noch den Schrei eines Mannes. Ich schaute über den Rand in die Tiefe und sah den Mann noch, kurz bevor er auf dem Asphalt aufkam.«


  »Er hat geschrien? Interessant.«


  »Warum?«, fragte Neela.


  »Nicht sehr viele Selbstmörder schreien. Aber diejenigen, die gestoßen werden …« Er ließ seine Worte wirken, dann fuhr er fort: »Und Sie sind dann die Feuertreppe hinuntergelaufen, um nachzusehen, ob er tot war?«


  »Viel mehr wollte ich mich vergewissern, ob sich Neela irgendwo in der Nähe aufhielt. Ich hatte immer noch Angst, dass ihr Leben in Gefahr sein könnte.«


  »Als Sie unten ankamen und den Toten sahen – war da irgendjemand sonst auf der Straße?«


  »Nein, aber einige Leute schauten aus den Fenstern.«


  Die Sekunden verstrichen. Leadbeater schwieg und starrte nachdenklich ins Leere.


  »Ihre Frau hat zugegeben, dass Sie auf dem Dach waren, als Mr.Arnold zu Tode stürzte – darüber bin ich froh. Sie hätten anscheinend diese Information gern für sich behalten.«


  »Das stimmt nicht«, log Dermot.


  »Das ist gut, denn jemand hat Sie vom Haus gegenüber, einem Bürogebäude, aus gesehen. Die Aussage dieses Zeugen wird die Staatsanwaltschaft gegen Sie verwenden. Die Ankläger werden andeuten, dass Sie Mr.Arnold vom Dach gestoßen haben. Der betreffende Büroangestellte hat Sie identifiziert. Und die Tatsache, dass Sie der Polizei Ihre wahre Identität verschleiert haben, ist auch nicht gerade hilfreich.«


  »Aber ich …«, stammelte Dermot.


  Leadbeater hielt eine Hand hoch. »Ich weiß. Ich habe Ihnen zugehört, als Sie Ihre Erinnerungen an diesen Tag wiedergegeben und Ihre Seite der Geschichte dargelegt haben. Es ist durchaus denkbar, dass sich noch eine dritte Person auf dem Dach aufgehalten hat. Dann bestünde in der Tat die Möglichkeit, dass diese Person Mr.Arnold gestoßen hat, kurz bevor Sie das Dach erreichten. Allerdings ergibt sich daraus eine weitere Frage: Warum sollte jemand so etwas tun? Wer hat Mr.Arnold so sehr verabscheut, dass er sich diese Mühe gemacht hat?« Er ließ die Worte im Raum stehen. »Eine letzte Frage habe ich noch: Haben Sie Mr.Arnold gesagt, dass Sie ihm nicht helfen würden, das Tagebuch zu veröffentlichen?«


  »Na ja … ja, das habe ich ihm gesagt.«


  »Und hat er darauf erwidert –«, Leadbeater nahm ein Stück Papier aus der Tasche und las ab: »›Sprechen Sie mich noch einmal mit Arnold Kent an, und Sie sowie Ihre hübsche Frau werden es bereuen. Sie sollten mir Respekt entgegenbringen. Mein Name ist Arnold. Wie Sie sicher schon bemerkt haben, ist das ein Pseudonym – und ich ziehe es vor, dass Sie mich so nennen, da Sie so herablassend mit mir umgehen. Besser, Sie lassen das sein.‹«


  Dermots und Nicks Mienen sprachen Bände. Sie waren erstaunt.


  »Ja, das ist nahezu das, woran ich mich erinnere«, bekräftigte Dermot.


  Leadbeater wandte sich an Nick. »Stimmen Sie Mr.Nolan zu? Erinnern Sie sich auch daran, dass Arnold das sagte?«


  »Ja, genau das sagte der Mann – beinahe Wort für Wort. Aber woher können Sie das wissen?«


  »Weil die Polizei einen Papierbogen auf dem Dach der People’s Bank gefunden hat, und darauf standen diese Sätze in Großbuchstaben. Jeder Satz war nummeriert, als ob derjenige, der das Papier in den Händen hielt, den ersten Satz zuerst, dann den zweiten und so weiter sprechen sollte.«


  Dermot sah ihn verblüfft an. »Das verstehe ich nicht. Meinen Sie, dass die Polizei denkt, irgendjemand hätte dem Mann, der mich angerufen hat, die Worte in den Mund gelegt?«


  »Genau so ist es. Verstehen Sie – auf dieser Kopie gibt es ganz unten eine Fußnote mit Sternchen. Dort steht: ›Falls sich Mr.Nolan weigert zu tun, was man von ihm verlangt, müssen Sie Folgendes sagen.« Dann kommen die Worte, die ich gerade laut vorgelesen habe.«


  Neela weinte, ihre Schultern hoben und senkten sich. Und sie schlang die Arme um sich, als hätte sie Schmerzen. »Das ist nicht möglich«, schluchzte sie, »es ist nicht möglich.«


  »Leider doch, Mrs.Nolan. Wir sollten jedoch froh sein, dass ein Dritter versucht hat, Ihren Mann auf das Dach zu locken, um ihm diesen und alle anderen Morde anzuhängen.


  Selbstverständlich wird die Staatsanwaltschaft behaupten, Mr.Nolan selbst habe den Mann unterwiesen, damit Mr.Hoyle das Telefongespräch bezeugen kann. Und gleich anschließend sei er zur People’s Bank gerast, um den Mann, der zu viel wusste, zu töten.«


  Dermot stand auf und fuchtelte mit den Armen. »Aber was wusste er?«


  »Nichts. Weil – und jetzt bitte ich Sie zu verstehen, dass ich mir die Denkart des Anklägers zu eigen mache –, weil es gar keinen Mr.Arnold gab. Sie werden anführen, dass die Geschichte mit Mr.Arnold lediglich eine Nebelbombe sei, dass Sie von Anfang an der Mörder waren. Und dass Sie das Tagebuch selbst verfasst haben.«


  In diesem Augenblick setzten Blutungen bei Neela ein.


  Kapitel 59


  Neela hatte nicht einmal gewusst, dass sie schwanger war. Klar, einmal hatte die Periode ausgesetzt, aber das hatte sie dem Stress zugeschrieben.


  Dermot war am Boden zerstört und erschütterter, als er es jemals für möglich gehalten hätte. Immerhin war es Neela, die sich so sehr ein Kind wünschte. Aber schließlich hatte er nachgegeben und wollte ihr den Wunsch erfüllen, nur um sie so sehr unter Stress zu setzen, dass sie das Baby verlor … Er hasste sich abgrundtief.


  Dermot strich über Neelas Stirn, als er an ihrem Bett im Cedars-Sinai-Hospital saß. »Wir stehen das durch«, beteuerte er. »Das alles. Sobald Leadbeater meine Unschuld bewiesen hat, ziehen wir fort von hier und bekommen die Babys, die du dir immer gewünscht hast. Ich verspreche es dir. Ich werde dir das schönste Leben bieten, das du dir vorstellen kannst.«


  Sie brachte ein mattes Lächeln zustande und schlief ein.


  Da die Gerichtsverhandlung in ein paar Wochen stattfinden sollte, zog die Presse endlich vom Linley Place ab, und es kehrte wieder so etwas wie Normalität in die Straße ein. Dermots und Neelas Beziehung wurde während der Wartezeit gefestigter; die Fehlgeburt hatte sie auf eigenartige Weise einander näher gebracht.


  Dermot hatte noch einige Besprechungen mit Leadbeater und Fountain. Jetzt, da er fast all seine dunkelsten Geheimnisse offengelegt hatte, waren die Anwälte geneigt, seine Geschichte zu glauben – und das machte die Kooperation deutlich einfacher. Die Verteidigungsstrategie sollte sein, die Behauptungen der Staatsanwaltschaft, die hauptsächlich auf Indizien beruhten, zu zerpflücken.


  Leadbeater versuchte seinen Kollegen Fountain während der Diskussionen davon zu überzeugen, dass sie die »Theorie vom zweiten Mann« nicht zu sehr bemühen sollten, es sei denn, die Staatsanwaltschaft zwang sie dazu, indem sie behauptete, Nolan habe Arnold vom Dach des People’s Bank Building gestoßen. Weitaus besser sei es, auf die Existenz von Arnold – dem echten Mörder –, der das Tagebuch über seine abscheulichen Morde geschrieben hatte, hinzuweisen. Es war erwiesen, dass Arnold vor dem Haus der Nolans gewesen war und das Manuskript abgeliefert hatte. Nick hatte bezeugt, dass Nolan und Arnold wenige Minuten vor dem Selbstmord des alten Mannes miteinander telefoniert hatten.


  Alles in allem war Leadbeater zuversichtlich, und das sagte er Dermot auch bei mehreren Gelegenheiten.


  Allerdings war Dashiell Goode, der Staatsanwalt im Nolan-Mordfall, ebenso zuversichtlich, dass er einen Schuldspruch erreichen würde. Die Indizien, die die Polizei gesammelt hatte, waren mehr, als sich ein Ankläger wünschen konnte. Noch dazu war der Angeklagte derart überheblich, dass er mit seinen Morden prahlte, indem er sie in einen fiktiven Roman verpackte, der in einem anderen Land spielte. Wer würde ein solches Ungeheuer nicht verurteilen? Er war ein kaltblütiger Mörder der schlimmsten Art. Ein real gewordener Albtraum.


  Als der Gerichtstermin näher rückte, erwachte das Medieninteresse von neuem, und die Zeitungen rund um die Welt heizten die Bevölkerung auf und erklärten die bevorstehende Verhandlung zum größten Prozess seit O.J. Simpson. Erst drückte ein Journalist auf den Klingelknopf, dann waren es fünf, und bald belagerten ganz viele die Straße und wechselten sich gegenseitig ab. Der Besitzer des Imbiss-Wagens hatte, obwohl er seinen eigentlichen Standort in Canoga Park hatte, irgendwie die Lizenz erhalten, einen Anwohnerparkplatz zu besetzen, und konnte so die Journalisten und Kamerateams mit Nahrung versorgen.


  Neela verbrachte jeden Tag im Internet und suchte nach Hinweisen auf die Person, die ihrem Mann diesen Albtraum bereitete – ohne Erfolg.


  Dermot hielt nicht mehr nach schwarzen Peugeots auf dem Linley Place Ausschau. Er sorgte sich mehr um die in Worst Nightmares erwähnten Personen, die noch nicht gestorben waren, auch um die, für die er selbst einen Albtraum ersonnen hatte …


  Während der langen Wartezeit auf den Prozess bekam Dermot Angebote von verschiedenen Verlagen, die sich bereit erklärten, seine Autobiografie zu veröffentlichen, gleichgültig, wie die Gerichtsverhandlung ausging. Neela nannte sie »Reality-Geier«. Dermot weigerte sich, mit ihnen zu verhandeln. Eine Woche nach der Kautionsanhörung telefonierte Esther zum letzten Mal mit Dermot. Danach wimmelte ihre Sekretärin all seine Anrufe ab – Esther war immer in Besprechungen, wenn Dermot mit ihr reden wollte.


  Dermot machte das nicht so viel aus – es war gut zu wissen, wen er zu seinen wahren Freunden zählen konnte. Solange er Neela und Nick hatte, war alles in Ordnung.


  Kapitel 60


  Es war Zeit, eine neue Ausgabe der Daily News zu planen, aber Melhuish hatte seinen Lesern nichts zu bieten – nur ein Exemplar mit Artikeln, die man auch in Konkurrenzzeitungen lesen konnte. Schipp lieferte nicht mehr, und die Aura, die ihn umgeben hatte, als er die Story angebracht hatte, verblasste allmählich.


  »Es ist so lange her, Schipp«, brummte Melhuish. »Wir haben die Story aufgetan. Wir waren auf der Überholspur. Und jetzt haben wir nichts mehr in den Händen.«


  Schipp holte tief Luft. »Die Cops strengen sich genauso sehr an wie ich, diesen Bastard aufzuspüren, aber alles, was ich habe, ist eine Stimme. Was soll ich machen, wenn meine Quelle versiegt und sich der Typ nicht mehr meldet?«


  »Keine Ausreden mehr, Schipp. Bringen Sie mir Schlagzeilen!«


  Schipp schmollte und dachte über Auswege aus diesem Dilemma nach.


  »Wann können wir anfangen, diesen Prozess auszuschlachten?«, erkundigte sich Melhuish unumwunden.


  »Die Staatsanwaltschaft möchte einen Mord nach dem anderen durchgehen, und sie fangen kommenden Freitag damit an.«


  »Wie lange werden sie brauchen, bis sie sich mit dem nächsten Mordfall befassen?«


  »Einen Verhandlungstag. Vielleicht zwei.«


  »Gut. Wir reservieren jeden Tag die Seite eins für eine große Story. Nur die Namen, die Nolan seinen Opfern gegeben hat – mit einer Zeichnung, auf der die Todesart dargestellt wird. Sorgen Sie dafür, dass wir den besten Zeichner dafür gewinnen. Ich möchte, dass die Zeichnungen richtig gruselig sind.« Melhuish winkte ihn hinaus. »Machen Sie sich an die Arbeit.«


  Schipp ging zur Tür.


  »Und ich möchte in der Minute, in der die Stimme Verbindung mit Ihnen aufnimmt, davon erfahren, klar?«


  »Ganz klar, Sir.«


  


  Die Gerichtsverhandlung begann relativ unspektakulär. Die Geschworenen wurden ohne große Kampfansagen von Staatsanwalt Goode und Leadbeater ausgewählt. Jeden Tag war die Galerie mit Schaulustigen voll besetzt, und jeden Tag saß Neela mit Nick an ihrer Seite in der ersten Reihe und ließ die zermürbenden Zeugenaussagen über sich ergehen. Der einzige Hoffnungsschimmer war Esthers Anwesenheit; sie nahm an jedem Prozesstag den Platz hinter Neela ein.


  Das Verfahren zog sich endlos hin. An den ersten beiden Tagen formulierte Goode ausführlich die Anklage und sprach dabei die Jury direkt an, während er versuchte, unumstößliche Beweise für Dermot Nolans Schuld anzuführen. Und einige Geschworene machten den Eindruck, als würden sie sich seiner Ansicht anschließen. Als er zum Ende kam, ging er zu seinem Platz zurück.


  Dann hatte Leadbeater seinen großen Auftritt. »Ich werde später ins Detail gehen, aber vorerst möchte ich von einer Tatsache sprechen, die von der Verteidigung nicht in Frage gestellt wird. Der Angeklagte war an dem Ort, an dem später die Leichen von Gareth und Laura Nash gefunden wurden. Aber wie oft war er dort? Und stattete er dem Ort des Verbrechens noch einmal einen Besuch ab, oder hatte er lediglich Recherchen betrieben, um seinem Roman Authentizität zu verleihen? Die Anklage wird mit schauerlichen Hinweisen und Indizien gegen meinen Mandanten aufwarten, aber es wird Ihre Aufgabe sein zu entscheiden, ob berechtigte Zweifel bestehen.«


  Trotz Leadbeaters geschickter Argumentation blieb Goode bei seiner Linie und jagte allen Anwesenden Horrorschauer über den Rücken. Bald wurde klar, dass der Staatsanwalt ein ganz neues Bild von Dermot Nolan zeichnete. Der Beklagte war gestört, neigte zur Gewalt und verspürte den erregenden Drang, Bars zu besuchen, in denen Prostituierte verkehrten. Am Nachmittag präsentierte Goode erdrückende Beweise gegen Dermot Nolan: Fingerabdrücke und Blutspuren vom Rand des Wassertanks, in dem der Schädel von Bruce Major gefunden worden war; Erdproben von Dermots Stiefeln bestätigten, dass er am Wasserturm gewesen war. Natürlich bewies das nicht, dass sich Dermot dort aufgehalten hatte, als Bruce Major ermordet wurde, aber es untermauerte die Anklage.


  Leadbeater konterte mit dem Hinweis, die forensischen Beweise stützten lediglich die Behauptung, dass Nolan in Erfahrung bringen wollte, ob die Details in dem Tagebuch der Wahrheit entsprachen. Selbstverständlich gab es Fingerabdrücke, die zeigten, dass Nolan irgendwann dort gewesen war. Genau wie die Erdproben von seinen Stiefeln und Autoreifen. Aber mehr als das bewiesen diese Indizien nicht: Dermot Nolan war einmal dort gewesen. Niemand konnte sagen, wann genau.


  Der Richter vertagte die Sitzung relativ früh. Leadbeater nahm Dermot und Neela mit in ein Vorzimmer, wo sie mit Harold Fountain über die Ereignisse des Tages diskutierten. Sowohl Fountain als auch Leadbeater fanden, dass der Verhandlungstag so gut verlaufen war, wie sie es erwartet hatten.


  Doch so geschickt Leadbeater und Fountain in ihrem Job auch waren, sie sahen nicht, dass ein Kaninchen in Goodes Hut sprang.


  Kapitel 61


  Obwohl Mike Kandinskis Arbeit an dem Nolan-Fall mit Beginn des Prozesses beendet war, nagte immer noch ein ungutes Gefühl an ihm; er hatte nicht genug für seinen Freund getan. Natürlich hatte ein Cop vom LADP nicht die Aufgabe, Kriminelle zu verteidigen, aber Mike konnte einfach nicht glauben, dass Dermot all diese Verbrechen begangen hatte. Seiner Überzeugung nach hatte jemand erfolgreich versucht, ihm etwas in die Schuhe zu schieben, und diesen Mann, der als Arnold bekannt war, manipuliert. Und dieser Jemand war noch auf freiem Fuß und sah zu, wie ein Unschuldiger ins Gefängnis wanderte.


  Mike nahm sich noch einmal die Liste der Opfer vor; er war fest entschlossen, ein Motiv zu finden. Er wusste, dass Serienmörder großes Vergnügen bei der Auswahl der Opfer empfanden, und in über neunzig Prozent dieser Fälle verriet die Auswahl etwas über die Art der Psychose, und das führte letztlich dazu, dass der Mörder gefasst werden konnte.


  Jeden Abend nahm Mike Akten mit nach Hause und studierte immer und immer wieder die Hintergründe aller Opfer, in der Hoffnung, dass er eine Verbindung oder einen gemeinsamen Nenner finden würde.


  Dermot, Neela und Nick versuchten, der Pressemeute auszuweichen – erst vor dem Gerichtsgebäude, dann am Linley Place. Sobald sie im Haus waren, bemühten sie sich, so normal wie möglich zu leben. Dermot weigerte sich, über die Ereignisse des Tages zu sprechen, und alle, die über den Prozess reden wollten, sorgten dafür, nicht in seiner Hörweite zu sein.


  Wegen Neelas Verfassung strengten sich alle an, sie heiter und positiv zu stimmen. Nick versuchte, amüsant zu sein, wenn er konnte, und oft brachte er die anderen trotz der Umstände zum Lachen. Sie lasen keine Zeitungen, hörten nie mehr Radio und verzichteten auch auf die Fernsehnachrichten.


  


  Die Tage vergingen, und Goode sowie Leadbeater arbeiteten sorgfältig das Beweismaterial durch. Jeden Morgen frühstückte die Allgemeinheit mit den himmelschreienden Schlagzeilen der Klatschblätter. Melhuish blieb standhaft bei seinen Einzeilern und den ekelhaft detailgetreuen Zeichnungen. Andere Zeitungen gingen behutsamer mit den Informationen um und erlitten prompt Auflageneinbußen. An dem Tag, an dem der Mord an der Zahnfee verhandelt wurde, war die Zeichnung besonders schockierend. Melhuish hatte sich endlich für etwas Farbe in seinen Abbildungen entschieden – natürlich für Rot. Die Zeichnung nahm zwei Drittel der ersten Seite ein: Ein Frauengesicht starrte den Leser an, der Mund ein roter, blutiger Kreis. Die Bildunterschrift lautete »Die Zahnfee«.


  Im Gerichtssaal gab sich Goode große Mühe, jeden Mord so grässlich wie möglich darzustellen. »Diese unschuldigen Opfer wurden nicht nur getötet – nein, sie wurden aufs Übelste missbraucht, gefoltert und abgeschlachtet!« Eine Figur aus Dermots Worst Nightmares nach der anderen wurde untersucht. Goode fand für jede fiktionale Gestalt das Pendant aus dem realen Leben. Dann brachte er Dermot mit Hilfe der Beweise mit dem Tatort in Verbindung und fragte die Geschworenen, was sie daraus schlössen. »Der Blitz schlägt auch nicht zehnmal in die gleiche Stelle ein«, pflegte er zu sagen. Und an den Gesichtern der Juroren konnte man erkennen, dass sie genauso dachten wie der Vertreter der Anklage.


  Leadbeater setzte seine Argumentation fort und erklärte ein ums andere Mal: »Der wahre Mörder läuft noch da draußen herum.« Er wollte den Geschworenen mit einem drehbuchreifen Szenario Angst machen, erinnerte an Jack the Ripper und behauptete, ein »Schwarzer Mann« würde in der Nacht durch die »Stadt der Engel« streifen und sich die nächsten Opfer aussuchen.


  Schipp starrte beinahe unaufhörlich das Telefon in seinem Büro an, aber wenn es klingelte, wurden seine Hoffnungen zerstört – der Informant mit der heiseren Stimme meldete sich nicht. Schipp sah, dass es mit seiner Karriere bergab ging. Er musste mit dem Mann Verbindung aufnehmen – aber wie?


  Nick war immer für Neela und Dermot da und behauptete ständig, dass keine Jury der Welt ohne konkreten Beweis einen Schuldspruch aussprechen würde.


  Kandinski arbeitete nach seiner Schicht zu Hause, oft bis tief in die Nacht, um die Verbindung zwischen den Opfern aufzuspüren – eine Verbindung, die auf ein Motiv für die Morde, einen Grund für den ganzen Wahnsinn liefern könnte.


  Am Ende der zehnten Prozesswoche entdeckte Kandinski endlich durch Zufall das Verbindungsglied, nach dem er gesucht hatte – gerade als Goode und Leadbeater ihre Schlussplädoyers vorbereiteten. Mike jubilierte so laut, dass Dawn im ersten Stock erschrak und glaubte, ihm sei etwas Schreckliches passiert. Noch ehe sie aus dem Bett kam, war er die Treppe hinauf und zu ihr ins Schlafzimmer gelaufen.


  »Ich glaube, ich habe die Verbindung gefunden!«, sagte er atemlos.


  »Das ist schön, Liebling«, meinte Dawn verschlafen. »Aber wird das Nolans Unschuld beweisen?«


  »Das weiß ich noch nicht. Zunächst habe ich das Glied zwischen zwei der Opfer erkannt. Und als ich wusste, wonach ich suchen musste, konnte ich drei in Verbindung bringen. Dann vier«, erklärte er überschwänglich. »Ich habe Dermot immer für unschuldig gehalten.«


  »Ja … das weiß ich.« Inzwischen war sie hellwach.


  »Wenn ich dieses Verbindungsglied aufweisen und damit das Motiv benennen kann, komme ich der Sache vielleicht auf den Grund und finde heraus, wer der wahre Täter ist.«


  


  Wenige Stunden später saßen Mike und Dawn am Frühstückstisch. »Ich möchte, dass du etwas Wichtiges für mich erledigst, Dawn«, sagte er.


  »Und was?«


  »Ich möchte, dass du die Nolans anrufst. Gleich jetzt, dann erwischst du sie noch, ehe sie zum Gericht fahren. Verlang Neela – stell sicher, dass du mit ihr persönlich sprichst.«


  »Und was soll ich ihr sagen?«


  »Als Erstes sagst du ihr, wer du bist, dann fragst du sie, ob du sie privat – inoffiziell – treffen kannst.«


  »Ist das klug, Mike? Bekommst du keine Schwierigkeiten im Büro, wenn du so was machst?«


  »Ehrlich – das ist mir egal. Aber ich glaube es nicht. Sag ihr, dass ich über einen Hinweis gestolpert bin und die Verbindung zwischen einigen Opfern gefunden habe, dass ich ziemlich aufgeregt bin, weil ich jetzt ungefähr weiß, wen ich suchen muss.« Er legte das Schulterhalfter mit der Waffe um. »Hast du dir alles gemerkt? Und sprich nur mit Neela Nolan darüber, ja?«


  »Klar. Ich erledige das sofort.«


  Als er die Straße hinunterfuhr, telefonierte Dawn bereits mit Neela.


  Kapitel 62


  Schipp saß im Presseraum und beobachtete im Plasma-Fernseher, wie Leadbeater eindrucksvolle Zeugen aufmarschieren ließ. Alle sagten aus, dass Dermot ein stiller, sanfter, intelligenter, freundlicher und amüsanter Mann war und dass er diese Morde niemals verübt haben konnte, weil es seinem Charakter widersprechen würde. Schipps Telefon klingelte.


  »Mr.Schipp?«


  Das war er! Die Stimme. Adrenalin durchflutete Schipp, während er im Stillen um einen weiteren Tipp flehte.


  »Was haben Sie heute für mich?«


  »Eine interessante Information. Aber ehe ich sie Ihnen anvertraue, müssen Sie mir etwas versprechen.«


  »Ich tue mein Möglichstes. Mal sehen, ob ich Ihnen dieses Versprechen geben kann«, entgegnete Schipp.


  »Versprechen werden jeden Tag gebrochen. Ich möchte es mal so ausdrücken: Ich könnte Ihnen für einen gewissen Zeitraum weiterhin nützliche Informationen geben. Sollten Sie allerdings meine Hinweise nicht so nutzen, wie ich es vorschlage, werden Sie nie wieder auch nur ein Wort von mir hören. Und ich werde mich mit Ihren Konkurrenten in Verbindung setzen.«


  »Das wird nicht nötig sein. Lassen Sie mich nur wissen, was Ihnen vorschwebt.«


  »Sie alle haben versucht, die Identität des Mannes zu entschlüsseln, der vom Dach des People’s Bank Gebäudes gestürzt ist – des Mannes, von dem Mr.Nolan als Mr.Arnold spricht.«


  »Ja, das stimmt. Wir konnten keinen passenden Zahnbefund finden.«


  »Und ich weiß auch, warum«, erwiderte die Stimme.


  »Können Sie’s mir verraten?«


  »Natürlich. Aber wenn ich Mr.Arnolds Identität enthülle, dürfen Sie niemandem sagen, von wem Sie diese Information haben. Sie müssen eisern dabei bleiben, dass Sie das durch gewissenhafte Recherche herausbekommen haben.«


  Das passte Schipp ganz gut – zur Hölle mit Nolans Chancen auf einen fairen Prozess. Er würde ohnehin nur eine Information an die Polizei weitergeben. »Okay. Einverstanden.«


  »Sie müssen der Polizei sagen, dass Ihnen in den Sinn kam, der Tote könne irgendwann einmal in einer Einrichtung gewesen sein. Deshalb haben Sie gründlich in den Krankenakten aller Kliniken in Kalifornien geforscht. Das bedeutete mehrere Wochen akribischer Arbeit. Schließlich besuchten Sie das Universal Psychiatric Hospital in L.A. Das Personal dort war sehr hilfsbereit, und ein Pfleger sagte Ihnen, dass die Beschreibung, die Sie angegeben haben, auf einen Mann passen würde. Er war aus der Abteilung des Pflegers entlassen worden. Sein Name lautete Christopher Sheldon. Er war achtundsechzig Jahre alt und hatte die mentale Reife eines Zehnjährigen. Er wurde nur entlassen, weil in dieser Klinik Bettenknappheit herrschte.« Die heisere Stimme verstummte für einen Moment. »Wenn man genauer darüber nachdenkt, könnte das ein wunderbarer Anhaltspunkt für eine politische Story über unser Gesundheitssystem sein. Was meinen Sie?«


  »Ja, das könnte es sein. Aber wollen Sie damit sagen, dass der Mann, der vom Dach gefallen ist, Christopher Sheldon hieß und erst vor kurzem aus dem Universal entlassen wurde?«


  »Ganz genau.«


  »Aber ein derart zurückgebliebener Mann konnte niemals dieses Manuskript schreiben.«


  »Hören Sie, ich habe noch einige dringende Termine, deshalb überlasse ich Sie jetzt Ihren Grübeleien. Aber denken Sie dran, dies haben Sie nicht von einem Informanten – Sie sind in diesem Fall der Superschnüffler. Sorgen Sie dafür, dass die Cops eine DNA-Analyse machen – sie dürften genügend getrocknetes Blut vorrätig haben. Dann sollen Sie die Probe mit den Informationen abgleichen, die im Krankenhaus gespeichert sind. Oh, übrigens – Sheldon hatte einen Tick mit seinen Zähnen. Er hat nie einen Zahnarzt an sich herangelassen. Deshalb gibt es keine Befunde.«


  Damit brach die Verbindung ab.


  


  Während Schipp auf dem Weg zum Chefredakteur war, um Melhuish von seiner Brillanz zu erzählen, saß Kandinski an seinem Schreibtisch und gab vor, an einer Einbruchserie, deren Ermittlungen er leitete, zu arbeiten. In Wahrheit hatte er sich noch einmal die Liste der Opfer im Nolan-Fall vorgenommen und überprüfte das Verbindungsglied, das er in dem Mordbuch gefunden hatten.


  Das Telefon klingelte. Der Anruf kam von einem Mann, der im Flüsterton sprach. Er behauptete, eine Information zu haben, die Mike Kandinskis Leben auf dramatische Weise verändern würde.


  Kapitel 63


  Schipp übermittelte persönlich die Neuigkeit über seine Entdeckung. Er nahm einen Pressefotografen mit auf das Polizeipräsidium und bestand darauf, das bahnbrechende Material, das die wahre Identität von Mr.Arnold aufdeckte, nur dann weiterzugeben, wenn Victoria Willis einem Foto bei der Übergabe vor dem Parker Center zustimmte.


  Natürlich musste sich Schipp auf die Aussagen seines geheimnisvollen Informanten verlassen, aber die psychiatrische Klinik hatte bestätigt, dass Sheldon flammendrotes, fast orangefarbenes Haar und das richtige Alter hatte, zudem habe er niemals jemandem erlaubt, einen Blick auf seine Zähne zu werfen. Willis ließ sich von dem Daily News-Fotografen aufnehmen und wusste, dass das Foto gedruckt wurde, sollten sich die Informationen als zutreffend erwiesen – außerdem musste der Tote vom Dach der People’s Bank dringend identifiziert werden.


  Victoria Willis ließ die DNA-Analyse vornehmen, und es kam zu einer Übereinstimmung. Der Mann, der in den Tod gesprungen war – oder den man gestoßen hatte –, war tatsächlich Christopher Sheldon gewesen.


  Doch wenn Sheldon geistig zurückgeblieben war, konnte er das Manuskript kaum selbst geschrieben haben – jemand musste ihm geholfen haben, und der könnte der wahre Mörder sein. Oder ein Komplize. Eine alternative Theorie war, dass Nolan die ganze Zeit gelogen hatte. Er hatte Sheldon dafür bezahlt, dass er das Manuskript in den Briefkasten steckte – ein Manuskript, das Nolan selbst geschrieben hatte. Auf diese Weise wollte er beweisen, dass das Tagebuch von jemand anderem stammte. Danach hatte er Sheldon umgebracht, um die Spuren und die Wahrheit zu verwischen.


  Als Erstes setzte Willis das Büro der Staatsanwaltschaft über die Neuigkeit in Kenntnis, und sie ließ Goode persönlich eine Nachricht zukommen. Die Neuigkeit verursachte Aufruhr im Gerichtssaal und dann auch im Presseraum. Auf den Plasma-Bildschirmen war der Gerichtsdiener zu sehen, der Goode die Nachricht überbrachte. Es war augenblicklich klar, dass sich etwas Bedeutendes tat. Die Journalisten griffen nach ihren Handys. Goode erhob sich und bat um die Erlaubnis, sich dem Richterpult zu nähern. Dann beantragte er eine Vertagung, da neue Hinweise ans Licht gekommen seien – Hinweise, die er der Verteidigung zugänglich machen musste.


  Während die Journalisten im Presseraum mit ihren Redaktionen telefonierten, ging Schipps Sensationsmeldung bereits durch alle Fernsehkanäle. Die Konsequenzen waren offensichtlich. Nolan musste die ganze Zeit schon gelogen haben. Bei den Verhören hatte er angedeutet, dass Arnold intelligent war, auch wenn er eigenartig sprach – das war eine Lüge. »Arnold«, der eigentlich Sheldon hieß, war auf dem geistigen Stand eines Kindes stehen geblieben.


  Leadbeater und Fountain hielten eine Krisenbesprechung ab. Ihre Verteidigungsstrategie war nicht mehr glaubwürdig, die Identifizierung von Sheldon warf eine Menge unangenehmer Themen auf. Ihr Mandant hatte der Polizei erklärt, dass er diesen Sheldon getroffen und für ganz normal, wenn auch ein wenig exzentrisch gehalten habe. Und bei dem ersten Telefonat hatte er ihn »intellektuell aufgeweckt« gefunden. Aber das konnte gar nicht stimmen. Also hatte Nolan gelogen oder sich schlichtweg geirrt. Oder war es möglich, dass er am Telefon mit jemand anderem gesprochen hatte? So etwas konnte man in einem so fortgeschrittenen Gerichtsverfahren kaum glaubhaft machen. Würden die Geschworenen glauben, dass ein intelligenter Mann wie Nolan einer geistig behinderten Person wie Sheldon, die die meiste Zeit ihres Lebens in einer Einrichtung zugebracht hatte, begegnet war und nicht bemerkt hatte, dass er das Gemüt eines Kindes hatte?


  Leadbeater war überzeugt, dass Schipp die Information von dem Serienmörder selbst bekommen hatte, aber Schipp würde das niemals zugeben. Also wie konnten Leadbeater und Fountain ihre Strategie radikal ändern, um dieser neuen Entwicklung gerecht zu werden?


  Während die beiden Strafverteidiger Schadensbegrenzung betrieben, leckte sich Goode die Lippen und freute sich auf das, was vor ihm lag. Er fuhr früh nach Hause – morgen würde er seinem Opfer den Coup de grâce versetzen.


  Dermot Nolan war erledigt.


  Kapitel 64


  Kandinski hatte versucht, Hansen erst per Polizeifunk, dann auf dem Handy zu erreichen. Ohne jeden Erfolg. Also entschied er sich, entgegen der gängigen Praxis die Informationen, die er von dem flüsternden Mann erhalten hatte, selbst zu überprüfen.


  »Ich kann Ihnen zeigen, warum Nolan getan hat, was er getan hat«, hatte die Stimme geflüstert. »Treffen Sie mich auf dem Dach des Straften Building.«


  Das Stratten Building stand seit Jahren leer. Früher war es Teil eines Klinikkomplexes gewesen. Aber als das Krankenhaus in neue Gebäude umzog, wurde das Stratten einfach abgeschlossen und dem Verfall überlassen. Kandinski war es keineswegs entgangen, dass das Stratten nicht weit weg vom Haus der Nolans lag.


  Von der Straße aus warf Kandinski einen Blick auf Dermots Haustür, dann hinauf auf das Dach des Stratten Building. Schließlich ging er die Feuertreppe hinauf – es war ein langer Weg, doch hoffentlich aller Mühen wert.


  Es war zugig auf dem Dach – ein kräftiger Südwind war aufgekommen, und die Temperatur war in den letzten Minuten merklich gesunken.


  Kandinski schritt die gesamte Länge des Daches und die Seite ab, die zu Nolans Haus wies, und kam an dem kleinen Schuppen vorbei. Kein Mensch war hier oben. Vielleicht war er zu schnell vom Parker Center hergefahren, und der Informant war noch nicht da; möglicherweise hatte er auch kalte Füße bekommen. Mike sah auf zu dem großen Fuji-Schriftzug, der rot wie ein Alarmsignal blinkte. Dann spähte er durch die Bäume hinunter zu Nolans Haus. Wären die Jalousien nicht heruntergelassen, hätte er direkt ins Wohnzimmer schauen können. Er drehte sich um und überblickte das Dach. Noch immer war niemand aufgetaucht. Er sah auf seine Uhr – wie lange wollte er warten?


  Er ging einige Minuten auf und ab, bis ihn die Neugier übermannte und er zu dem Schuppen neben der Feuertreppe schlenderte. Zu seiner Überraschung war die Tür nicht verschlossen -das Vorhängeschloss war aufgebrochen. Kandinski zog die Tür auf und schaute in den kleinen Schuppen.


  Es war so dunkel, dass kaum etwas zu erkennen war. Mike tastete nach einem Lichtschalter und fand sogar einen, aber die Lampe funktionierte nicht. Er nahm seine Taschenlampe und knipste sie an.


  In diesem Moment sah er die Digitalfotos, die an die Wand genagelt waren.


  Das erste raubte ihm den Atem. Es war einen Nahaufnahme vom Mund eines Mädchens. Phoebe Blasé. Obwohl das Foto alt und ein wenig verblasst wirkte, war das Blut noch leuchtend rot. Die Augen waren tot.


  Kandinski warf unwillkürlich einen Blick über die Schulter. Selbst für einen erfahrenen Detective war das starker Tobak. Er richtete den Lichtstrahl auf das nächste Foto. Ein Männerkopf-eine durchsichtige Plastiktüte klebte förmlich an dem Gesicht, die Augen starrten panisch durch das Plastik. Der Plastiktüten-Mann.


  Kandinski brauchte sich die anderen Fotos gar nicht anzusehen. Jetzt war viel wichtiger herauszufinden, wer diese Fotos hier aufgehängt hatte.


  Er drehte sich um und leuchtete die gegenüberliegende Wand ab. Hier sah man die Opfer, bevor sie entführt worden waren. Lucy Cowley sah lachend aus dem Foto. Joey Farrell aß einen Apfel, den er gerade an einem Marktstand auf der Straße gekauft hatte. Unter jedem Schnappschuss stand eine Bemerkung.


  Kandinski holte sein Handy aus der Tasche – es wurde Zeit, diesen Fund den Kollegen zu melden. Er tippte die Nummer ein, dann besann er sich. Vielleicht war es besser, erst mit dem Informanten zu sprechen. Immerhin hatte Mike noch keine Ahnung, wer diese Fotos gemacht hatte. Wenn jedoch seine Ahnung zutraf, wusste er jetzt, wer der Mörder war. Aber er musste das auch beweisen. Vielleicht könnten ihm die Kriminaltechniker weiterhelfen. Deshalb hielt er den Anruf zurück und trat stattdessen wieder auf das Dach hinaus, um nachzusehen, ob sein Informant inzwischen eingetroffen war.


  Kandinski blieb gerade noch genug Zeit, die Silhouette vor der untergehenden Sonne zu sehen, bevor er einen Schlag auf den Kopf bekam.


  Als er wieder zu sich kam, fühlte er, dass seine Glieder taub waren. Er saß mit dem Rücken an den Schuppen gelehnt, und ein Mann mit dunkelblauem Nike-Jogginganzug und Motorradhelm mit dunklem Visier hatte Kandinskis Handy in der Hand.


  »Sie waren dabei anzurufen, ja? Ich schätze, ich habe Sie gerade noch rechtzeitig erwischt«, raunte die heisere Stimme.


  »Ich weiß, wer Sie sind«, brachte Kandinski trotz der schrecklichen Kopfschmerzen heraus.


  Der Mann mit dem Motorradhelm lachte, beugte sich zu Kandinski und flüsterte ihm ins Ohr: »Davon war ich überzeugt. Deshalb habe ich Sie hergebeten. Jedenfalls ist es an der Zeit, Nolan vom Haken zu lassen.«


  Er zog etwa fünfzehn Zentimeter Klebeband von einer Rolle und drückte es auf Kandinskis Mund. Dann nahm er seine Videokamera, die fast so schmal war wie eine Kreditkarte, schaltete sie ein und positionierte sie so, dass sie Kandinski aufnahm.


  Kandinski konnte nicht mehr tun, als zu seinem Angreifer aufzuschauen. Sein Rumpf und die Gliedmaßen fühlten sich leblos an – mutmaßlich hatte man ihm Sux injiziert wie all den anderen Opfern. Vielleicht eine schwächere Dosis, deswegen konnte er ein paar Worte sprechen. Der Gedanke an das, was auf ihn zukam, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  »Mr.Nolan reinzulegen hat mir ungeheuren Spaß gemacht. Ja, das hat mir großes Vergnügen bereitet. Und wissen Sie, warum? Weil es das Werk eines Genies war. Ich habe Jahre lang recherchiert und Monate geplant. Ich hätte nie gedacht, dass die Ausführung des Plans so unterhaltsam ist. Ursprünglich glaubte ich nicht, dass ich mich amüsieren würde, wenn ich den Menschen Leid zufüge. Aber das Manuskript musste ausreichend abscheulich sein, sonst hätte sich ein Mann wie Dermot Nolan nicht dafür interessiert. Aber – und das wird Sie überraschen – ich fand es genauso schön, unschuldige Menschen wie Schuldige zu töten. Stellen Sie sich das vor! Die Unschuldigen verdienten den Tod nicht, aber das hat mich überhaupt nicht gestört!« Der Mann mit dem Helm kauerte sich hin und flüsterte Kandinski leise zu: »Die Jungs und Mädels, die Sie miteinander in Zusammenhang gebracht haben – die haben es sicherlich verdient, zugrunde gerichtet zu werden. Sie haben mir so viel Kummer bereitet. Die anderen sollten nur … na ja … Verwirrung stiften.«


  Er positionierte die Kamera neu, so dass Kandinski und der Schuppen im Hintergrund im Bild waren.»Jetzt passen Sie auf, Schipp-dies hier ist die Mutter aller Knüller. Vielleicht versuchen Sie in dieser Sekunde verzweifelt herauszufinden, wo ich bin. Vergessen Sie nicht, in dem Augenblick, in dem ich Ihnen das maile, ist alles vorbei. Aber jetzt hab ich zu tun.«


  Der Mann mit dem Helm stand auf und ging auf die andere Seite des Schuppens, um einen Plastikkanister zu holen. Er schraubte den Verschluss ab


  Kandinski roch Benzin. Er versuchte trotz des Klebestreifens auf dem Mund, etwas zu sagen, konnte es jedoch nicht. Selbst wenn er sich hätte verständlich machen und um sein Leben flehen können, hätte er keine Gnade gefunden. Der Mann mit dem Helm schüttete Benzin in Mike Kandinskis Gesicht, auf die Haare und den Oberkörper.


  »Alles ist nach Plan verlaufen, Detective. Es tut mir leid, dass Sie einen so schmerzlichen Tod haben, aber es muss sein.«


  Der Mann holte eine Streichholzschachtel aus der Tasche und riss ein Hölzchen an. Dann warf er es auf Kandinski. Augenblicklich wurde Kandinski von den Flammen verschlungen. Innerhalb von Sekunden zog sich die Haut an den Wangen zusammen. Es entstand bemerkenswert wenig Rauch. Das war ein Segen; der Killer wollte nicht, dass die Leiche zu schnell entdeckt wurde.


  Das Fleisch brannte. Der Kopf zuckte noch, der Rumpf und die Glieder waren betäubt. Als das Fleisch verkohlt war, holte der Mörder zwei Eimer mit Wasser aus dem Schuppen und löschte den Toten, ehe er ihn mit einer Plane bedeckte, um den Rauch zu ersticken.


  Eine behandschuhte Hand nahm die Kamera.


  


  Schipp versuchte in dem Gemeinschaftsbüro ein Magazin zu lesen, aber in Wirklichkeit spähte er ständig auf seinen Laptop. Er war überzeugt, dass ihn sein Informant nicht im Stich lassen würde. Der aufgeklappte Laptop gab einen schrillen Ton von sich, um eine neue E-Mail anzukündigen. Dies war keine Nachricht – nur ein Anhang.


  Ein Video.


  Schipp sah nach, wer ihm die Mail geschickt hatte. Aber natürlich war als Absender eine Phantasieadresse angegeben.


  Sie ergab überhaupt keinen Sinn – bis auf die Großbuchstaben WN.


  Schipp klickte den Anhang an. Eine Sekunde später wusste er, dass er etwas Grauenvolles zu sehen bekam. Ein Mann lag auf dem Dach eines Hochhauses. Es schien noch jemand anwesend zu sein, doch die zweite Person war nicht zu sehen, nur zu hören. Schipp konnte sich nicht rühren. Er musste hinschauen und sich den grauenhaften Ton anhören.


  Als er sah, wie Benzin über den Detective geschüttet wurde, schrie Schipp laut auf. Er wusste, dass er Zeuge einer Exekution wurde, die erst vor kurzem stattgefunden hatte. Voller Entsetzen lauschte er den Worten – dem Geständnis. Die Flammen loderten von dem Mann am Boden auf. Das Video endete.


  Ein halbes Dutzend Kollegen schaute in sein Kabuff mit den Trennwänden. Schipp wedelte mit der Hand, um sie zu vertreiben.


  Innerhalb weniger Sekunden hatte er telefonische Verbindung mit dem Parker Center.


  Das Problem war, dass Kandinski nicht die übliche Routine eingehalten und niemanden von seinem Vorhaben in Kenntnis gesetzt hatte. Es wurde sofort eine Großfahndung eingeleitet, jeder verfügbare Helikopter stieg auf, um die Dächer der Stadt abzusuchen, aber Kandinskis sterbliche Überreste wurden eine gute Stunde lang nicht gefunden.


  Kapitel 65


  Nachdem Sheldons Hintergrund öffentlich bekannt wurde, hatte Leadbeater den perfekten Vorwand, die Fortsetzung des Verfahrens ein wenig zu verschieben. Andererseits fürchtete er, dass die Geschworenen auf die Idee kommen könnten, das Nolan-Lager wäre in Schwierigkeiten, wenn die Verteidigung auf einer längeren Unterbrechung bestünde. Deshalb blieb er standhaft und fuhr mit Plan B fort – er hatte immer mehrere Pläne im Ärmel.


  Die Presse lechzte nach den neuen Hinweisen, die präsentiert werden sollten, sobald die Verhandlung wieder aufgenommen wurde. Einige schlössen im Presseraum Wetten ab und behaupteten, der neue Hinweis sei so brisant, dass die Verteidigung ihren Mandanten gleich am Anfang für schuldig erklären werde; vermutlich hatten sie eine Abmachung mit der Staatsanwaltschaft getroffen. Alle hofften auf Fotos von weiteren Leichen oder auf eine sexuelle Komponente – Sex sorgte für hohe Auflagen und Einschaltquoten bei den Nachrichtensendungen.


  »Mitglieder der Jury«, begann Goode, »dies war ein langer, strapaziöser Prozess. Und die Verteidigung hat nur wenig entlastendes Material eingeführt, abgesehen von den eigenen Zeugen und einer langen verzwickten Geschichte. Und wenn die Zeit der Entscheidung, ob Mr.Nolan schuldig ist oder nicht, naht, werden Sie gebeten, dieser Geschichte Glauben zu schenken.


  Es scheint fast so, als würde die Beweisführung der Verteidigung einzig und allein auf der Annahme beruhen, dass Mr.Nolan ein Manuskript in die Hände gefallen war – ein Tagebuch, wenn Sie so wollen, mit ausführlichen Tageseinträgen eines Psychopathen, der sich ›Mr.Arnold« nannte. Man hat uns gebeten zu glauben, dass dieser Mann Ende sechzig war, und ich bezweifle, dass die Anklage der Behauptung, er sei gebrechlich gewesen, widersprechen würde. Er sah aus wie ein Obdachloser, und soweit bekannt ist, lebte er tatsächlich auf den Straßen von Los Angeles. Und dieser Mann, so wollte man uns einreden, soll zwei schwere Holzpfähle auf dem Rücken zu seinem Fahrzeug geschleppt, aufs Land transportiert, fest in die harte Erde geschlagen und zwei gesunde Menschen gekidnappt, an die Pfähle gefesselt, gefoltert haben, um schließlich ein Grab für beide auszuheben und sie zu beerdigen.


  Und derselbe gebrechliche alte Mann hat angeblich einen komplizierten Windmühlenmechanismus auf einem hohen Wasserturm installiert, Bruce Major entführt, ihn sich über die Schulter geworfen und auf einer wackeligen Leiter hinaufbugsiert. Danach soll er den Mann kopfüber an eine Kette gehängt haben, so dass er nur wenige Zentimeter über der Wasseroberfläche hing. Diesem Mann unterstellt der Strafverteidiger auch, Phoebe Blasé die Zähne mit einer Kneifzange gezogen zu haben.« Er hielt inne, um seinen Worten Wirkung zu verleihen. »Ich könnte endlos so fortfahren, aber ich bin überzeugt, dass Sie verstanden haben, worum es mir geht. Wie soll ein alter Mann all diese anstrengenden Dinge verrichtet haben?«


  Goode näherte sich den Geschworenen und sagte: »Ich behaupte hingegen, dass Mr.Nolan derjenige war, der diese Kraftakte ausgeführt hat, denn Kraftakte waren es ganz gewiss. Mr.Nolan ist ein gesunder, starker Mann. Konnte er diese schrecklichen Verbrechen begangen haben? Ziemlich sicher.


  Die Verteidigung wollte Sie glauben machen, dass Mr.Nolan nicht mehr verbrochen hat, als sich Mr.Arnolds Tagebuch anzueignen. Er sagt, dass ihm dieses Vergehen schrecklich leidtut; es tut ihm auch leid, dass er die Angehörigen der Opfer im Ungewissen gelassen und ihnen verschwiegen hat, wo die Ermordeten begraben sind. Und es tut ihm sehr leid, dass er seine Frau belogen hat. Und höchstwahrscheinlich tut es ihm auch leid, dass er hier vor Gericht die Unwahrheit gesagt hat.«


  Leadbeater stand auf. »Einspruch, Euer Ehren.«


  »Stattgegeben«, entschied der Richter. »Die letzte Bemerkung wird aus dem Protokoll gestrichen.«


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Goode kein bisschen reumütig. »Wir haben hier einen Angeklagten, der eine interessante und kreative Neigung zum Lügen hat. Wir wissen, dass er die Polizei immer und immer wieder belogen und sogar seiner eigenen Frau die Unwahrheit über diesen Fall aufgetischt hat. Die Frage ist: Lügt er jetzt auch? Höchstwahrscheinlich.


  Als Mr.Arnold vom Dach des People’s Bank Building stürzte – oder besser gestoßen wurde –, wo war da Mr.Nolan?« Goode sah einem Geschworenen nach dem anderen in die Augen. »Nun, er war auch auf dem Dach, stand hinter Mr.Arnold.« Goode lächelte. »Er hat ihn nicht in den Tod gestoßen – natürlich nicht. O nein! Er war einfach nur dort, weil Mr.Arnold ihn angerufen und gesagt hatte, dass er an diesem Tag Selbstmord begehen würde. Deshalb ist Mr.Nolan hingefahren, um ihm das Vorhaben auszureden. Unsinn, würde ich sagen.«


  Wieder ein Einspruch von Leadbeater, dem stattgegeben wurde.


  »Ich ziehe die letzte Bemerkung zurück«, gab Goode mit einem breiten Grinsen nach. »Kommen wir also zu den Neuigkeiten des Tages.« Er stützte sich auf die Lehne seines Stuhls und holte ein paar Mal tief Luft. »Wir wissen jetzt, wer Mr.Arnold in Wirklichkeit war. Ein Journalist namens Jeffrey Schipp hat herausgefunden, dass Mr.Arnold tatsächlich ein alter Mann war, der in Wahrheit Christopher Sheldon hieß. Er wurde erst vor kurzem aus einer psychiatrischen Klinik entlassen, in der er seit seinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr gelebt hatte und behandelt wurde. Aber jetzt kommt’s: Mr.Sheldon hatte die geistige Kapazität eines Zehnjährigen!«


  Leadbeaters Miene blieb stoisch.


  »Und? Bleibt die Verteidigung nach wie vor dabei, dass dieser einfältige Mensch ein Manuskript geschrieben hat? Oder werden sie einräumen, dass jemand anderes das Tagebuch verfasst hat? Ein Komplize vielleicht? Sollten die Verteidiger das behaupten, machen sie sich lächerlich.«


  Goodes Plädoyer dauerte bereits vierzig Minuten, als die Tür aufging und ein Kollege hinter Goodes Stuhl Platz nahm und aufgeregt Zeichen gab.


  »Euer Ehren, gestatten Sie, dass ich mit meinem Kollegen spreche?«, fragte Goode höflich.


  »Bitte – ich gebe Ihnen eine Minute, Mr.Goode.«


  Auf der Galerie wurde getuschelt und geraunt, während sich die beiden Vertreter der Staatsanwaltschaft berieten.


  »Ich bitte um die Erlaubnis, mich der Richterbank zu nähern, Euer Ehren«, sage Goode schließlich.


  Richter Crowe winkte Goode und Leadbeater zu sich, und Goode berichtete von dem Mord an Detective Mike Kandinski. »Darf ich im Lichte dieser Entwicklung darum bitten, dass die Sitzung vertagt wird, Euer Ehren?«


  


  Goode und Leadbeater kehrten nach einer Stunde Pause in den Gerichtssaal zurück. Goode setzte Richter Crowe in Kenntnis, dass die Anklage gegen Dermot Nolan in allen Punkten fallen gelassen wurde. Crowe erklärte Dermot zum freien Mann. Neela fing an zu schluchzen. Nolan lächelte Tim Leadbeater an und umarmte ihn. Zu dem Zeitpunkt hatte er noch keine Ahnung, wem er eigentlich dankbar sein musste.


  Kapitel 66


  Der Medienrummel nach Dermot Nolans Freilassung war noch größer als bei seiner Verhaftung. Fernsehkanäle und Kabelsender zogen ihre eigenen Schlüsse aus dem Geschehen – eine fallen gelassene Anklage war kein Freispruch.


  Natürlich berief Dermots Verteidigerteam unverzüglich eine Pressekonferenz ein und gab sich redlich Mühe zu erläutern, dass die Enthüllungen, die mit dem Mord an Detective Kandinski – durch die Hand des wahren Killers – einhergingen, ihren Mandanten in allen Anklagepunkten entlasteten.


  Dermot und Neela fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Allerdings wussten sie auch, dass ihr Leben nie wieder so sein würde wie früher. Ihnen würde nur wenig oder gar kein Geld mehr bleiben, nachdem sie die Honorare von Leadbeater und Fountain bezahlt hatten. Noch viel angsteinflößender war jedoch, dass Kandinskis Mörder, der echte Serienkiller, immer noch auf freiem Fuß war. Die Feier im Haus der Nolans fiel ziemlich dezent aus. Den Champagner in Strömen fließen zu lassen würde nach dem Mord an Mike von schlechtem Geschmack zeugen. Aber Neela nutzte die Gelegenheit, um Dermot ein Geheimnis zu verraten. Sie war wieder schwanger.


  


  Einige Wochen vergingen. Dermot und Neela überprüften jeden Morgen und jeden Abend die Schlösser aller Türen und Fenster. Beide schliefen nicht gut, und sie blieben so gut wie immer in Sichtweite des anderen, gingen zusammen zum Einkaufen und führten Scarecrow gemeinsam aus. Sie überlegten, ob sie Sicherheitsleute anheuern sollten, entschieden sich aber dagegen, weil ein Bodyguard ihre Privatsphäre stören würde.


  Im Laufe der Zeit verwandelte sich die anfängliche Freude, ein freier Mann zu sein, in das schreckliche Gefühl der Nutzlosigkeit. Dermot war gelangweilt und lustlos. Die Medikamente gegen die Depression wirkten nicht gegen die Stimmungsschwankungen. Sein Arzt schlug vor, die Dosis zu erhöhen.


  Nick tat, was er konnte, um die Nolans aufzuheitern – er arrangierte einen Bootsausflug zur Catalina Island und einen Helikopterflug nach Mammoth. Die Nolans hätten auch ins Ausland reisen können, um dem öffentlichen Interesse zu entfliehen, hätten nicht medizinische Bedenken wegen der Schwangerschaft bestanden.


  Eines Abends fand Neela ihren Mann im Arbeitszimmer. Er starrte ins Leere und hatte sich am Morgen nicht rasiert. Sie wusste, dass das ein schlechtes Zeichen war.


  »Wie sollen wir jemals von hier weggehen und woanders neu anfangen? Der Immobilienmarkt ist so flau, dass wir für unser Haus höchstens eine Million bekommen, wenn wir jetzt verkaufen. Aber ich muss weg von hier. Was sollen wir machen?«


  »Wir müssen in erster Linie an Virginia denken«, entgegnete Neela. Die Untersuchungen hatten bestätigt, dass sie ein Mädchen erwartete. »Uns bleiben nur noch ein paar Monate, bis sie auf die Welt kommt. Wir müssen stark sein, wenn sie da ist.«


  Sie setzte sich auf Dermots Schoß, und er nahm sie in die Arme.


  »Ich muss mich wegen so vieler Dinge entschuldigen und am meisten bei dir.«


  »Nicht nötig, Liebling. Ich weiß, wie verzweifelt du warst und dass du mich nur belogen hast, um mich zu schützen.«


  »Darüber bin ich froh.« Er strich ihr übers Haar. »Ich wünsche mir so sehr, dass Virginia stolz auf mich sein kann, Neela.«


  »Aber du hast nichts Furchtbares getan.«


  »Ich habe mich wie ein Charakterschwein verhalten.«


  »Die Leute verstehen einfach nicht, unter welchem Druck du gestanden hast.«


  »Neela, ich würde gern öffentlich um Verzeihung bitten. Darüber denke ich schon eine ganze Weile nach. Schon viele mehr oder weniger Prominente haben das versucht, aber selten viel Sympathie gewonnen. Darauf bin ich auch nicht aus. Ich möchte nur allen sagen, wie leid mir das tut, was ich gemacht habe. Das wäre für mich eine Art Katharsis. Vielleicht bin ich danach in der Lage, den nächsten Schritt zu tun und ein besserer Mensch zu werden.«


  Neela dachte ein paar Tage über Dermots Anliegen nach, dann setzte sie sich mit einem Bekannten vom CNN in Verbindung. Der Bekannte schlug für Dermot ein Interview bei Jack Duggan in der Sendung Up Very Close vor. Während des Interviews konnte er sich bei den Familien der Opfer entschuldigen und aller Welt zeigen, dass er echte Reue empfand.


  Der Termin wurde festgesetzt, das Interview durchgeführt und zwei Wochen später gesendet. Der Wortwechsel war hart, aber ehrlich – das war Duggans Stil. Dermot erklärte, unter welchen Druck er geraten war und dass er unter einer Schreibblockade gelitten hatte. Duggan konterte unumwunden mit dem Argument, dass Stress kein ausreichender Grund war, einem anderen ein Manuskript zu stehlen und es als eigenes auszugeben oder der Polizei Kenntnisse über Morde vorzuenthalten.


  Dermot stimmte ihm zu. »Im Rückblick bin ich selbst fassungslos, dass ich so gehandelt habe. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut. Meine Bitte um Verzeihung richtet sich hauptsächlich an die Opfer und deren Familien.«


  »Wie sind Ihre Pläne für die Zukunft, Mr.Nolan? Werden Sie weiter schreiben?«


  »Das bezweifle ich sehr. Ich kann mir nicht vorstellen, dass viele Menschen ein weiteres Buch von mir lesen möchten – und ich habe vollstes Verständnis dafür.«


  Sechs Wochen gingen ins Land. Ein griechischer Geschäftsmann kam und besichtigte das Haus, weil er es eventuell kaufen wollte. Er machte ein Angebot, das jedoch viel zu niedrig war. Dermot und Neela lehnten ab.


  An dem Abend, an dem sich der Grieche meldete, um ihnen zu eröffnen, dass er nach Athen zurückkehren und deshalb sein Angebot zurückziehen musste, bekam Dermot den Anruf vom The New Yorker. Die Redaktion des Magazins hatte entschieden, Dermot Nolan die Hand zu reichen. Sie baten ihn, eine Artikelserie unter dem Titel Der Umgang mit der Einsamkeit zu verfassen. Sie hatten gehört, dass Dermot vor Jahren spurlos verschwunden und einige Zeit später mit einem Manuskript für einen Bestseller zurückgekommen war. Und jetzt fragten sie sich, ob ihm das noch einmal gelingen könnte, wenn sie ihm eine ähnliche Umgebung wie damals boten. Er würde der Zeitschrift monatlich einen Artikel liefern und über das Leben allein in einer entlegenen Gegend von Papua-Neuguinea schreiben. Jeden Monat würde ein Bote mit Helikopter den handgeschriebenen Artikel abholen.


  »Eine phantastische Idee, Neela! Stell dir das vor! The New Yorker


  Neela brachte ein Lächeln zustande – sie freute sich für Dermot, aber sie dachte auch an Virginia.


  »Liebling, ich bekomme ein Baby, schon vergessen?«


  Er nahm sie in die Arme und passte auf, dass er das Baby nicht zu sehr drückte. »Ich werde rechtzeitig zurück sein. Vertrau mir-ich würde nicht einmal für den Nobelpreis auch nur eine Minute versäumen wollen.«


  Kapitel 67


  Dermot saß in einem Taxi auf dem Weg zum Flughafen, als ihn der Anruf erreichte. Neela hatte vorgehabt, sich erst auf dem Flughafen von ihm zu verabschieden, aber sie fühlte sich an diesem Morgen nicht besonders gut, deshalb blieb sie zu Hause und versprach Dermot, die Gynäkologin anzurufen, sollte sich ihr Zustand verschlechtern. Als sein Handy läutete, schaute er nicht einmal auf das Display, weil er fest damit rechnete, dass es Neela war, die ihm eine gute Reise wünschen wollte.


  Es war nicht Neela.


  »Mr.Nolan? Es wird Zeit«, sagte die kehlige Stimme eisig.


  Für Dermot war es, als würde er eine Stimme aus dem Reich der Toten hören. Er fühlte sich, als hätte ihn ein Schuss aus einem Betäubungsgewehr getroffen.


  »Was wollen Sie, Sie Rohling?«, fragte er fassungslos. Jeder Muskel in seinem Körper zitterte.


  »Ich möchte über Neela sprechen.«


  Der Name traf wie ein Pfeil in Dermots Herz. Neela.


  »Und über die kleine Virginia«, fuhr die heisere Stimme aus dem Jenseits fort.


  Virginia! Ein zweiter Pfeil traf in sein Herz.


  »Was haben Sie mit ihnen zu tun?«


  »Ich?«, fragte die Stimme. »Ich habe gar nichts mit ihnen zu tun.« Er machte eine Pause, um der Erleichterung, die sein Opfer durchströmte, Zeit zu lassen. Dann fügte er hinzu: »Aber es gibt fünf gute alte Kerle, die sich sehr darauf freuen, Sie in dem Aufzug zu treffen, den Sie so plastisch in Ihrem Buch beschrieben haben.«


  Dermot brachte kein Wort heraus.


  »Das war Ihr Albtraum, glaube ich. Habe ich recht? Übrigens, es war ein richtiges Vergnügen, das zu lesen. Worst Nightmares, meine ich. Ich war sehr beeindruckt von dem Endprodukt.«


  Damit brach die Verbindung ab.


  Dermot wandte sich unverzüglich an den Taxifahrer: »Drehen Sie um. Sofort. Fahren Sie zurück in die Stadt!«


  »Aber …«


  »Tun Sie es! Jetzt sofort!«, schrie Dermot. »Ich bezahle den doppelten Preis.«


  Der Chauffeur gehorchte, und Dermot wählte Neelas Nummer.


  »Neela, nimm ab!«, betete er. »Bitte, geh ran!«


  Doch die Mailbox schaltete sich ein. Er rief Nick an. Nick hob nach dem ersten Klingelton ab.


  »Nick! Gott sei Dank, dass ich dich erreiche. Neela ist in Gefahr. Der Killer mit der heiseren Stimme. Er hat mich gerade angerufen. Wo ist Neela? Sie ist nicht an ihr Handy gegangen. Wohin wollte sie?«


  »Neela fühlt sich ein wenig schlechter – nicht viel, aber genug. Sie ist zu ihrer Gynäkologin gefahren.«


  »Zum Sibley Building? Ich bin auf dem Weg dorthin. Ruf sofort die Polizei an! Okay? Sag ihnen, sie sollen hinfahren – der Verrückte hat gedroht, ihr etwas anzutun.«


  Dermot legte auf und rief dem Fahrer zu: »Das Sibley Building! South Broadway. Fünfhundert Dollar dafür, dass Sie in einer Viertelstunde dort sind.«


  Dermot versuchte immer wieder, Neela auf dem Handy zu erreichen – vergeblich.


  


  Der Taxichauffeur fuhr wie ein NASCAR-Champion, aber er brauchte trotzdem länger, als Dermot gehofft hatte. Das Taxi hielt vor dem Gebäude. Dermot warf dem Fahrer seine VISA-Card zu. »Warten Sie hier! Die fünfhundert Dollar gehören Ihnen. Dazu noch einmal hundert, wenn Sie warten.«


  Dermot sprang aus dem Wagen und rannte ins Foyer des Gebäudes. Die letzten goldenen Sonnenstrahlen spiegelten sich in den Glaspaneelen.


  Wenige Minuten zuvor hatte Neela einen der gläsernen Fahrstühle betreten und auf den Knopf für den siebenundzwanzigsten Stock gedrückt; dort hatte die Gynäkologin ihre Praxis. Die Etagennummer leuchtete auf, und der Lift fuhr nach oben.


  Neela bewunderte den Ausblick über die Stadt – das war eine der Hauptattraktionen des neu errichteten Gebäudes. Die Aufzüge befanden sich an einer Ecke und boten einen spektakulären Ausblick auf Los Angeles bis hin zum Ozean.


  Der Lift hielt vorzeitig im achten Stock. Die Tür ging auf, und ein muskulöser junger Mann mit rasiertem Schädel trat ein. Er trug einen Overall. Trotz seiner provokanten äußeren Erscheinung empfand Neela keine Angst. Der Mann lächelte und wandte sich zur Tür.


  Als der Aufzug weiter nach oben fuhr, drehte sich der Mann zu Neela um und starrte sie an. Er lächelte immer noch, aber inzwischen wirkte das Lächeln ein wenig gemein. Er umrundete sie langsam, ohne den Blick von ihr zu wenden.


  Plötzlich hatte Neela Angst. Sie tastete in ihrer Tasche nach dem Handy.


  Unten im Foyer schlug Dermot hektisch auf die Rufknöpfe aller Aufzüge. »Jetzt kommt schon!«, brüllte er die Metalltüren an.


  Der Skinhead in Neelas Fahrstuhl beendete seinen Kreis, blieb mit dem Rücken zur Tür stehen und ließ sie nicht aus den Augen. Wieder hielt der Aufzug – diesmal in der zwanzigsten Etage. Die Tür glitt auf. Vier weitere junge Männer – alle in Overalls – standen da. Jeder hatte einen Piercing-Ring irgendwo im Gesicht. Neela stockte der Atem, als alle vier in den Fahrstuhl kamen und sie in eine Ecke drängten. Sie versuchte 911 zu wählen, aber einer der Skinheads – offenbar der Anführer – packte ihr Handgelenk und nahm ihr das Handy weg.


  »Was fällt Ihnen ein?«, fragte sie.


  Der Mann gab ihr keine Antwort. Er ließ das Handy fallen und zermalmte es unter seinem Stiefel.


  Im Parterre öffnete sich die Tür eines Aufzugs; Dermot sprang hinein und drückte auf die Siebenundzwanzig. Die Tür schloss sich quälend langsam. Der Lift fuhr los.


  Dermots Aufzug erreichte den zehnten Stock, wurde langsamer und stoppte. Die Tür öffnete sich. Nick stand lächelnd da.


  »Hey! Komm rein!«, schrie Dermot. »Wir sind in ein paar Sekunden da. Danke, dass du so schnell hergekommen bist. Du bist ein Lebensretter!«


  In diesem Augenblick holte Nick ein Gerät im Format eine Handys aus der Tasche und stieß es gegen Dermots Brust.


  Dermot verspürte einen schrecklichen Schmerz und sank zu Boden. Nick betrachtete den Elektroschocker in seiner Hand – er war beeindruckt, wie gut er funktionierte.


  »Mann, das war doch was! Was meinst du, Dermot? Ein meisterhaftes Betäubungsgerät in Form eines Mobiltelefons. Achthunderttausend Volt! Wow!«


  Nick betrat den Aufzug und lehnte seinen Stock an die Wand, dann steckte er den Sicherheitsschlüssel für den Lift in das kleine Schloss unter dem Schaltbrett. Die Tür schloss sich.


  Dermot keuchte vor Schmerz. »Was, zum Teufel, geht hier vor? Lieber Himmel, Nick. Du hast mich gerade elektrisiert oder so was!«


  »Ein Elektroschocker, eine Betäubungswaffe«, erklärte Nick. »Komm schon, sei ein Mann, Dermot.«


  Er kauerte sich neben Dermot und zog sich eine wollene Skimaske über den Kopf. »Eines muss ich dir lassen, du bist Neela wirklich schnell zu Hilfe geeilt. Gut gemacht, übrigens.«


  Dermot musste sich immer noch von dem Stromschlag erholen. »Verdammt, wovon sprichst du? Wo ist Neela?«


  »Du willst Neela sehen? Okay, sehen wir uns Neela an.« Nick drückte auf den obersten Etagenknopf. Die Kabine fuhr nach oben.


  Neela war mittlerweile in ihrem Fahrstuhl von den fünf Männern umzingelt. Hände tasteten ihren Körper ab, strichen ihr über Brust und Hinterteil, versuchten sich unter Rock oder Bluse zu schieben. In ihrer Verzweiflung konzentrierte sie sich auf die Überwachungskamera und fing an zu schreien. Sofort legte sich eine Hand auf ihren Mund. Gleich danach wurde er mit einem Klebestreifen zugeklebt.


  Als Dermots Kabine die von Neela überholte, konnte er sie sehen. Nur für ein paar Sekunden waren ihre Gesichter nur einen knappen Meter voneinander entfernt. Neela erhaschte einen sehr flüchtigen Blick auf ihren Mann. Sie blinzelte, versuchte sich auf den Punkt zu konzentrieren, aber es war zu spät … Konnte das Dermot gewesen sein? Zusammengesunken vor den Füßen eines Mannes in Nike-Jogginganzug und Skimaske?


  Als Dermot begriff, was mit seiner Frau geschah, zerriss es ihm das Herz. Plötzlich aktivierte er ungeahnte Kräfte. Mit einem Schrei stürzte er sich auf Nick.


  Sie kämpften um den Schocker, aber Dermot war Nick nicht gewachsen.


  Auch Neela entwickelte neue Kraft. Sie schlug dem Anführer der Skinheads ins Gesicht, so fest sie konnte, und schrie aus Leibeskräften: »Fuckyou!«


  Der Kopf des Mannes schnellte nach hinten, ansonsten hatte der Hieb nicht mehr Wirkung als Wasser, das vom Gefieder einer Ente perlt. Der Mann grinste lüstern und bedeckte ihre Brüste mit den Händen. »Ganz ruhig, Miststück. Ich will ja nur ein bisschen Spaß haben.«


  Der Skinhead legte den Schalter für die Weiterfahrt um, und die Kabine fuhr ein kleines Stück, dann blieb sie wieder stehen, und die Tür öffnete sich.


  Zu Neelas Überraschung und großer Erleichterung stiegen alle Männer bis auf den Anführer aus. Er sah sie an und grinste. »Übrigens, die Praxis ist geschlossen – sieht fast so aus, als hättest du deinen Termin versäumt. Versuchst du’s morgen noch mal?«


  Der muskulöse Kerl riss ihr das Klebeband vom Mund und hielt den Lift erneut an. Die Tür ging auf, er stieg aus, und die Tür glitt wieder zu.


  Als der Lift nach unten fuhr, sank Neela gegen die gläserne Wand. Sie war vollkommen fertig und in Schweiß gebadet. Sie war ungeschoren davongekommen. Aber warum? Was hatte das alles zu bedeuten? Sie musste Dermot finden.


  Dermots Aufzug erreichte das Dach, die Tür ging auf, und die beiden rangelnden Männer wälzten sich heraus. Nicks Elektroschocker fiel auf den Beton.


  Die Männer lösten sich voneinander und kamen mühsam auf die Füße, dann umkreisten sie sich wie Schakale.


  »Für einen Krüppel halte ich mich ganz wacker, wie?«


  Bis zu diesem Augenblick war Dermot gar nicht aufgefallen, dass Nick ohne Stock beweglich war wie ein Zirkusakrobat.


  »Der Stock? Ich habe ihn nie gebraucht. Die zweite Operation war ein voller Erfolg, aber ich brauchte den Stock als Requisite. Ein Krüppel kann doch nicht für so viele spektakuläre Morde verantwortlich sein, oder? Ein Killer muss agil sein. Das stimmt doch, oder?«


  »Wo ist Neela?« Dermot fühlte sich immer noch extrem schwach, aber ihm war klar, dass er kaum Chancen hatte, es sei denn, er spielte auf Zeit, und Nick gestattete ihm eine Erholungspause.


  »Oh, Neela geht’s gut. Ihr wird nichts passieren, dafür habe ich gesorgt. Du scheinst zu vergessen, dass ich Neela mag. Genau genommen habe ich sie immer schon geliebt. Wäre Giselle nicht gewesen …« Er verstummte für einen kurzen Moment. »Sobald du von der Bildfläche verschwunden bist und sie sich von dir im Stich gelassen fühlt, werde ich sie geschickt umwerben; sie wird mein sein – wie Giselle an diesem einen Abend vor langer Zeit die Deine war.«


  Dermot schwang seine Rechte, aber die Faust streifte nur Nicks Kiefer.


  »Das ist die richtige Einstellung, Dermot. Großartig! Du musst kämpfen, denn dies ist die letzte Chance, die du jemals haben wirst.«


  Dermot machte einen Satz – diesmal wollte er sich den Elektroschocker greifen, aber Nick packte sein Bein, und er stürzte schwer. Dann nahm Nick die Waffe, steckte sie in die Hosentasche und förderte ein anderes Gerät zutage. »Es dauert zu lange, diese Geräte aufzuladen, deshalb ist es immer besser, man hat ein zweites dabei.«


  Nick drängte Dermot zu der Stützmauer am Rand des Daches und drückte ihn so weit nach hinten, dass sein Oberkörper über dem Abgrund hing – die Straße war weit, weit unter ihm.»Eines muss ich dir lassen«, raunte Nick in Dermots Ohr, »du hast Mut bewiesen, als du deinen Namen für diesen Schund hergegeben hast. Ihr Schriftsteller habt eine phantastisch verdrehte Eitelkeit.«


  Dermots Augen fixierten Nick.


  »Anscheinend bin ich ein Naturtalent«, fuhr Nick fort. »Wir haben einen Bestseller geschrieben – gemeinsam!«


  Dermot unternahm einen letzten Versuch, sich zur Wehr zu setzen, aber Nick stieß ihm mit einem Finger in die Kehle und elektrisierte ihn noch einmal mit dem zweiten Schocker. Dermot zuckte gute fünf Sekunden, dann lag er ganz still da.


  »Genug mit dem beschissenen Kampf«, sagte Nick, der drohend neben seinem Opfer stand.


  Dermot bekam kaum Luft, wusste jedoch, dass er Nick beschäftigen musste.


  »All die unschuldigen Menschen, Nick«, sagte er. »Wie konntest du das tun?«


  Nick ging in die Hocke. »Unschuldig?«, wiederholte er ungläubig. »Unschuldig?« Er schob die Hände unter Dermots Achseln, hob ihn an und lehnte ihn an die Stützmauer. Das Spiel war vorbei. Jetzt war Nick todernst. Er verstellte die Stimme und sagte heiser: »›Meine Absicht war, Leid über andere zu bringen, und zwar im selben Maße, wie ich es erdulden musste.‹ Gefällt dir der Akzent? Unheimlich, oder?« Er setzte sich im Schneidersitz vor Dermot. »›Leid bringt Erlösung. Kein Mensch weiß, was echte Qualen sind, wenn er nie einen wahren Verlust erlitten hat.‹« Er hielt inne und sprach mit seiner normalen Stimme weiter: »Und ich habe gelitten, Dermot. Und wie ich gelitten habe! Du hast ja keine Ahnung.«


  Dermot konnte sich nicht rühren, und er brachte nur ein Wort heraus: »Warum?«


  Nick holte tief Luft. »Giselle und ich erwarteten niemals Komplikationen bei der Geburt der Zwillinge. Warum hätten wir damit rechnen sollen? Wir waren überzeugt, dass alles ganz normal verlaufen würde.« Er überblickte die Stadt in Richtung Long Beach, während die letzten Strahlen der Sonne hinter dem Horizont versanken. »Als die Fruchtblase zu früh platzte, wussten wir, dass wir uns beeilen müssen. Aber richtig ernst war das nicht. Ein paar Minuten hin oder her – um mehr ging es nicht. An das Schlimmste dachten wir überhaupt nicht. Trotzdem fuhr ich, so schnell ich konnte, zur Klinik. Ich legte sie auf den Rücksitz und machte es ihr so bequem wie möglich. Sie strahlte richtig. Ich sehe sie noch vor mir; natürlich hatte sie Schmerzen, aber sie war glücklich und verließ sich darauf, dass ich auf sie und unsere Babys aufpassen würde.«


  Er schwieg. Dermot hörte nur den Wind, bis Nick fortfuhr: »Wir hätten es schaffen können, weißt du. Wir hätten rechtzeitig dort sein können, wenn dieser Taxifahrer mit Namen Abel Conway nicht gewesen wäre.« Nick suchte Dermots Blick. »Er fuhr über eine rote Ampel. Einfach so. Er war ein Idiot. Conway fuhr bei Rot über die Kreuzung, und ich musste ihm ausweichen. Ein Range Rover rammte uns.«


  Dermot versuchte, den Mund zu öffnen, doch es gelang ihm nicht.


  »Ich wünschte, wir wären beide an Ort und Stelle gestorben. Weil Conway eine Kettenreaktion angestoßen hatte, die unvorstellbar grausam war.«


  Dermots Lippen teilten sich – er wollte unbedingt etwas sagen.


  Nick, der tief in seine eigenen Erinnerungen versunken war, ignorierte ihn jedoch. »Zwanzig Minuten! Ist es zu glauben? Zwanzig Minuten. So lange hat der Notarztwagen gebraucht, um zu uns zu kommen. Ich hätte Giselle auf dem Rücken in die Klinik tragen können und wäre schneller gewesen. Aber woher sollte ich das wissen? Es war wichtiger, sie ruhig zu halten. Sie verlor so viel Blut.« Nick starrte blicklos auf den Sonnenuntergang und rief sich die schrecklichen Momente ins Gedächtnis. »Als der Krankenwagen da war, schrie ich die Sanitäter an: ›Bewegt euch! Schafft sie in den Wagen! Bringt sie in die Notaufnahme! Sie stirbt!«« Er sah Dermot an. »Aber der junge Typ sagte zu mir, ich solle still sein, er habe alles unter Kontrolle.« Nick stand auf und streckte die Beine. »Aus Giselle sickerte das Leben, während der arrogante Schnösel den George Clooney in einer Arztserie spielte.« Nick lächelte Dermot an. »Errätst du’s?«


  Dermot brachte den Namen heraus. »Derek Klein?«


  »Er hat für seine Überheblichkeit bezahlt.« Nick zwinkerte Dermot zu. »Du hast mich eine Weile ganz schön auf Trab gehalten, Dermot. Manchmal musste ich mich wirklich beeilen. Aber mit einem Motorrad ist man immer schneller im Verkehr. Um ein Haar hättest du den Bastard gerettet. Aber sein Tod war vorherbestimmt – es erging ihm genau wie denen, die meine Babys auf dem Gewissen haben.« Nick fasste in die Tasche und holte eine Spritze heraus. »Wir wollen keine Handgreiflichkeiten mehr. Es ist besser, du entspannst dich ein wenig. Hier können wir sowieso nicht länger bleiben. Neela wird sicherlich Leute herbringen, die dich suchen sollen. Ich glaube, sie hat dich gesehen. So war es zumindest gedacht. Wir sind schon zehn Minuten hier, und ich habe einen Termin.« Er spritzte Dermot Succinylcholin und redete dabei weiter: »Giselle war verblutet, noch ehe wir in die Notaufnahme kamen. Und als ob ihr Tod nicht schon schlimm genug gewesen wäre, wartete noch mehr Leid auf mich. Unvorstellbares Leid. Es war so niederschmetternd, dass ich den Kontakt zur Menschheit verloren habe. Ich wurde zu einem Ungeheuer-zu dem Monster, das ich heute bin.«


  Nick brach die Nadel von der Spritze und steckte die Einzelteile in die Tasche.


  »Die Zwillinge kamen lebend auf die Welt. Eine ungeheuere Leistung der Gynäkologin. Natürlich waren es Frühchen. Ich beobachtete, wie sie einige Tage und Nächte um ihr Leben kämpften. Und sie haben überlebt! So unglaublich es auch erscheinen mag, diese winzigen Menschlein haben überlebt. Sie legten sogar an Gewicht zu.«


  Dermot wusste, was jetzt kam. Der Brand. Die finale Katastrophe.


  »Eine Krankenschwester namens Lucy Cowley hatte in jener Nacht Dienst.« Nick sah, dass Dermots Lippen zuckten. »Sie hatte etliche Gläser mit Ammoniak auf einem Wagen und war auf dem Weg in die Abstellkammer. Aber sie war so sehr mit ihrem verdammten Handy beschäftigt, dass sie nicht aufpasste, wohin sie ging. Der Wagen stieß gegen die Wand, und ein Ammoniak-Glas fiel und zerbrach.«


  »Aber du hast sie umgebracht …« Mehr brachte Dermot nicht heraus.


  »Ja. Es war ihre Schuld, dass dort Ammoniak war, das sich entzünden konnte. Aber nicht das Ammoniak hat meine Lieblinge getötet. Es war das Feuer. Ein nachlässiger Idiot hat sich in die Abstellkammer geschlichen, um dort eine Zigarette zu rauchen. Das Resultat? Whoooshl Und rate mal, wer dieser Idiot war. Richtig. Der Dummkopf von Sicherheitsmann Bruce Major. Er hat die Zwillinge auf dem Gewissen.« Tränen traten in Nicks Augen. »Das Feuer breitete sich in der Neugeborenenstation aus, wo meine beiden Kinder schliefen.« Sein Gesicht drückte die reine Verzweiflung aus.


  Mit schier übermenschlicher Anstrengung gelang es Dermot, ein paar Worte zu sprechen. »Phoebe Blasé. Warum sie? Was hat sie gemacht?«


  »Na ja, ich musste einige andere auswählen, verstehst du? Unschuldige Menschen, damit man die Verbindung nicht sofort aufdeckt. Manchmal kann die Polizei nämlich ganz schön clever sein. Phoebe Blasés Tod sollte dir einen zusätzlichen Schrecken einjagen. Aber genau da liegt der Hase im Pfeffer. Während ich immer wieder mordete, wurde ich mir einer bis dahin unbekannten dunklen Seite meines Wesens bewusst. Ich fand es ungeheuer aufregend, Richter über Leben und Tod zu sein.« Er lächelte betrübt. »Möglicherweise haben die Erlebnisse im Irakkrieg einen primitiven Charakterzug in mir zum Leben erweckt. Ich weiß es nicht genau. Als Soldat fand ich anfangs das wahllose Gemetzel abscheulich. Nach wenigen Wochen aber tötete ich ohne Hemmungen und staunte selbst über meine Blutgier. Als ich nach Hause zurückkehrte, hatte ich eine gespaltene Persönlichkeit. Ich konnte von Gut zu Böse umschalten, wann immer ich wollte.«


  Dermot konnte allmählich wieder normal sprechen, aber seine Glieder waren immer noch betäubt.


  »Willst du mich im Gefängnis sterben sehen?«, fragte er.


  Nick sah ihn erstaunt an. »O nein! Ganz bestimmt nicht! Meine Güte, wie begriffsstutzig du heute bist! Ich war derjenige, der die Hinweise, die dir die Freiheit gebracht haben, geliefert hat. Alle Beweise kamen auf die eine oder andere Art von mir. Dann erleichterte mir Detective Kandinski die Sache, indem er fünf der Opfer in Verbindung bringen konnte; der gemeinsame Nenner war die Klinik, in der Giselle starb und die Zwillinge verbrannten.«


  Dermot wusste, dass er nur eine Chance hatte. Er musste dafür sorgen, dass Nick weiter redete, bis Neela Hilfe bringen konnte. »Wie hast du Arnold getötet? Du warst doch bei mir, als er anrief.«


  »Ah! Ja, das war ich. Das heißt, ich war bei dir bis zu der Sekunde, in der du das Haus verlassen hast. Dann setzte ich mich auf mein Motorrad. Ich war schneller als du auf all den Nebenstraßen und Abkürzungen. Das hat ausgezeichnet funktioniert.«


  »Aber wie konnte Arnold …?« Die Anstrengung war fast zu viel für Dermot.


  »Du willst wissen, wie ein Zurückgebliebener zusammenhängende Sätze formulieren kann? Ich musste ihn viele Stunden unterrichten, Dermot. Tage. Ja, Wochen. Und ich hielt ihn mit jeder Menge Bier bei Laune. Wir wurden fast Freunde. Für ihn war ich eine Art Vaterfigur. Diese heisere Stimme war eigentlich seine – ich habe sie nachgeahmt. Wir verbrachten Stunden miteinander und tranken zusammen. Er las die Sätze ab, die ich für ihn geschrieben hatte. Ich trug ihm auf, dass er die Worte ganz unten auf der Seite vorlesen solle, wenn du ihm eine Frage stellst, die er nicht versteht. Es ist wirklich erstaunlich, was man von einem Obdachlosen mit leerem Magen verlangen kann. Ich war sozusagen sein Retter, verstehst du? Er konnte nicht schreiben, nur einigermaßen gut lesen – gut für einen Zehnjährigen, meine ich. Ich musste alles in Druckbuchstaben schreiben. Er hat seine Aufgaben wunderbar erledigt. Er hat sogar ganz artig auf mich auf dem Dach der People’s Bank gewartet. Er rechnete mit einem Kasten Bier – wie gewöhnlich. Aber stattdessen belohnte ich ihn mit der Ewigkeit.« Nick lachte. Dann sah er auf seine Uhr. »Genug geplaudert. Wir müssen los, bevor Neela mit der Kavallerie anrückt.«


  Er schleppte Dermot zurück in den Aufzug und stellte mit dem Schlüssel, den er vorher dem Hausmeister gestohlen hatte, sicher, dass niemand den Lift rufen konnte. Nach zwei Minuten waren sie in der Tiefgarage. Nick trug Dermot zu einem Peugeot 207- schwarz mit getönten Scheiben. Er legte seine Geisel neben dem Auto ab.


  »Ein hübsches Auto, nicht? Dies ist mein Zweitwagen. Es gibt so wenige schöne Autos.« Wieder lachte er. Es war kaum zu übersehen, dass er sich köstlich amüsierte. »Natürlich! Das hätte ich fast vergessen – du fährst ja auch dieses Modell. Sehr praktisch; so konnte ich dafür sorgen, dass du in der Nähe der Tatorte gesehen wurdest.«


  Nick öffnete den Kofferraum und hob Dermot hinein, ohne sich um scharfe Kanten zu kümmern.


  »Eines muss ich dir noch erzählen. Ich beabsichtige, weiterhin das zu tun, was mir so viel Freude bereitet. Ich fürchte, ich bin regelrecht süchtig nach dem Tod. Nenn es Besessenheit, wenn du willst. Ich liebe es, die Menschen auf meine besonders unterhaltsame Art von ihren schlimmsten Albträumen zu befreien. Aber ich möchte in meiner Schlechtigkeit noch einen Schritt weiter gehen. Überleg mal – was könnte faszinierender oder eine größere Herausforderung sein, als die eine Person zu töten, die ich liebe? Jemanden, der mir sein Leben anvertraut?«


  Nick neigte sich über Dermot, weil er auf seine Reaktion neugierig war. Dermots Augen sprühten Funken.


  »So ist es gut. Du hast es verstanden.«


  Vorsichtshalber klebte Nick seiner Geisel den Mund zu, für den Fall, dass sie genügend Energie für einen Schrei aufbringen sollte. Selbstverständlich war das kaum möglich. Mittlerweile wusste Nick, wie man Sux dosierte.


  


  Nick fuhr zu einem Lagerhaus in Inglewood. Er hatte die Räumlichkeiten schon vor Monaten angemietet. In einer Ecke gab es eine Kochstelle, eine Toilette und Waschgelegenheit in einer anderen und zudem einen kleinen Raum, den Nick schalldicht isoliert und mit Schlössern und Riegeln abgesichert hatte.


  Dermot wurde in dem Raum an die Wand gekettet, und Nick führte seinen Monolog fort. Er genoss den Moment der Rache.


  »So – hast du noch Fragen, die ich für dich klären kann, Dermot? Tu dir keinen Zwang an – du wirst hier einige Zeit verbringen. Ich muss mich um eine passendere Bleibe kümmern, die nicht so weit weg von zu Hause liegt.«


  Dermot starrte den Mann an, den er so viele Jahr als Freund angesehen hatte. Das Ted-Bundy-Prinzip gab es also doch. Er hätte nie gedacht, dass Nick auch nur einer Menschenseele etwas antun könnte.


  »Warum ich?«, wollte Dermot wissen. »Was habe ich dir angetan?«


  Nick blieb einige Zeit still, dann sagte er: »Ist das dein Ernst, Dermot? Denkst nach all den Jahren immer noch, dass du dieses Spiel mit mir treiben kannst? Du bist ein Schriftsteller. Du solltest wissen, wann eine Geschichte beginnt und mit wem sie endet. Die Antwort auf beide Fragen lautet: mit dir.«


  Dermot runzelte die Stirn und versuchte, einen Sinn in Nicks Worten zu finden. War es möglich, dass dieser ganze Wahnsinn das Ergebnis einer schwachen Stunde war, in der er und Giselle, berauscht von momentaner Leidenschaft, miteinander geschlafen hatten? Das konnte doch nicht sein!


  »Du weißt es, Dermot, stimmt’s? Ich sehe es dir an.«


  Dermot schloss die Augen, als wollte er die Erinnerung ausschließen. Aber das ging nicht. Im Bruchteil einer Sekunde war er wieder im Haus seines Verlegers – die korrigierten Druckfahnen lagen auf dem Tisch neben einer leeren Flasche Rotwein, und er und Giselle umarmten sich.


  »Dies sollte nicht …«, hatte er gesagt.


  Aber Giselle hatte ihn nur noch fester an sich gedrückt. »Ich weiß. Dies darf nicht noch mal passieren«, bemerkte sie, als sie den Rock anhob. »Nie wieder.«


  An diesem Abend schliefen sie miteinander, und es blieb das einzige Mal. Sie erwähnten den Vorfall nie, weil es für beide zu schmerzlich war, zwei Menschen gleichzeitig zu lieben.


  »Es war ein einziger schwacher Moment. Neela hat nie davon erfahren«, stammelte Dermot.


  »Und ich werde ihr nicht davon erzählen. Warum sollte ich sie für dein Vergehen bestrafen? Aber ich werde mit ihr das machen, was du mit Giselle getan hast. Das ist nur fair.«


  Nick stellte sich unter ein hohes Fenster. »Ich nehme an, du möchtest wissen, wie ich es herausgefunden habe.«


  »Giselle hat es dir bestimmt nicht erzählt.«


  »Selbstverständlich nicht. Es war die DNA. Der Autopsiebericht nach dem grausamen Tod meiner Babys verriet mir, dass ich nicht ihr leiblicher Vater war.« Er bedachte Dermot mit einem hasserfüllten Blick. »Meine Frau ist gestorben. Meine Kinder sind bei einem Brand ums Leben gekommen, und dann erfuhr ich, dass mein ältester und engster Freund mit meiner Frau geschlafen hatte, nur weil er eines Tages scharf auf sie war. Du hattest dich entschieden, mit deiner eigenen Frau noch keine Kinder zu bekommen, aber bei meiner hast du nicht aufgepasst und ihr gleich Zwillinge gemacht!« Er legte eine Pause ein, dann redete er ganz langsam und betont: »Du kommst in meinem schlimmsten Albtraum vor. Also werde ich dich in deinem besuchen.«


  Kapitel 68


  Als Neela ins leere Foyer des Sibley Building stolperte, sah sie sich verzweifelt nach jemandem um, mit dessen Handy sie den Notruf anwählen könnte, aber weit und breit war kein Mensch zu sehen. Sie rannte auf die Straße. Ihre Kleider waren derangiert, das Haar war wirr.


  Sie zitterte vor Angst, und ihre Glieder gehorchten ihr nicht richtig. Zudem wusste sie nicht genau, ob sie Dermot wirklich auf dem Boden liegend im Nachbaraufzug gesehen hatte. Wieso sollte er hier sein?


  Sie hielt einen vorbeigehenden Mann auf. »Bitte, kann ich Ihr Handy benützen? Es ist ein Notfall! Ich wurde überfallen. Bitte!«


  Der junge Mann tat so, als hätte er nichts gehört und ging weiter – offensichtlich dachte er, dass Neela ihm nur Schwierigkeiten bereiten würde.


  An der Ecke zur West Fourth Street stolperte Neela auf die Kreuzung und ruderte wild mit den Armen. Autos blieben stehen, und schon bald hatte sich eine Menschenmenge angesammelt, allerdings hielten alle einen gewissen Abstand.


  Sie schrie: »Lieber Himmel, kann jemand die Polizei anrufen? Ich wurde überfallen!«


  Einige kamen ihrer Bitte nach; innerhalb von fünf Minuten erschien ein Streifenwagen, und zwei uniformierte Cops liefen auf sie zu.


  Als sie ihr unzählige Fragen gestellt, in der Dienststelle angerufen, Verstärkung angefordert und einige Detectives ins Sibley Building geschickt hatten, waren die fünf Kerle längst über alle Berge. Doch Neelas Leid hatte gerade erst begonnen.


  


  Dermot kam nie am Flughafen an. Er wurde dort nicht gesehen und hatte auch nie eingecheckt. Demzufolge traf er nie im Dschungel von Papua-Neuguinea ein, um seine Karriere wieder anzufachen. Er war nirgendwo aufzufinden. Der Taxifahrer hatte einige Zeit vor dem Gebäude gewartet, und als Dermot nicht zurückkam, die Cops angerufen.


  Das spurlose Verschwinden von Dermot Nolan wurde zum Gesprächsthema auf der ganzen Welt. Als wäre sein Prozess nicht schon aufsehenerregend genug gewesen, jetzt war der berühmte Autor auch wie vom Erdboden verschluckt.


  Jede Woche wurde Dermot irgendwo anders gesehen – in einer Safarilodge in Afrika, auf einem Basar in Tunis, in einem Bordell in der Bronx, an einem Checkpoint im Iran; jemand war sogar überzeugt, ihn bei einem Kampf gegen die Taliban in Afghanistan entdeckt zu haben.


  Es war ein Wunder, dass Neela keine zweite Fehlgeburt erlitt. Nick zog ins Gästezimmer der Nolans, um sich besser um Neela kümmern zu können; er beruhigte sie und versicherte, dass Dermot eines Tages wieder auftauchen würde. War er nicht schon einmal einfach so verschwunden?


  Aber die Wochen vergingen, und von Dermot gab es kein Lebenszeichen. Neela versank in Verzweiflung. Ihrer ungeborenen Tochter zuliebe musste sie jedoch auf ihre Gesundheit achten, also redete sie sich ein, dass Dermot irgendwann zurückkommen würde.


  Er kam aber nicht.


  Monate später platzte bei Neela vorzeitig die Fruchtblase. Nick fuhr sie ins Cedars-Sinai, und dort erblickte die kleine Virginia das Licht der Welt.


  Vier Tage nach der Entbindung schlug Nick vor, Neela solle für ein paar Wochen zu ihrer Mutter fahren; er werde in der Zwischenzeit im Haus am Linley Place die Stellung halten.


  Am folgenden Tag brach Neela auf, und Nick machte es sich zur Aufgabe, den kleinen Garten am Linley Place neu zu gestalten.


  Kapitel 69


  Nick hielt Dermot weitere zwei Wochen im Inglewood-Lagerhaus an Händen und Füßen gefesselt gefangen, während er einen Designer-Garten für Neela kreierte. Jeden Tag, nachdem er seinem Gefangenen Essen und Wasser gebracht hatte, ließ Nick ihn allein und arbeitete im Garten. In zwei Tagen hatte er die alte Scheune niedergerissen und eine neue gebaut. Dann begann er, in diesem Schuppen, abgeschirmt vor neugierigen Blicken, zu graben.


  Nick brauchte vier Tage, um zwei Meter tief zu kommen, dann kletterte er aus der Grube und bereitete den Sarg vor.


  Er dachte an alles: an das Belüftungssystem mit dem kleinen, fast geräuschlosen elektrischen Ventilator und an die Nahrungszufuhr. Da er seinen Gefangenen nicht täglich mit der Hand füttern wollte, kam ihm die Idee mit dem Kompostsystem. Auf diese Weise versorgte Neela ihren Mann täglich mit Lebensmitteln, ohne etwas davon zu ahnen. Die Beförderung funktionierte ganz automatisch. Sobald das verrottende organische Material auf der Basisebene ein gewisses Gewicht erreichte, fiel die Nahrung durch. Dermot bekam also die zwei Tage alten Brocken direkt ins Gesicht. Er konnte selbst entscheiden, was er essen wollte und was nicht. Nick hatte ausführliche Nachforschungen über die Methoden betrieben, mit denen sich Menschen in Ausnahmesituationen am Leben erhielten. Die meisten tranken ihren eigenen Urin, wenn sie unter Wassermangel litten, und zogen sogar in Erwägung, einen Menschen zu töten, um ihren Hunger zu stillen. Nick war der Ansicht, dass verglichen damit frisches Wasser, das Dermot aus einer Plastiktüte saugen konnte, die mit einem Schlauch verbunden war, und Essensreste oder Gartenabfälle mit den Würmern, die in dem Schnellkomposter ihre Arbeit machten, eine geradezu üppige Verpflegung darstellten.


  Einer der unangenehmsten Aspekte für den lebendig Begrabenen war die fehlende Toilette. Nick hob eine Grube unter der Stelle aus, an der Dermots nacktes Hinterteil liegen würde, so dass sein Urin und die Exkremente direkt in eine maßgefertigte Wanne fielen. Ohne dieses System würde Dermot bald an einer Infektion sterben oder in seinem eigenen Urin ertrinken. Und damit wäre alles frühzeitig zu Ende.


  Nick stattete Dermots Sarg noch mit einer Lichtquelle aus, damit der Gefangene sehen konnte, wo er sich befand und was mit ihm passierte. Das war Teil der Folter. Das Licht würde ihm auch bei der Entscheidung helfen, welche Brocken er als Erstes zu sich nehmen wollte – das sah Nick sogar als Zeichen seines Mitgefühls an. Zudem konnte Dermot das Licht ausknipsen, wenn er schlafen wollte – noch eine Annehmlichkeit. Aus Spaß gab Nick seinem ehemaligen Freund noch eine kleine Handglocke mit in den Sarg.


  Die Frage, die Nick oft beschäftigte, während er mit Neela in den folgenden Wochen in ihrem Haus zu Abend aß, war: Wie lange sollte er Dermot in seinem Grab lassen? Ein Jahr? Nein, das war nicht annähernd genug! Schließlich entschied er sich für drei Jahre. Dann würde er Dermot mit Rattengift töten.


  Der Tag, an dem Nick seinen Gefangenen nach Hause zum Linley Place brachte, war etwas ganz Besonderes für den Traumheiler. Er pfiff eine fröhliche Melodie – ein sicheres Zeichen dafür, dass er sehr glücklich war. Neela sollte am folgenden Tag nach Hause kommen, und er würde sie mit dem neu gestalteten Garten überraschen.


  


  Während seiner Gefangenschaft im Lagerhaus beschäftigte sich Dermot nur mit Fluchtgedanken. Aber Nick hatte alles bedacht. Dermot war fest an einen Metallring über dem Bett angekettet und gefesselt. Zudem wurde er von seinem Folterknecht mit einem Löffel gefüttert, und Wasser erhielt er aus einem Plastikschlauch, an dem er saugen musste. Nick hatte den Raum schalldicht isoliert, also hatte Schreien auch keinen Sinn.


  Als Dermont auf seiner primitiven Pritsche lag, versuchte er verzweifelt, sich vorzustellen, was Nick mit ihm vorhaben mochte. Am ersten Tag war er sicher, dass Nick ihn töten würde, aber im Laufe der Zeit ließ diese Überzeugung immer mehr nach.


  Eines Tages sah Dermot zu, wie Nick eine Spritze vorbereitete. Wenige Sekunden später war der Inhalt der Ampulle in seiner Vene. Als er wieder zu sich kam, saß er, verschnürt und mit verklebtem Mund, auf einem Stuhl in seiner Küche.


  Man hatte ihn nach Hause geschafft. Eine grenzenlose Erleichterung durchflutete ihn kurz, dann fragte er sich: Was passiert jetzt?


  Dermot versuchte sich zu bewegen, merkte jedoch sofort, dass das Entspannungsmittel seine Muskeln gelähmt hatte. Dann ging die Wohnzimmertür auf, und Nick kam mit einem breiten Lächeln herein.


  Er schob einen Arm hinter Dermots Schultern, den anderen unter seine Knie und trug ihn wie einen Säugling hinaus in den Garten und in den neu erbauten Schuppen. Als Nick die Tür mit dem Fuß aufstieß, sah Dermot den Sarg. Sofort verlor er die Kontrolle über seine Blase.


  »Hey! Das ist ja ekelhaft«, schimpfte Nick mit gespielter Empörung. In diesem Ton wies ein Vater sein kleines Kind zurecht, wenn es nachts ins Bett gemacht hatte. Insgeheim jedoch hatte Nick mit einer solchen Reaktion gerechnet. Er grinste Dermot an. »Da wir schon beim Thema sind, versuch deinen Darm unter Kontrolle zu halten, bis du in der Kiste liegst.«


  Nick bemerkte, dass Dermot den Blick nicht von dem Sarg losreißen konnte.


  »Eine hübsche Tischlerarbeit, wie?«


  Er wartete geduldig, bis Dermot die Grube und die Winde bemerkte. Aber Sekunden verstrichen, und Dermot fixierte immer noch den Sarg. Für Nick war das ärgerlich – er kam sich vor wie ein Kind, das es kaum erwarten konnte, das zweite Geschenk auszupacken, das noch unter dem Weihnachtsbaum lag.


  »Sieh dir die Grube an. Die Grube!«


  Wieder tickten die Sekunden dahin. Dann richtete sich Dermots Blick ganz langsam auf die Winde über dem schwarzen Erdloch. »Lebendig begraben. Ist das nicht dein schlimmster Albtraum? Das bringt dich dazu, im Schlaf zu schreien, stimmt’s? Als mir Neela davon erzählte, konnte ich einfach nicht widerstehen. Nimm es ihr nicht übel, sie hat sich solche Sorgen um dich gemacht.« Er lachte. »Willkommen im neuen Zuhause, Dermot. Ich nenne es Anti-Penthouse, weil es so tief ist.« Er lachte wieder.


  Wäre sein Körper nicht betäubt gewesen, hätte sich Dermot auf der Stelle übergeben. Gottlob konnte er seinen Schließmuskel beherrschen.


  »Möchtest du dir das aus der Nähe ansehen? Du bist herzlich eingeladen.«


  Nick trug Dermot zum Rand der Grube, um ihm einen Blick in sein Grab zu ermöglichen. Dann drehte er sich ein wenig, damit sein Gefangener in den maßgefertigten Sarg schauen konnte.


  »Du wirst es richtig kuschelig haben«, sagte Nick.


  Ganz langsam und mit unmenschlicher Grausamkeit senkte er Dermot Zentimeter für Zentimeter in die Kiste und beobachtete dabei, wie sich dessen Brust immer heftiger hob und senkte.


  Als Dermot lag, nahm ihm Nick die Fesseln ab und streckte dessen Glieder, um es ihm bequemer zu machen. Nick wusste, dass die Wirkung des Medikaments noch mindestens zehn Minuten andauern würde, also ließ er sich Zeit, alles so herzurichten, wie es sein sollte.


  Dermot ließ seinen Folterer nicht einen Moment aus den Augen; er wusste, dass sein schlimmster Albtraum zum Leben erwachen oder besser zum Tode führen würde.


  Nick befestigte die Seile an dem Sarg-Seile, die Dermot in der Waagerechten halten würden, wenn er in die Grube gesenkt wurde.


  Plötzlich baute sich Nick drohend neben Dermot auf, einen Hammer in der einen und ein paar Nägel in der anderen Hand. Er steckte die Nägel zwischen die Zähne und griff nach dem Sargdeckel.


  »Zeit fürs Bett.«


  Dermots Augenlider flatterten, als Nick eine Schneiderschere in die Hand nahm und begann, ihm die Kleider vom Leib zu schneiden. Anschließend entfernte er jedes Stückchen Stoff aus dem Sarg. Dermot schwitzte wie ein korpulenter Mann in der Sauna. Er konnte weder sprechen noch richtig atmen. Dafür liefen ihm Tränen über die Wangen.


  Nick hob den schweren Deckel hoch, und wieder genoss er den Moment in vollen Zügen und schob den Deckel quälend langsam über den Sarg, bis von Dermot nur noch die Augen hinter der Öffnung zu sehen waren.


  »Ich wette, du wünschst dir, du hättest vor all den Jahren nicht »das Falsche« getan. Bestimmt wünschst du dir, du hättest deinen Schwanz in der Hose gelassen, alter Junge.«


  Die wahnwitzige Panik, die einen erfasst, wenn man hört, wie die Nägel in den eigenen Sarg geschlagen werden, kann man nur erahnen. Für Dermot hätte es nicht schlimmer sein können, wenn sein Herz plötzlich aufgehört hätte zu schlagen.


  »Oh, noch etwas«, rief Nick, nachdem der letzte Nagel eingeschlagen war. »Da ist eine Glocke, falls du etwas brauchst. Oh! Und ein Licht. Sayonara.«


  Es dauerte nicht lange, Dermots Sarg in das Grab über der Wanne hinunterzulassen. Als Nick begann, die Erde auf den Sarg zu schaufeln, hörte er ein entferntes Klingeln. Dermot benutzte tatsächlich das Glöckchen! Das war zu komisch. Und das laute Stöhnen bereitete Nick ebenfalls großes Vergnügen. Als die Wirkung der Droge nachließ, wurden Schreie aus dem Ächzen, aber sobald das Grab wieder gefüllt war und Nick die Erde festklopfte, war gar nichts mehr zu hören.


  Die Gerechtigkeit hatte obsiegt.


  Nick blieb noch in dem Schuppen. Er dachte nach und genoss seinen Triumph. Nach einer Stunde holte er ein Stethoskop aus der Tasche, drückte die Membran auf die Erde und lauschte. Obwohl der Sarg praktisch schalldicht war, hörte Nick nach wie vor das Glöckchen – welch ein Spaß! Dermot schien tatsächlich zu glauben, dass ihn sein Peiniger aus dem Gefängnis entlassen würde, wenn er nur lange genug die Glocke schwang!


  Das Läuten wurde begleitet von einem nicht enden wollenden Schrei.


  Kapitel 70


  Auf den Tag genau zwei Monate später lud Neela Nick ein, bei ihr und ihrem Baby Virginia im Haus am Linley Place zu Abend zu essen. Nick hatte angeboten zu kochen, und Neela nahm den Vorschlag dankbar an. Er war inzwischen wieder in sein eigenes Apartment gezogen, besuchte Neela aber nach wie vor ziemlich oft.


  Während der Schmorbraten in der Küche garte, stillte Neela ihr Kind im Wohnzimmer. Sie und Nick sahen sich eine Talkshow an, solange das Essen noch nicht fertig war. Das Baby an Neelas Brust war vollkommen entspannt und döste – dies war einer der wenigen Momente am Tag, in denen Neela absolut zufrieden war und keinen Gedanken an Dermot verlor.


  »Ist das zu fassen, Neela? Der Typ hat doch tatsächlich die Großmutter seiner Exfrau geheiratet!« Nick öffnete eine weitere Bierflasche. Neela hörte gar nicht, was er sagte – Virginia lag an ihrer Brust, und das war in diesem Augenblick das einzig Wichtige.


  »Ja«, murmelte sie automatisch. »Es gibt schon richtig eigenartige Leute.«


  Nick erhob sich. »Ich sehe nach dem Braten.«


  


  Eine Stunde später servierte Nick das köstliche Mahl in der Küche. Auch die Kartoffeln waren genau richtig, das Fleisch war perfekt gegart, das Gemüse noch bissfest.


  Virginia lag neben dem Tisch in ihrer Wiege und schlief. Wenn die Kleine in der Nähe der Mutter war, schlief sie ganz ruhig, wenn sie jedoch allein im Kinderzimmer lag, schrie sie.


  »Du warst wunderbar zu mir, Nick. Ohne deine Hilfe hätte ich Dermots Verschwinden nicht überstanden. Das weißt du, oder?«


  »Dafür bin ich da. Falls Dermot jemals wieder durch diese Tür kommt, wird er sehen, dass ich mich um euch beide gekümmert habe.«


  Nick nahm die Teller und kratzte die Reste in einen Eimer, den er nachher noch in der Scheune entleeren würde.


  »Das Unglaubliche ist, dass ich nie das Gefühl hatte, dass Dermot nicht mehr bei mir ist.«


  »Du meinst in deinem Herzen?«, fragte Nick nach.


  »Nein, eigenartigerweise spüre ich seine Präsenz um mich herum – als wäre er ganz in der Nähe.« Sie lächelte ein wenig verlegen. »Es ist dumm, ich weiß. Aber so fühle ich eben, und es tröstet mich irgendwie.«


  »Es sind schon seltsamere Dinge passiert«, erwiderte Nick und hob den Plastikeimer mit den Essensresten hoch, um ihn hinauszubringen.


  Im Garten öffnete er die Tür der Scheune, knipste das Licht an und hob den Deckel des Komposters.


  »Guten Abend, Dermot«, flüsterte er vor sich hin. »Fütterungszeit.«


  Er hörte, wie sich die Förderrinne herunterklappte, so dass die untere Lage des Komposts durchfallen konnte. Er schüttete ein bisschen Wasser mit Hilfe eines Trichters in einen Plastikschlauch seitlich des Komposters. Neela hatte er erklärt, dass das Wasser für den Kompostiervorgang nötig sei. Normalerweise jedoch genügte der Inhalt eines versteckten Regenauffangbeckens hinter dem Schuppen, um den Gefangenen zu versorgen. Das Wasser gurgelte, als es in das Grab floss.


  »Santé, et bon appétit.« Nick lachte leise.


  Er vergewisserte sich, dass der Lüftungsschacht nicht verstopft war. Alles war zu seiner Zufriedenheit, deshalb schloss er die Scheune ab und ging ins Haus zurück.


  Neela räumte gerade die Spülmaschine ein.


  »Bald wirst du ganz anständige Würmer haben, Neela. Daran erkennt man, dass der Komposter gut funktioniert.«


  »Ich wünschte, Dermot wäre hier und könnte sie sehen.«


  »Wir müssen optimistisch bleiben.« Nick schloss sie in die Arme. »Mit etwas Glück kann ich Dermot schon bald mit seinen Würmern zusammenbringen. Er wird begeistert sein, wenn er seine Gartenpflanzen mit Küchenabfällen düngen kann.«


  Neela lächelte. »Wir wollen’s hoffen.«


  Kapitel 71


  Die Chancen, dass ein Köter wie Scarecrow tief genug graben konnte, um auf den Fichtensarg zu stoßen, waren immer schon gering gewesen. Aber der Hund gab einfach nicht auf. Und wahrscheinlich hätte er es allein geschafft, wären da nicht die Arbeiter gewesen.


  Der Tag, an dem Arbeiter von der Stadt auf ein Hindernis stießen, mit dem sie nicht gerechnet hatten, sprang Scarecrow in die Grube und buddelte wie ein Verrückter. Nick hatte die archäologischen Anstrengungen des Hundes nie bemerkt, weil sich Scarecrow ein verborgenes Fleckchen zwischen Scheune und Gartenmauer ausgesucht hatte – eine Stelle, die niemand einsehen konnte, es sei denn, man hätte den Schuppen eingerissen.


  Der Bohrer stieß auf das Hindernis – auf einen massiven Stein, der nur einen halben Meter von Dermots Sarg entfernt war. Doch der Bohrkopf war stark genug, um durch praktisch alle Hindernisse zu dringen.


  Jon Brackenhoff brüllte in sein Walkie-Talkie: »Hey, Don. Wir sind auf etwas gestoßen. Schau mal in die Plankarten. Könnte Granit sein.«


  »Verdammt, das hat uns gerade noch gefehlt. Schaltet den Bohrer ab und gebt mir ein paar Minuten.«


  »In Ordnung, Boss.«


  Der Vorarbeiter studierte die Blaupausen.


  »Jon? Hörst du mich?«


  »Klar, Boss.«


  »Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder bohren wir einen zweiten Schacht und umgehen das Ding.«


  »Nee, das wäre mörderisch. Wie sieht die zweite Möglichkeit aus?«


  »Wir müssen herausfinden, worauf ihr gestoßen seid, und dann eine Entscheidung treffen. Stellt klar, dass das nichts Wichtiges ist, dann bohrt einfach durch. Okay?«


  »Gut! Gibt es rechts und links davon irgendwelche Strom-, Gas- oder Wasserleitungen?«


  »Nein. Nicht dort, wo ihr seid – da müsste alles sauber sein. Bringen wir’s hinter uns.«


  »Verstanden«, gab Jon zurück. Dann schaltete er den Bohrer ein, und das Gerät startete den Stakkato-Rhythmus, mit dem es sich in den Stein fraß.


  Nach nur vier Minuten schoss der Bohrer plötzlich vorwärts. Der Stein war durchbohrt, aber jetzt drang er in weiches Holz. Der Bohrkopf verfehlte Dermots Schläfe um fünf Zentimeter.


  Neugierig, ob er eine alte Schatztruhe angebohrt hatte, schaltete Jon das Gerät aus und legte mit den Händen das Loch in der Kiste frei,


  In diesem Moment hörte er das leise Scharren und schwache Schreie. »Hilfe … Helft mir!«


  »Großer Gott«, hauchte der Arbeiter und spähte durch das Loch, das er gebohrt hatte. »Boss!«, brüllte er in sein Walkie-Talkie. »Ruf einen Krankenwagen. Da unten ist jemand!«


  Kapitel 72


  »Nur ein wenig Kartoffelbrei, Kohl und ein paar Stangen Spargel. Es ist erstaunlich, wie köstlich einfache Dinge sein können.«


  Nick hatte Neela nach einem gemeinsamen Kinobesuch ein spätes Abendessen in seiner Wohnung aufgetischt. Neela konnte nicht ahnen, dass sich Dermot seit Monaten von den rohen, stinkenden Abfällen solcher Lebensmittel ernährte.


  »Mein schlimmster Albtraum war immer, Giselle zu verlieren«, begann Nick, als er sich zu Neela auf das Sofa setzte. »Jetzt ist es die Angst vor Zurückweisung.«


  Neelas Herz flog dem Freund entgegen. Sie legte einen tröstlichen Arm um seine Schultern. »Hast du dich deswegen nie nach einer neuen Partnerin umgesehen?«


  Nick sah sie verblüfft an. »Vielleicht.«


  Neela zog ihn an sich.


  »Ich vermute, dein schlimmster Albtraum ist jetzt, Virginia zu verlieren, oder?«, fragte Nick.


  »Ich habe keinen schlimmsten Albtraum«, antwortete Neela prompt. »Ich hatte nie einen.«


  Nick sah ihr in die Augen. »Dermot hat erzählt, dass er deinen Albtraum dem Tagebuch beigefügt hat. Die Geschichte im Aufzug.«


  »Nein. Das ist er nicht.« Am liebsten hätte Neela sich auf die Zunge gebissen.


  Nick musterte sie forschend. Würde sie ihm davon erzählen?


  »Ich wusste es«, sagte er leise.


  Neela begegnete seinem Blick. »Wirklich? Du bist sehr intuitiv.« Sie lächelte. »Ich werde niemals jemandem von meinem Albtraum erzählen. Mir ist es lieber, wenn niemand davon weiß. Nicht einmal du, Nicky.« Wieder lächelte sie. »Nichts für ungut. Es wäre mir unheimlich, wenn ich wüsste, dass jemand Bescheid weiß.«


  »Dein Albtraum war einer aus Arnolds Tagebuch?« Das war eine rein rhetorische Frage. Neela antwortete nicht. Aber ihr Gesichtsausdruck veränderte sich kaum merklich und bestätigte, dass er mit seiner Vermutung recht hatte, auch wenn sie sich noch so sehr anstrengte, das zu verheimlichen.


  Seit seiner Unterhaltung mit Dermot, als er bemerkt hatte, dass einige Albträume aus dem Tagebuch fehlten – solche, die mit den fünf Sinnen verknüpft waren –, war ihm klar gewesen, dass Neelas Albtraum dazugehörte. Und man brauchte kein Genie zu sein, um Geschmacks- und Geruchssinn auszuschließen. Höchstwahrscheinlich auch den Tastsinn. Blieben nur noch zwei. Nick wusste, für welchen er sich entscheiden würde.


  Nick lachte und drückte sie. »Siehst du? Ich wusste es.«


  »Was?«


  »Ich wusste immer schon, was dein wirklicher Albtraum war.«


  »Das konntest du gar nicht wissen.« Man sah ihr an, wie sehr sie hoffte, dass ihr Geheimnis vor ihm sicher war.


  »Dein Albtraum ist nichts Sexuelles, stimmt’s?« Er taxierte sie.


  Nein, das war es nicht. Das sah er.


  »Es betrifft den Verlust von etwas Entscheidendem. Richtig?«


  »Bitte, Nick. Es ist genug. Das ist nicht mehr lustig.«


  »Nicht der Verlust eines geliebten Menschen«, fuhr Nick unbeeindruckt fort.


  Neelas Gesicht war mittlerweile wie versteinert. Sie würde niemals ihre schlimmsten Ängste offenbaren – das wäre zu furchterregend. Sie blinzelte ein paar Mal.


  Nick war das nicht entgangen. Das war es!


  »Oh! Lass mich nicht blind sein«, flüsterte Nick in ihr Ohr. »Nicht blind, lieber Himmel!«


  Neelas Augen wurden groß, und ihr Atem beschleunigte sich, aber sie schwieg.


  Nick suchte ihren Blick. »König Lear.«


  Neela blieb stumm.


  »Das ist es, stimmt’s? Siehst du? Ich wusste es die ganze Zeit.«


  Endlich drehte sie sich zu ihm. »Das Wort ist ›verrückt‹. Nicht blind. ›Lass mich nicht verrückt sein.‹ Der Duke of Gloucester ist derjenige, der blind ist.«


  Nick bemühte sich, seinen Triumph nicht zu zeigen. Er hatte richtig vermutet. Es war schon immer die Blindheit gewesen. Sie hatte es nicht abgestritten. Kein bisschen. Vielmehr hatte sie sein absichtlich falsches Zitat korrigiert.


  »Wie? Woher wusstest du das?«, fragte sie so leise, dass er sie kaum verstand.


  »Vielleicht habe ich den sechsten Sinn«, antwortete er leichthin. »Vielleicht sind wir seelenverwandt. Das sind wir doch, oder?«


  Nick neigte sich noch ein wenig näher zu ihr – so nahe, dass sich ihre Lippen beinahe trafen.


  Sekunden vergingen. Zwei, zehn, zwanzig.


  Er kam ihr noch einen Hauch näher, und seine Lippen strichen ganz leicht über ihre – sanft wie ein Schmetterlingskuss.


  Instinktiv zog sich Neela zurück; sie war erstaunt und plötzlich mehr als nur ein wenig verwirrt. »Nick, was machst du?«


  Er schaute ihr tief in die Augen, dann war der Moment mit einem Mal vorbei, und seine Miene wurde ausdruckslos. Er stand auf und ging langsam zur Tür.


  »Nick?«, flehte Neela. »Ich hoffe, ich habe dich nicht gekränkt. Es ist einfach …« Sie zögerte; er hatte ihr den Rücken zugekehrt. »Es ist nur – wir sind die engsten Freunde und können nie mehr als das sein. Das weißt du doch, oder?«


  Nick drehte sich um und streckte eine Hand aus. Sein Gesicht war kalt wie Marmor. »Ja, Neela. Natürlich weiß ich das.«


  Sie erhob sich, ergriff seine Hand; ihre Augen schwammen in Tränen. Sie wollte etwas sagen, aber er kam ihr zuvor.


  »Ich muss dir etwas zeigen, Neela«, sagte er wieder sanft und gefühlvoll. »Es ist oben. Eine Überraschung. Kannst du hier warten? Es dauert nur ein paar Minuten.«


  Neela atmete erleichtert auf. »Natürlich kann ich warten, Nick.«


  Nick lächelte traurig. Sein Blick wirkte eigenartig distanziert. Während er die Treppe hinaufging, ließ sich Neela wieder auf dem Sofa nieder. Als oben die Schlafzimmertür ins Schloss fiel, klingelte ihr Handy. Sie klappte es auf. Sie hörte zu und wurde kreidebleich. Dann rang sie um Atem.


  »Hier spricht Detective Hansen, Mrs.Nolan. Wir haben Ihren Mann gefunden. Er lebt, sein Gesundheitszustand ist sehr ernst, aber er wird alles überstehen. Man hat ihn ins Krankenhaus transportiert, dort liegt er derzeit auf der Intensivstation. Wenn Sie mir sagen, wo Sie sich aufhalten, holen wir Sie ab.«


  Neela brachte kein Wort heraus. Schließlich holte sie tief Luft und sagte. »Ich bin im Haus eines Freundes. Nick Hoyle.«


  »Ich verstehe.« Eine Pause. »Ja, ich erinnere mich an diesen Namen. Wir haben seine Adresse in den Akten. Ich schicke sofort einen Streifenwagen los. Er dürfte in wenigen Minuten da sein. Wir möchten Sie zu Ihrem Mann bringen.«


  »Kann Dermot sprechen? Ich meine, ist er bei Bewusstsein?«


  »Zurzeit nicht, Mrs.Nolan. Er driftet immer wieder ins Koma. Und was er sagt, ergibt kaum Sinn. Er hat sehr viel Gewicht verloren, und er hat Geschwüre und eine Infektion, Aber die Ärzte glauben, dass er sich von den körperlichen Leiden erholen wird. Er war lebendig begraben.«


  »Lebendig begraben?« Neela war entsetzt. »O mein Gott! Wo? In einem eingestürzten Gebäude oder so was?«


  »Nein. Hören Sie, der Streifenwagen müsste gleich bei Ihnen sein.«


  »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Detective Hansen.«


  Sie klappte das Handy zu und dann rief sie überschwänglich nach Nick. »Nick! Großartige Neuigkeiten. Er lebt! Sie haben Dermot gefunden!«


  Keine Reaktion. Sie rief noch einmal nach Nick – diesmal lauter. Immer noch keine Antwort.


  Neela schüttelte verwirrt den Kopf – Nick musste sie gehört haben. Auch wenn er die Worte vielleicht nicht verstanden hatte, konnte er ihre Stimme gar nicht überhört haben.


  Das Haus war unheimlich still. Neela hatte das Gefühl, zu hören, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte. Warum antwortete Nick nicht? Was war mit ihm passiert?


  Angst durchflutete sie. Der Killer! War er im Haus? Im oberen Stockwerk? Hatte er …?


  Sie blieb ganz still stehen, atmete ein paar Mal tief durch und sah sich hektisch um. Im Wohnzimmer war außer ihr niemand. Vielleicht hatte Arnold schon die ganze Zeit im Schlafzimmer auf der Lauer gelegen. Natürlich! Deshalb hatte Nick nicht geantwortet. Arnold war im Haus …


  Sie klappte ihr Handy auf, um 911 zu wählen. Dann hörte sie Nicks Stimme von oben. Freude durchströmte sie.


  »Es ist okay«, rief er. »Komm rauf. Ich möchte dir was zeigen. Jetzt ist alles bereit.«


  »Nick! Gott sei Dank«, schrie sie. »Ich dachte, er ist hier. Im Haus.«


  »Ach was! Komm rauf, Neela. Alles ist bereit!«


  


  Oben im Schlafzimmer hatte Nick geschickt die Spritze aufgezogen und drückte die Luft aus der Kanüle. Ein paar Tropfen Succinylcholin spritzten auf den Teppich. Nick hatte Neelas Rufe gehört, aber nicht richtig zugehört. Es war nicht mehr wichtig. Er war in seiner Welt. Nichts, was sie sagte, interessierte oder bewegte ihn – so viele Jahre war er kaltblütig und teilnahmslos gewesen, und jetzt würde sich nichts daran ändern. Sie hatte ihn zurückgewiesen.


  Als er Neelas Schritte auf der Treppe hörte, legte er die Spritze auf das Bett. Dann nahm er ein Fläschchen mit Schwefelsäure vom Nachtkästchen und träufelte vorsichtig etwas davon auf eine Schlafmaske, die er mit einigen Schichten Folie verstärkt hatte, damit sie sich nicht so schnell zersetzte. Der Stoff zischte, als er die Säure aufnahm.


  Nick wandte sich der Tür zu. Neelas Schritte waren schon ganz nah. Der Türknauf drehte sich. Nick hob die Maske so hoch, dass sie in Neelas Augenhöhe sein müsste.


  In diesem Augenblick nahm Nick das stete, laute Klopfen an der Haustür wahr, dann hörte er die durchdringenden Schreie der Polizisten.


  Er zögerte.


  Die Schlafzimmertür ging auf.
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